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Über das Buch 


Der „Todbringer“ - so nennen ihn alle. Und auch Joselyne 
bekommt seine ganze Härte zu spüren, als John de Vere auf 
ihre Burg kommt, um sie und ihre Familie nach London in 
den Kerker zu bringen. Doch schon bald bekommt der Mann, 
der sonst vor nichts zurückschreckt Mitleid und bittet den 
König Joselyne als Mätresse auf seine Burg mitnehmen zu 
dürfen. Anfangs wehrt sich Joselyne noch gegen seine 
Berührungen, aber bald schon merkt sie, wie sehr ihr seine 
Aufmerksamkeit gefällt. 


Über die Autorin 


Sophia Chase lebt mit ihrem Sohn und ihrem 
Lebensgefährten in der Nähe von Linz. Wenn sie nicht an 
einem Buch schreibt, in der Apotheke arbeitet, oder sich um 
ihre beiden Männer kümmert, liest sie selbst gerne. Am 
liebsten aus Epochen, in denen die Frauen noch hundert 
Lagen Stoff trugen und sich kaum ohne Hilfe anziehen 
konnten. 


England, 1540 


Zum ersten Mal, seit über einer \Woche, streiften warme 
Sonnenstrahlen die dünne Gestalt, die gerade dabei war 
schwere Eimer Wasser aus dem Brunnen zu ziehen. Wie 
lange hatte sie auf diesen Moment gewartet? Immerhin war 
es bereits Anfang Juni, doch bis jetzt hatte es 
ununterbrochen geregnet. Die Ernte, für die sie bereits die 
letzte Hoffnung aufgegeben hatte, war nun, durch das viele 
regnen, völlig zerstört worden. Mit ihr das Einkommen ihrer 
Familie. Eine logische, trotzdem aber niederschmetternde 
Schlussfolgerung entstand. Ohne Ernte kein Geld, ohne Geld 
keine Bediensteten und ohne Bedienstete wiederum keine 
Ernte. 

Also hatten sich Joselyne und ihr Mann, Thomas, dazu 
gezwungen gesehen immer mehr Angestellte zu entlassen. 
Und letztendlich blieb alles an ihnen hängen. Noch nie zuvor 
hatte sie so schwer schuften müssen, wie in diesem einem 
Jahr. 

Sie und Thomas waren zwar beide von hoher Geburt, doch 
schon Joselynes Eltern hatten ihr keine große Mitgift geben 
können und von Thomas’ Eltern brauchte sie erst gar nicht 
anzufangen. Diese hatten sich sehr bald von Thomas 
abgewandt und waren nach Spanien gezogen. Dort hatten 
sie geglaubt, würden sie ihr großes Glück finden. Doch nach 
nur einem Jahr in San Jose, erlitt Thomas’ Vater einen 
Herzinfarkt, der ihm drei Wochen später das Leben gekostet 
hatte. Danach war seine Mutter alleine und völlig mittellos 
zurückgeblieben, da sie sich vehement geweigert hatte, 
ihren Mann alleine in einem fremden Land zurückzulassen. 


Tot oder lebendig, das war ihr egal. Kurz darauf war sie 
weitergezogen und das Letzte was sie von ihr wussten, war, 
dass sie in einer billigen Schenke gearbeitet hatte. Dies war 
nun jedoch bereits schon mehr als fünf Jahre her. 

Der letzte Eimer erreichte gerade die Brunnenkante und 
Joselyne hob ihn mit einem Ruck auf die Erde. Fünft zählte 
sie, dies reichte immerhin für das Mittagessen, das 
Abendessen und den Abwasch. Was jedoch am Tisch landen 
würde, konnte sie bei Gott noch nicht sagen, da sie erstens 
nicht kochen konnte und die Zutaten mehr als dürftig waren. 
Ein paar Hühner und Ziegen hatten sie noch, die ihnen als 
Eier- und Milchlieferanten dienten. Die einzige Kuh die ihnen 
geblieben war, starb letzte Woche an einer Krankheit, wie 
Thomas vermutet hatte. Deshalb wagten sie sich nicht das 
Fleisch davon zu essen. Nicht auszudenken wie schlimm es 
wäre, wenn auch noch Thomas oder sie krank werden 
würden. 

Joselyne hob den ersten Eimer an und zuckte zusammen, da 
ihre Gelenke bereits völlig aufgeschunden waren. Völlig 
stoisch und ohne jegliches Gefühl, führte sie dann die 
Arbeiten aus, die ihr Thomas noch zusätzlich auftrug. Die 
Unerfahrenheit, ließ sie nicht einmal die Hälfte davon 
schaffen. 

Zu ihrem großen Glück, kam gerade Paul angelaufen und 
nahm ihr den Eimer eilig aus der Hand. „Lass nur Lyn, ich 
mach das schon. Nimm du den Letzten, der nicht so voll ist.“ 
Paul war Thomas’ Bruder und vor über einem Monat, auf 
das Flehen von Thomas hin, zu ihnen gekommen. Joselyne 
war über seine Anwesenheit allerdings geteilter Meinung. 
Einerseits war sie froh Hilfe zu bekommen, andererseits 
musste so noch eine Person zusätzlich ernährt werden. 
Joselyne schnappte sich also die etwas leichteren Eimer und 
folgte Paul in den größeren Innenhof, der direkt zum 
Eingang ins Herrenhaus mündete. Nun mussten sie die 
Eimer nur mehr über die steile Treppe nach oben in die 
Küche schleppen. Jedes Mal eine Prüfung für Joselyne, da sie 


fürchterliche Angst hatte zu fallen und sich sämtliche 
Knochen zu brechen. 

Der Innenhof, so wie auch der Rest der Burg, verwahrloste 
vor sich hin. Keiner war mehr da, der sich um die kaputten 
Türen, Tische, oder sonstige Gebrechen kümmerte, die eben 
anfielen. Früher war Goodrich Castle prächtig gewesen und 
hatte Joselyne jedes Mal den Atem geraubt, wenn sie sie 
vom Berg, der knapp über der Burg liegt, sah. Immer wenn 
sie das Heimweh geplagt hatte, war sie dorthin geflüchtet 
und hatte sich vor Augen geführt wie schön ihr Zuhause 
doch war. 

Sieben Jahre lebte sie nun hier und von Jahr zu Jahr, war sie 
öfter auf dem Berg. 

Bei ihrer Hochzeit, die selbstverständlich von ihren Eltern 
arrangiert worden war, um den perfekten Fang zu machen, 
war sie gerade einmal siebzehn gewesen. Doch nicht nur sie 
hatte das Privileg genossen in eine Ehe gestoßen zu werden, 
auch ihre Schwester Mary und ihr Bruder Robert, waren 
erfolgreich verheiratet worden. Nur mit dem einen 
Unterschied, dass die beiden Glück hatten. 

Mary lebte im Süden Englands und war dort mit einem 
reichen Earl verheiratet, von dem sie bereits drei Kinder 
bekommen hatte. Robert lebte mit seiner Frau in der Nähe, 
doch ihre Ehe war bis jetzt kinderlos geblieben. 

Bis zu dem Tag ihrer Trauung, hatte sie Thomas noch nie 
gesehen. Beim ersten Treffen fand sie ihn zwar nett, jedoch 
nicht hübsch. Sein kupferfarbenes Haar und die 
Sommersprossen rund um seine Nase, hatten sie gleich 
irritiert. Doch als diese Sommersprossen bei jedem 
Wutanfall, der in den sieben Ehejahren folgte, wie Flammen 
zu leuchten begannen, hatte ihre Angst ein Fundament 
bekommen. Dieses eine Jahr, um das er älter war, war nicht 
zu erkennen, da er bereits so verbittert war. Er hatte nicht 
ein Wort mit ihr gesprochen. Weder in der Kirche, noch beim 
Essen. Man könnte sogar behaupten, er hätte sie links 
liegen lassen. Dies hat sich in den sieben Ehejahren nicht 


großartig geändert. Joselyne tat dies anfangs als 
Schüchternheit ab, musste aber bald erkennen, dass es 
Jahzorn und Gleichgültigkeit ihr gegenüber war, die ihn 
damals schweigen ließen. Seine Stimmung änderte sich 
innerhalb weniger Minuten. Man wusste nie, wie er gerade 
gelaunt war. 

Oft genug hatte er ihr klar gemacht, wie viel er von Frauen 
hielt. Sie waren da um Kinder zu kriegen und ihrem Mann zu 
dienen. Dies bekam Joselyne am eigenen Leib zu spüren. 
Doch die größte Angst, hatte Joselyne damals vor der 
Hochzeitsnacht gehabt. Die wildesten und erschreckendsten 
Geschichten hatte sie schon darüber gehört. Obwohl es als 
Frau und noch dazu als adelige verpönt war darüber zu 
sprechen, tat es jeder. Natürlich würde es nie jemand 
zugeben, doch auch Joselyne war einfach zu neugierig 
gewesen. Zuerst hatte sie mit ihren Freundinnen schüchtern 
darüber gekichert, ehe sie es gewagt hatte ihr Schwestern 
Mary danach zu fragen. Mary war damals gerade frisch 
verheiratet gewesen und hatte ihr alle Einzelheiten erklärt. 
Mary beschrieb den Akt selbst als höchst erfreulich und 
fantastisch. Sie sagte damals ihr fehlten einfach die 
richtigen Worte, doch eines Tages würde Joselyne den 
Beweis erhalten. 

Dann kam der Beweis dafür, wie das Ehebett wirklich war. 
Und Joselyne hatte sich getäuscht - es war noch schlimmer 
als gedacht. Nicht nur, dass ihr Mann nicht zärtlich war. Er 
nahm keinerlei Rücksicht auf ihre Gefühle und verhielt sich 
wie ein Bulle. 

Als er dann fertig war und Joselyne wieder alleine in ihrem 
Bett lag, weinte sie die ersten, von tausend folgenden 
bitteren Tränen in ihrer Ehe. 

Die Jahre vergingen und Joselyne erfüllte scheinbar nicht die 
Anforderungen an die Ehe, da sie Thomas keinen Sohn 
gebar. Bald machte das Gerücht die Runde, sie sei 
unfruchtbar. 

„Wo ist Thomas? Ich habe ihn heute den ganzen Tag nicht 


ein Mal gesehen“, hörte sie Paul fragen, der vor ihr herging 
und die Wörter, ob der Anstrengung nur mühevoll 
hervorbrachte. 

„Ich glaube er repariert das Tor. Oder besser gesagt, er 
versucht es.“ 

„Ich hoffe er schafft es auch, ansonsten steht jedem der 
Eintritt frei und du weißt, dass sie alles mitnehmen werden, 
was ihnen in die Finger kommt.“ 

Das Unglück mit dem Tor hatte sich zugetragen, als Thomas 
und Paul gestern in die naheliegende Stadt geritten waren, 
um etwas Schmuck, den Joselyne noch besaß, gegen 
Lebensmittel zu tauschen - ja, so schlecht stand es um sie. 
Kaum waren sie durch das äußere Tor geritten, schlug es 
hinter ihnen zu Boden. Die Halterungen waren rostig 
gewesen und hatten der schweren Last nicht mehr Stand 
gehalten. 

Überall hatte Thomas nach noch einigermaßen intakten 
Halterungen gesucht, denn auch der Schmied hatte schon 
längst das Weite gesucht. 

Warum nur, konnte Joselyne diese Halterungen so gut 
verstehen, wie nie etwas anderes zuvor. Auch sie fühlte sich 
rostig und drohte dem Druck, der auf ihren Schultern 
lastete, bald nicht mehr aushalten zu können. 

An der steilen Treppe angekommen, konnte Joselyne von 
draußen lautes Hufgeklapper hören. Im Kopf zählte sie die 
Schläge und erkannte, dass es sich um mindestens drei 
Pferde handeln musste. Fragend blickte sie zu Paul. Jeder 
Besucher der die zerfallene Burg betrat, schien nichts Gutes 
zu wollen. 

Sekunden später kam auch schon Thomas angelaufen, sein 
kupferfarbenes Haar, welches sie nie wirklich gemocht 
hatte, war schweißgetränkt, seine Hände schwarz von den 
Halterungen des Burgtors, durch welches diese Männer mit 
Sicherheit, ohne zu fragen, durchgeritten sind. 

Der Staub und Schmutz des Burghofes, wurde beim 
Eintreffen der Besucher aufgewirbelt. Joselyne brannten die 


Augen und sie konnte mehrere Augenblicke nichts sehen. 
Den Geräuschen nach waren die Männer auf den Pferden 
stehen geblieben, doch noch immer war keiner von ihnen 
abgestiegen. Lediglich das Schnauben der prächtigen Tiere 
war zu vernehmen, ansonsten war es totenstill. 

Nur langsam nahm Joselyne ihre Umgebung wieder war und 
erkannte tatsächlich drei Männer, die nur wenige Meter vor 
ihr standen. 

Die beiden Männer die etwas weiter abseits standen, waren 
ihr gänzlich unbekannt, nur den einen direkt vor Thomas, 
dessen Pferd eine ebenso tiefschwarze Mähne wie ihn selbst 
schmückte war ihr bekannt. Und dies brachte sie dazu, sich 
haltsuchend ans Kinn zu fassen. 

Denn er war der „lTodbringer“, wie ihn alle nannten. Auch 
bekannt als John de Vere, Earl of Maine. 

Wo er auch auftauchte, gab es nur Unheil und Leid. Er war 
der Steuereintreiber von König Heinrich VIII. Und er war 
nicht irgendeiner von vielen, sondern er war „der eine“. 
Jener Mann, welchen man nur ungern bei sich zuhause 
empfing - jedenfalls wenn er dienstlich unterwegs war. 
Vielleicht machte ihn aber auch nur die Tatsache so Furcht 
einflößend, dass er gleichzeitig auch ein angesehenes 
Mitglied des englischen Adels war. 

Die wildesten Geschichten rankten sich um ihn. Einmal soll 
er eine ganze Familie wegen nicht bezahlten Steuern 
getötet haben. Er sieht aus wie der Teufel, hatte eine Frau 
damals behauptet. Sie schien Recht zu haben. 

Mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen, 
wirkte er äußerst respekteinflößend. Doch konnte man 
hinter der, wie in Stein gehauener Fassade, etwas 
Freundliches erkennen. Jedoch hatte sich Joselyne diesen 
Mann immer hässlich vorgestellt, doch genau das war er 
nicht. Wenn er seine Stirn nicht so ernst in Falten legen 
würde, wäre er ein geradezu göttlich schöner Mann. Sein 
Gesicht wies weiche Züge auf und war proportional sehr zu 
seinem Vorteil geschnitten. Die gerade Nase ließ ihn streng 


und dominant wirken, während seine vollen Lippen ihm 
etwas Verruchtes gaben. Die Narbe unter seinem rechten 
Auge ließ ihn menschlich und verletzlich wirken - auch 
wenn ihm dieser Gedanke vermutlich nicht gefallen würde. 
Doch als sie ihn weiter beobachtete und seinen strengen 
Blick, den er auf ihren Mann gerichtet hatte, in einem 
anderen Licht betrachtete, wurde ihr klar wie herbeigezogen 
ihre erste Analyse wirkte. Niemals würde er seine Stirn oder 
gar sein ganzes Gesicht entspannen, da er kein guter 
Mensch war. Und die sahen eben so aus. Er will niemanden 
etwas Gutes. Er hat seine Aufgabe, die er immer genau und 
akribisch ausführt, ob er nun eine verletzliche Seite hat oder 
nicht, tat nichts zur Sache. 

„Ihomas Capter?“ hörte sie de Vere nun sagen und 
fürchtete, dieser Mann konnte nicht von derselben Welt wie 
sie sein. Seine Stimme war so tief und entschlossen, dass er 
damit ohne weiteres eine Wand durchbrechen hätte können. 
‚Verschwinde Joselyne“, hörte sie Paul flüstern, der noch 
immer neben ihr stand, während Thomas seine Identität 
gerade bestätigte und dabei wie ein Jüngling klang. 

Auf Zehenspitzen und nicht atmend, was sie nicht lange 
aushalten würde, schlich sie in Richtung Keller, der gleich 
neben dem Treppenaufgang war. Doch de Vere war derart 
bei der Sache, dass er ihre erste Bewegung sofort 
registrierte und mit einem lauten Knall vom Pferd sprang. 
Joselyne glaubte bereits seinen Arm um den ihren zu 
spüren. Dem war nicht so. Stattdessen richtete er seine 
Stimme wieder an Thomas. „Befehlt Eurem Weib hier zu 
bleiben, oder Ihr habt sie das letzte Mal lebend gesehen.“ 

In der Bewegung innehaltend blieb Joselyne stehen, wagte 
es aber nicht sich abermals umzudrehen. Ihr Herz 
hämmerte gegen ihre Brust, die gleich zu platzen drohte. 
Und irgendetwas, was aus diesen glänzend grauen Augen 
auf sie gerichtet war, sagte ihr, dass er die Wahrheit sprach. 
Das er einer war, der sein Wort hielt und nicht mit leeren, 
nichtssagenden Floskeln um sich warf. Sie konnte es nicht 


lassen und einen trotzigen Blick in die Richtung der Männer 
zu werfen. Ein letztes Aufbäumen ihrerseits. 

„Wäre die Dame nun wieder so freundlich, der Unterhaltung 
beizuwohnen, oder soll ich Euch eine Einladung schicken?“ 
Hallo? fragte sie ihn im Geiste. Gibt es irgendeine 
Möglichkeit, diesen Augen zu entkommen? Obwohl sie sich 
dagegen wehrte und wusste wie unpassend es war, aber ihr 
fiel nur ein Wort dazu ein - gutmütig. Und neben diesem, so 
gar nicht passenden Begriff, fiel ihr noch die Rede ihrer 
Mutter ein, die immer sagte, dass die Augen die Seele des 
Menschen widerspiegelten. Und je reiner das Leuchten der 
Augen, desto reiner die Seele. Na ja, ihre Mutter konnte sich 
täuschen. Denn von einer reinen Seele konnte in diesem Fall 
mit Sicherheit nicht gesprochen werden. 

Dem festen Blick, folgte der Griff in seine Tasche, aus der er 
ein Schreiben zog, dass er geübt ausrollte. „Lord Dampter, 
ich bin hier im Auftrag des Königs von England. Habt Ihr 
irgendeine Ahnung weshalb?“ 

Thomas raffte die Schultern, die ihm Vergleich zu denen, die 
sein Gegenüber trug, lächerlich schmal wirkten. „Ihr werdet 
es mir sicher gleich verraten, meine ich einmal. Immerhin 
seid Ihr den weiten Weg, vom Schoß Eures Königs nicht 
hergeritten, um mit mir ein Ratespiel zu führen, nicht wahr.“ 
Joselyne fühlte sich, als würde sie den Boden unter den 
Füßen verlieren und immer weiter fallen und fallen. 

Die grauen Augen vor ihnen glühten nun wie Holz, das 
gleich zu Asche zerfallen würde, während de Vere ihm das 
Schreiben vor die Füße warf. 

„Ihr schuldet dem König ein volles Jahr Steuern. Ihr könnt 
Euch sicher selbst zusammenreimen, dass ich nicht nur aus 
reinem Vergnügen gekommen bin.“ 

Keine Steuern? Sie wusste zwar dass das Geld knapp war, 
doch hatte sie gehofft Thomas würde diese eine Aufgabe 
erledigen, da jedem in England klar war, zumindest jenen, 
die an ihrem Leben hingen, wie erpicht der König auf seine 
Steuern war. 


„Das vergangene Jahr verlief nicht sonderlich gut. Wir 
konnten kaum Ernte davonbringen und mussten die 
gesamte Dienerschaft entlassen. Wie sollte ich da Geld für 
Steuern auftreiben?“ Zu Joselynes Erstaunen, wirkte Thomas 
ziemlich kleinlaut. 

„Welch rührende Geschichte“; meinte de Vere und griff sich 
mit gespieltem Mitleid an die Brust. „Mich interessiert das 
jedoch nicht einmal im Geringsten. Gebt mir das 
ausstehende Geld, oder verlasst die Burg unverzüglich.“ 
„Die Burg verlassen?“ fragte Thomas wie ein trotziges Kind. 
„Wer wäre berichtigt mir mein Eigentum wegzunehmen?“ 

De Vere schnaubte. „Der König. Immerhin hat Eure Familie 
die Burg von ihm erhalten. Somit kann er sie als Wertanlage 
wieder zurückfordern. Natürlich nur, falls Ihr die Summe 
nicht auftreiben könnt.“ 

Thomas fing an, seine Finger zu kneten, vermutlich um Zeit 
zu schinden. Dann hob er aber wieder den Kopf und sah 
dem, überraschend geduldigen de Vere in die Augen. „Ich 
habe kein Geld mehr. Kein bisschen. Wir mussten den 

Schmuck meiner Frau bereits verkaufen, um uns 
Lebensmittel leisten zu können.“ 

De Vere nickte nur stumm und es schien ihn völlig kalt zu 
lassen was hier geschah. Ganz anders jedoch bei Joselyne. 
Sie stand völlig neben sich, während sich Tränen der 
Verzweiflung anfingen, den Weg an die Oberfläche zu 
erkämpfen. Doch sie würde nicht weinen. Nicht vor den 
ganzen Leuten und schon gar nicht vor Thomas. In ihren 
ganzen sieben Ehejahren hatte sie nur ein einziges Mal vor 
ihm geweint. Danach hatte Thomas sie als verweichlicht und 
kindisch bezeichnet und eine ganze Woche kein Wort mit ihr 
gesprochen. 

Durch den Schleier aus Tränen, konnte sie erkennen, wie de 
Vere einen seiner Männer herbeiwinkte. Joselyne warf einen 
prüfenden Blick auf den kleinen rundlichen Mann, dessen 
blonder Schopf einen halben Kopf unter de Vere war. Ein 
wissendes Lächeln wurde zu ihr geschickt und sie wusste 


sofort zu welcher Gattung dieser Mann gehörte. Er war einer 
von der Sorte Mann, die in Gegenwart ihres Vorgesetzten 
treu ergeben waren, doch kaum saß er in einer Schenke und 
hatte ein paar Humpen Bier intus, ging es mit ihm durch. 
„erkundet die Burg und nehmt alle Wertgegenstände mit. 
Wenn Ihr noch welche finden könnt. Danach reiten wir los!“ 
Eine innere Stimme fing laut zu schreien an, doch Joselyne 
konnte nichts unternehmen. „Thomas, tu bitte etwas“, flehte 
sie ihren Ehemann geradezu an. 

Die beiden Männer begannen gerade ihren Rundgang und 
Joselyne sah ihre Chance immer weiter schrumpfen. 

Worauf wartete er denn noch!? 

Thomas schien wie angewurzelt zu sein. Er würde doch nicht 
einfach nur dastehen und zusehen, wie andere ihr Leben 
zerrissen. 

„Was passiert nun mit uns?“, fragte sie de Vere, in einer 
völlig fremd wirkenden Stimme. 

Sie hatte einfach fragen müssen, da Thomas, trotz der 
drängenden Blicke, die sie ihm zugeworfen hatte, wie in 
Trance dagestanden hatte und wieder auf seine Hände 
starrte. Doch schon im nächsten Moment, war ihre 
Aufmerksamkeit wieder gänzlich bei dem Mann, dessen 
graue Augen sie gerade zu verschlingen drohten, während 
er auf sie zugeschlendert kam. 

Er streckte seine Hand nach ihr aus und Joselyne schloss 
aus Angst einfach die Augen. Doch er tat ihr nichts. Das 
Einzige das er tat, war ihr ihre zerrupften Haare aus dem 
Gesicht zu streichen und sie aus zusammengekniffenen 
Augen anzusehen. 

„Für Euch Mylady, werde ich sicher etwas ansprechendes 
finden. Keine Angst also.“ 

Mit einem Satz, war Thomas bei ihnen und hielt in seiner 
rechten Hand einen Dolch, De Vere schien so 
geistesgegenwärtig gewesen zu sein, da er Thomas’ Angriff 
mühelos abhielt. Hart umfasste er den Arm des 
Schwächeren und strahlte dabei eine Wut aus, die den 


ganzen Hof zu verschlingen drohte. 

„Ihr seid so verrückt und greift Soldaten Eures Königs an“, 
schrie de Vere und die Burgmauern verstärkten seine 
Stimme noch mehr. Wie ein böse dröhnendes Echo, hallte 
seine Stimme immer wieder und wieder um sie herum. 
Thomas schien hinsichtlich dieser Rüge nicht weiter 
eingeschüchtert zu sein, da er über das gesamte Gesicht 
grinste. Zweimal spuckte er de Vere vor die Füße. „Das halte 
ich von Euch und Eurem König. Ihr könnt meinen 
Allerwertesten küssen und vergesst nicht dabei übers ganze 
Gesicht zu grinsen.“ 

Joselyne schloss ihre Augen, um nicht mitansehen zu 
müssen, was nun geschehen würde. 

Den König zu beleidigen war Hochverrat und sie wusste, 
dass dies mit dem Tode bestraft wurde. Doch die Beladung, 
die er de Vere gerade an den Kopf geworfen hatte, ließ das 
Fass überlaufen, das konnte man spüren. Die so schon 
geladene Stimmung, drohte nun völlig zu explodieren. Kein 
Mann dieser Erde und sei er noch so friedlich, würde sich so 
eine Beleidigung gefallen lassen. Die Frage war nur, würde 
de Vere ihn nun eigenhändig töten, oder ihm den König 
vorwerfen. 

„Was ist passiert?“ fragte der rundliche Mann schnaufend, 
während er wieder in den Burghof gelaufen kam. Gerade 
rechtzeitig wie Joselyne vermuten konnte, denn ansonsten 
würde de Vere ihren Mann vermutlich mit bloßen Händen 
erwürgen. Und sie traute ihm dies auch tatsächlich zu. 

„er macht uns Schwierigkeiten. Spannt an dem Wagen dort 
drüben Pferde an und werft alle drei hinein“, befahl er 
sichtlich gereizt und deutete mit dem Kopf in Richtung des 
alten, fast zerfallenen Schuppen. 

Nun würde also auch sie bestraft werden. Dank Thomas. 
Dank seiner unüberlegten Tat und dank seines geknickten 
Egos. Während sich die beiden Männer an dem alten Wagen 
zu schaffen machten und de Vere Thomas zu Boden drückte, 
um ihm die Fesseln anzulegen, die er wie ein Magier 


hergezaubert hatte, zog das Leben, wortwörtlich, an 
Joselyne vorbei. Sie wusste zwar nicht was kommen würde, 
doch ihr Bauchgefühl, welches sie im Übrigen nie getäuscht 
hatte, verriet ihr nichts Gutes. 

Nie hätte sie sich vorgestellt, einmal so enden zu müssen. 
Sie liebte ihr Leben, es war zwar nicht einfach, aber sie 
wollte es nicht schon jetzt beenden. 

Als die beiden Männer mit dem Bespannen des Wagens 
fertig waren, kamen sie wieder zurück und zogen Thomas 
auf die Beine. Einer links einer rechts, so wurde er in 
Richtung Kutsche gezerrt. Zu Joselynes Erstaunen, folgte er 
ihnen ohne noch einmal Widerstand zu leisten. De Vere 
band indessen Paul die Arme fest zusammen und schliff 
auch ihn zu der wartenden Kutsche. Nur mehr Joselyne 
stand jetzt noch da und ihre Beinen fingen wie wild zu 
zittern an. Um zu flüchten war sie viel zu feige, so entschied 
sie einfach ihrem Schicksal ergeben zu sein. 

Als de Vere und die beiden Männer wieder zu ihr 
zurückkamen, wurde sie von dem kleinen blonden zu Boden 
geworfen. 

„Hebt das Papier auf“, meinte dieser zornig. 

Die Erniedrigung, die Joselyne gerade übermannte, war wohl 
mit der Wucht eines Fausthiebes zu vergleichen, der ihr 
nicht nur die Nase brach, sondern sie nebenbei auch noch 
taumeln ließ. 

Nervös ergriff sie das Schreiben und wollte gerade wieder 
aufstehen, da spürte sie den Mann, der sie gerade zu Boden 
geworfen hatte, an ihrem Rock herumfummeln. Angewidert 
rutschte sie immer weiter von ihm weg. 

„Ziert Euch nicht so. Ich will Euch doch nur einmal 
probieren. Euch einreiten - wie ein Pferd“, sagte er mit 
einem so hässlichen und widerwärtigen Grinsen auf den 
Lippen, dass Joselyne übel wurde. 

Doch ehe sie handeln konnte, spürte sie die imense 
Körpermasse des Mannes auf ihr. Ihr verschlug es schier den 
Atem, was sicher nicht nur vom Gewicht des grausigen 


Mannes stammte. 

Würde dieser Mann, der im Dienste des Königs stand und 
die Bürger schützen sollte, tatsächlich so skrupellos sein 
und sie nun, vor den Augen ihres Ehemannes vergewaltigen. 
Sein Geruch und sein Gewicht umfingen sie. Er roch nach 
Pferd, Wein und Schweiß und ihr dröhnte der Kopf. Die erste 
Stufe vor der Ohnmacht. Diese würde ihr hoffentlich das 
Schlimmste ersparen. 

„Komm schon Harry, lass sie wieder los!“ hörte sie nun de 
Vere endlich sagen. Ein Funken Hoffnung keimte ihn ihr auf. 
Der Mann hob den Kopf in seine Richtung, ließ Joselyne 
jedoch nicht wieder frei. „Was ist? Sie ist doch nichts mehr 
wert!“ meinte er. 

„sie gehört nun dem König und du willst dir doch nicht 
seinen Zorn aufhalsen, oder?“ 

Trotz der Vermutung, de Vere könnte nur ein kleines 
bisschen Mitgefühl im Leib tragen, wurden ihre Illusionen ob 
seiner Begründung über den Haufen geworfen. Ihm ging es 
nicht um sie speziell, sondern eher um den König. Was hätte 
sie von einem Mann wie ihm schon erwarten dürfen? 
Langsam ließ Harry sie wieder los und warf ihr zum 
Abschluss noch einen vernichtenden Blick zu. So sah 
Joselynes Zukunft nun also aus. Als Freiwild für jeden 
hungrigen Mann des Königreiches. 

„steht auf!“ befahl ihr nun de Vere mit lauter Stimme und 
sie wollte ihn schon fragen, ob er sie für taub hielt, 
bezweifelte aber, dass sie nur ein Wort herausgebracht 
hätte. 

So schnell es ihre zittrigen Beine zuließen, stand sie auf und 
versuchte den Mann, der sie eben vergewaltigen wollte 
nicht mehr zu beachten. Sie wusste wie sie aussah. Verletzt 
und jäammerlich, doch rekte sie ein wenig das Kinn um noch 
den letzten Funken Würde in ihr wachzurufen. Da war auch 
schon de Vere, ihr Retter, so tat er zumindest, als er ihre 
Hand nahm und ihr ebenfalls die Fesseln anlegte. Dann 
wurde auch sie wie Schlachtvieh im alten Wagen verladen. 


Er musste sie sogar hineinheben, da ihr wegen der kratzigen 
Fesseln, nun auch die letzte Freiheit genommen worden war. 
Nun saß sie in der Falle - wie eine Maus, die auf den letzten 
Schlag wartete. 

Im Inneren wurde sie von Thomas gewohnt abweisend 
betrachtet, was ihr nicht gerade half die Situation besser zu 
verkraften. 

Nur Paul nahm sich ein Herz und lächelte ihr zu. „Geht es dir 
gut?“ 

„Danke, es ist alles in Ordnung“, meinte sie beiläufig. 
Eigentlich war nichts so wie es sein sollte. Sie waren nun 
Verbrecher. Zumindest hatten sie dies zu einem sehr großen 
Teil Thomas zu verdanken. Mit den Steuerschulden alleine, 
wären sie schon irgendwie wieder davongekommen, doch 
mit der Aktion von vorhin, würden sie sich bei Heinrich keine 
Gnade erhoffen dürfen. Er war dafür bekannt nicht 
knauserig im Umgang mit Aufsässigen zu sein. 

„Was wird nun aus uns werden Thomas. Ich habe wirklich 
Angst“, fragte sie ihren Mann mit zittriger Stimme und 
konnte nicht verhindern, dass die erste Träne über ihre 
schmutzige Wange rollte. 

Thomas schnaubte böse und sie wusste warum er wütend 
war. Nicht wegen der Lage in der sie sich befanden. Er war 
wütend weil sie weinte. 

„Joselyne, glaubst du etwa, dass wir je wieder frei kommen. 
Ich kann dir sagen wie dein nächstes Zuhause aussieht. Es 
wird ein Loch irgendwo in der verdammten Erde Englands 
sein. Und du kannst froh sein, wenn sie dir diese Ehre 
überhaupt erweisen.“ 

Wie gewohnt, hielt sich Thomas ihr gegenüber kurz und 
knapp, um sie auf die einfachste Weise wieder zum 
Schweigen zu bringen. Doch so einfach würde sie diesmal 
nicht aufgeben, deshalb brachte sie sich verzweifelt in eine 
bequemere Lage, falls es die überhaupt gab und setzte ihre 
allerletzten Hoffnungen in ihren Mann. 

„Du kannst uns hier doch wieder rausbringen?“ 


„Bist du tatsächlich so naiv?“ fragte Thomas wütend. 
„Nachdem was wir getan haben, wird uns der König 
allesamt töten. Ich kann dein letztes Gebet für dich 
sprechen. Mehr kann ich auch nicht mehr tun.“ 

„Was wir getan haben!“ wiederholte Joselyne seine Aussage 
völlig fassungslos. „Ich glaube eher, dass du mit deiner 
unüberlegten Tat, uns alle in diese Lage gebrachst hast.“ 
Joselyne war sich sicher, wenn Thomas Hände nun nicht 
gefesselt gewesen wären, hätte sie nun eine kräftige 
Ohrfeige einstecken müssen. Doch die Tatsache, dass er ihr 
nichts anhaben konnte, schien ihr Mut zu geben. Trotzdem 
kehrte Stille ein und Joselyne betrachtete ihr Fahrzeug 
argwöhnisch. Sie war sich wirklich nicht sicher, ob sie es 
damit bis nach London schaffen würden. 

Die Räder waren spröde und quietschen bei der kleinsten 
Bewegung. Den Verschlag hatte man schon vor einiger Zeit 
entfernt, da er überall Löcher und Risse gehabt hatte. Sie 
konnten nur hoffen, dass es auf ihrer Reise nicht regnen 
würde, sonst würden sie alle nass werden. Die beiden 
Pferde, die die Männer aus dem Stall genommen hatten, 
konnten die schwere Last kaum ziehen und gaben ständig 
Laute von sich, die vor Schmerzen und Überanstrengung 
troffen. Zwei Tage, so hatte es Joselyne berechnet, würde 
die Fahrt nach London dauern, mit diesem Gefährt und der 
Ausrüstung, wahrscheinlich noch länger. 

Ruckartig setzte sich die Kutsche in Bewegung und Joselyne, 
so wie auch Thomas und Paul, blickten noch einmal 
wehmütig zu ihrer Burg. 

Still verabschiedete sie sich und wünschte sich ein baldiges 
Wiedersehen, auch wenn sie wusste, dass ihre Chancen 
darauf schlecht standen. 

Obwohl es ihr hier auf Goodrich Castle nie leicht gefallen 
war sich mit Thomas und den anderen Menschen zu 
arrangieren, so war es doch zu ihrem Zuhause geworden. 
Sieben Jahre war sie hier gewesen und nun wurde sie 
ruckartig aus ihrem gewohntem Leben gerissen. 
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Pünktlich und ohne weitere Verzögerungen, die de Veres 
Wut auf sie etwas gemildert hätte, erreichten sie die 
Hauptstadt Englands. 

Erst ein einziges Mal war sie hier gewesen. Zu dieser Zeit 
war sie noch ein Mädchen von gerade einmal fünfzehn 
Jahren gewesen. Sie hatte damals mit ihrer Mutter und ihrer 
Schwester einen Ball besucht. Etliche Tage vorher war sie 
schon so aufgeregt gewesen, als wäre es ihre eigene 
Hochzeit. 

Wie ihr Vater damals behauptete, spielten zu dieser Zeit, 
alle Frauen im Haus verrückt. Mary bekam zu allem Übel 
noch die Grippe und fürchtete, so theatralisch wie sie war, 
um ihr Leben. Während Mutter irrtümlicherweise den 
falschen Stoff bestellt hatte. Statt hellblauer Seide, hatte sie 
bordeauxroten Satin bestellt. Eine Katastrophe biblischen 
Ausmaß - zumindest für Mutter. 

Aber auch Joselyne war von dem bösen Geist des Balles 
nicht verschont geblieben. Sie stellte am Tag der Abreise 
fest, dass ihr Gesicht voll war mit den schlimmsten Pusteln 
die sie je gesehen hatte. Auch wenn ihr ihre Mutter und ihre 
Zofe Diane erklärt hatten, man würde diese ganz leicht mit 
etwas Teebaumöl und Kamille wegbekommen, hatte 
Joselyne ihre Chance ihren Traumprinzen kennenzulernen, 
bereits platzen gesehen. 

Es musste doch noch so viel getan werden, hatte ihre Mama 
immer gesagt und darauf beharrt, dass man nie früh genug 
mit solch wichtigen Vorbereitungen anfangen konnte. 
Wochen vorher schon waren Joselyne und ihre Schwester 


Mary zu dem besten Schneider der Umgebung gegangen 
und hatten sich, wie beide fanden, die schönsten Kleider der 
Welt an den Leib nähen lassen. 

Im Nachhinein musste Joselyne zugeben, dass das Kleid, das 
sie getragen hatte, für eine fünfzehnjährige ziemlich gewagt 
gewesen war, doch sie hatte sich, nachdem die Pustel 
Invasion abgewehrt worden war, wie eine Prinzessin gefühlt. 
Ihr Bruder und ihr Vater hatten sich damals dafür 
entschieden Zuhause zu bleiben, da sie keine Lust auf das 
honigsüße Getue der Adeligen hatten, so haben sie sich 
ausgedrückt. 

Und jetzt schoss es ihr ein wie der Blitz! 

Ja genau, damals hatte sie ihn zum ersten Mal gesehen! Sie 
konnte sich noch gut daran erinnern. Sie hatten sogar ein 
paar Worte miteinander geredet. Joselyne fand ihn damals 
sehr höflich und freundlich - den jüngeren John de Vere. 
Kaum zu vergleichen mit dem Mann, der er nun geworden 
war. 

Schon damals war er furchtbar hübsch gewesen und die 
jungen Mädchen waren ihm den gesamten Abend über 
hinterhergelaufen. Auch ihre Schwester, die sich auf den 
ersten Blick in ihn verliebte. 

Wochenlang, nach dem Ball, hatte sie noch von ihm 
geschwärmt. Sie erzählte ihr, er hätte sie zu einem Tanz 
aufgefordert, der immer intimer geworden war und dass sie 
sich von ihm überall hätte hin entführen lassen. Danach 
hatte sie jedes Mal die Augen gedankenverloren verdreht 
und sich voller Ergriffenheit an die Brust gefasst. 

Joselyne hatte die Gefühle ihrer Schwester damals nicht 
wirklich teilen können. Sie fand ihn zwar hübsch, aber sich 
gleich über beide Ohren in ihn zu verlieben, fand sie doch 
ein wenig abgedreht. Vielleicht war sie dafür aber einfach 
noch zu jung gewesen. 

Und besagter Mann hob sie nun, Jahre später, aus dem alten 
Karren. Er trug sie wie ein kleines Kind und setzte sie 
dennoch unsanft auf dem bepflasterten Boden ab. 


Rundherum standen Soldaten des Königs, mit ihren langen 
Dolchen und den Uniformen. 

Den Kopf hatten sie zu Boden gerichtet und keiner von 
ihnen bewegte sich nur einen Zoll. Als Kind hatte sie sich 
immer vorgestellt, vor ihnen zu tanzen und Grimassen zu 
schneiden, um sie irgendwie zum Lachen zu bringen. Doch 
gerade ihr würde das Lachen noch vergehen, rief sie sich 
schnell ins Gedächtnis und glaubte fast Thomas’ Stimme 
wahrgenommen zu haben. 

Gerade betraten sie die große Eingangshalle der königlichen 
Residenz und Joselyne musste hörbar schlucken. Und 
obwohl sie noch nie hier gewesen war, drifteten ihre 
Vorstellung und die Tatsache, wie es wirklich aussah, weit 
auseinander. Schon der erste Raum, der Eingangsbereich, 
war völlig leer, außer ein paar Kandelabern und einsame 
Stühle, die vor sich hinvegetierten. Doch ansonsten war 
man darin völlig verloren. Vielleicht lag es aber auch nur an 
der Größe, die es schier unmöglich machte, Wärme und 
Wohlgefühl hereinzuzaubern. 

Raum für Raum wurden sie weiter ins Innere des 
herrschaftlichen Gebäudes geführt, doch der Stil schien sich 
nicht wirklich zu ändern. 

Es war zwar ein warmer Tag, doch fröstelte es Joselyne in 
diesem Gebäude. Hier wollte sie auf keinen Fall bleiben 
müssen. Um sich von de Vere, der vor ihnen ging und den 
bösen Blicken der Soldaten abzulenken, versuchte sie sich 
die Privatgemächer des Königs vorzustellen und hoffte 
zugleich, dass diese wohliger eingerichtet waren. 

Etliche Türen später, betraten sie einen Raum, der bereits 
sehr viel freundlicher und weniger angsteinflößender 
aussah, wie der schwere Eingangsbereich zuvor. Und dort 
am Ende, umringt von zig Beratern, Soldaten und 
Hofgästen, saß der König von England. Dem sie nun 
vorgeführt werden würde. Der Mann, dem dieser kalte 
Eingangsbereich gehörte und dessen Seele ebenso kalt war, 
so hatte sie es jedenfalls gehört, sollte nun über ihr 


Schicksal entscheiden. Gut Glück, wünschte sie sich selbst. 
Je näher sie kamen, desto klarer wurde die Person inmitten 
der Menschentraube. Sie hatte schon immer ein Bild von 
ihm im Kopf gehabt, doch dies passte keinesfalls mit dem 
Mann zusammen, der dort in seinem Stuhl hing. 

Sie hatte sich den König immer hübsch, charismatisch und 
attraktiv vorgestellt, doch dieser Mann dort war dick, 
aufgeblasen und sah mehr als ungesund aus. Natürlich war 
er nicht mehr der Jüngste, doch bezweifelte sie, dass er, ob 
seiner Schwerfälligkeit, alleine in den Stuhl gekommen war. 
Eilig schickte sie Stoßgebete gen Himmel und hoffte dass er, 
trotz Thomas’ Tat, Milde walten lassen würde. 

Vor ihr ging de Vere in einem Höllenthempo durch den Saal, 
sodass Joselyne, aber auch Thomas und Paul, Mühe hatten 
ihm zu folgen. Da er in den vergangenen zwei Tagen seine 
Männer damit beauftragt hatte, sie zu versorgen und es 
ihnen außerdem nicht gestattet war, die Kutsche länger zu 
verlassen, hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Umso 
imposanter wirkte er nun auf sie. 

Wie an einer unsichtbaren Markierung, blieb de Vere stehen 
und verbeugte sich tief vor dem gelangweilt wirkenden 
Monarchen. 

„eure Majestät. Lord Dampter, seine Gemahlin und sein 
Bruder“, sagte de Vere und deutete durch die Runde. 
Hochachtungsvoll verbeugte sich nun auch Joselyne vor 
dem König, der sie immer noch misstrauisch musterte. Sie 
wusste dass es nicht erlaubt war, den König anzustarren, 
doch kostete es Joselyne viel Kraft, ihrem Drang nicht 
nachzukommen. 

Doch selbst als sich Joselyne wieder aufgerichtet hatte, hing 
sein Blick noch immer auf ihr. Sie war weder gut gekleidet, 
noch verhielt sie sich wie eine Lady, doch sah er sie nicht 
verächtlich, sondern beinahe gierig und hungrig an. 

Jedoch ganz geübter Monarch, ließ er sich nicht weiter 
ablenken und ging zum Tagesprogramm über. Mit einem 
müden Lächeln, sah er zu de Vere. „Danke Lord Maine, Ihr 


habt wirklich gute Arbeit geleistet. Lord Dampter, Ihr wart 
mir schon die längste Zeit ein Dorn im Auge.“ 

Sie fühlte sich wie eine Verbrecherin, obwohl doch nicht sie 
den König beleidigt hatte und ihm Geld schuldete, sondern 
alleine ihr Mann dafür verantwortlich war. Doch die Ehe 
kannte keine Gnade. Deine Schuld ist auch meine Schuld. So 
etwas hatten sie sich zwar nicht geschworen, doch dies 
gehörte dann wohl zu den schlechten Zeiten, in denen sie 
sich gegenseitig beistehen würden. Auch wenn sie 
bezweifelte, dass es je wieder gute Zeiten geben würde. 
„Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen?“ fragte 
Heinrich nachdem ihm ein glattgebügelter Diener ein 
Schreiben reichte. 

„Ich stehe vollends zu meiner Tat und werde die 
Verantwortung gerne dafür tragen“, antwortete Thomas 
sachlich. 

Heinrich hob beide Augenbrauen und sah prüfend zu Paul 
und ihr. „Ihr wisst schon Lord Dampter, dass auch Eure Frau 
und Euer Bruder dafür bestraft werden.“ 

Ja genau, wusste er das nicht?! Doch statt wenigstens für 
sie zu kämpfen, wie es ein echter Mann getan hätte, zog 
Thomas nur die Schultern hoch und versteckte sich wie eine 
Schildkröte. Sie bezweifelte, dass ein Mann wie John de Vere 
seine Frau einfach so hätte verrecken lassen. Sie empfand 
für ihn zwar nicht weniger und nicht mehr als Hass, doch 
war erein Mann, während Thomas vor Kindlichkeit troff. 
„Warum habt Ihr mir keine Steuern bezahlt?“ fragte Heinrich 
nun, da mehrere Augenblicke keine Antwort von Thomas zu 
hören war. 

„eure Majestät, unsere Felder liegen brach und ich musste 
die gesamte Dienerschaft entlassen, da ich es mir nicht 
mehr leisten konnte. Meine Familie und ich lebten von nichts 
mehr, außer dem, was wir noch vorrätig hatten. Wie sollte 
ich da eine solche Menge Geld aufbringen. Dies sagte ich 
auch schon Lord Maine.“ 

Hoffnung keimte in Joselyne auf. 


Vielleicht war Heinrich, nachdem Thomas ihm ihre Lage 
geschildert hatte, doch gnädig mit ihnen. 

„Mmh, was, werter Lord Dampter, ist dann mit dem Geld, 
welches Ihr regelmäßig nach Frankreich schickt?“ 

Der ganze Saal, inklusive Joselyne, schien den Atem 
anzuhalten und wie gebannt zu Thomas zu blicken, dem 
soeben die letzte Farbe aus dem Gesicht gewichen war. 
Thomas entschied sich nun, den Augen des Königs 
auszuweichen, da er wie hypnotisiert zu Boden blickte. Die 
Stimmung lud sich noch mehr auf, da jeder, außer Thomas 
zu wissen schien, wie unhöflich es war, dem König eine 
Antwort zu verweigern. 

Immer mehr wurden sie in den Sumpf aus Lügen und 
Intrigen gezogen, die letztendlich zu ihrem Enden führen 
würden. 

Heinrich hämmerte mit der geballten Faust auf die Lehne 
seines Stuhles und vereinzelt zuckten Leiber zusammen, 
während andere leise aufstöhnten. 

„sagt schon, oder denkt Ihr, ich werde ewig warten.“ 

„Ich schickte es einer Frau“, flüsterte Thomas zu dem weiß- 
rot gefliesten Boden. 

Da es Heinrich anscheinend nicht verstanden hatte, führte 
er seine Hand zu seinem Ohr. „Was sagtet Ihr? Ich gebe 
Euch noch eine letzte Möglichkeit Euch zu äußern, oder ich 
werfe Euch ohne Aussage in den Kerker. Also, sprecht laut 
und deutlich!“ 

„Ich schickte das Geld einer Frau, Eure Majestät”, sagte 
Thomas nun etwas lauter, dennoch war er kaum 
wiederzuerkennen. Er war zerknirscht und ihm schien erst 
jetzt, viel zu spät, alles klar zu werden. 

Auch Joselyne wurde soeben einiges klar. Nämlich, dass ihr 
Mann eine weitere Affäre gehabt hatte. Noch eine. Wie 
sollte, oder konnte sie noch eine Frau ertragen, mit der 
Thomas sie betrogen hatte? Sie wusste schon von mehr als 
fünf Frauen mit denen er es getrieben hatte, seitdem sie 
verheiratet waren. Doch alle waren aus der näheren 


Umgebung gewesen - nicht aus Frankreich. 

Erst vor zwei Jahren hatte Joselyne erfahren, dass aus einem 
Verhältnis mit einer von ihnen eine Tochter hervorgegangen 
war. Ihr Name war Fiona und sie war sechs Jahre alt. Das 
hieß im Klartext - Thomas hatte sie schon im ersten Ehejahr 
betrogen. Noch immer konnte sie sich kaum vorstellen, wie 
er dazu fähig war. Sie wusste zwar, dass es Gang und Gebe 
war, dass Männer ihre Ehefrauen betrogen, doch irgendwie 
hatte sie sich doch immer an eine heile Welt geklammert, 
aus der sie dann mit voller Wucht herausgerissen worden 
war. 

Thomas hatte nicht wirklich Interesse an der kleinen Fiona 
gezeigt. Er schickte zwar Geld und versorgte sie mit dem 
Nötigsten, doch hatte er sie nur ein einziges Mal gesehen. 
Vor einem Jahr dann war etwas Schreckliches geschehen. 
Fionas Mutter war eines Nachmittags im Wald und suchte 
nach Pilzen, als sie über eine steile Felswand in den sicheren 
Tod flog. Von anderen Dorfbewohnern hatten sie davon 
erfahren. Als Joselyne Thomas davon berichtete, meinte der 
nur, eine der Familien aus der umliegenden Gegend sollte 
die Kleine aufnehmen. Joselyne war fassungslos gewesen. 
Sie verstand bis heute nicht wie ein Vater so wenig für sein 
eigen Fleisch und Blut übrig haben konnte. 

Joselyne hatte damals dann die Initiative ergriffen und ihren 
Bruder Robert, der in der Nähe wohnt, gebeten die kleine 
Fiona bei sich aufzunehmen. Sofort hatten er und seine Frau 
Iris zugestimmt. 

„Und um welche Frau handelte es sich dabei? Eure Mutter, 
Schwester, Großmutter?“ fragte der König wütend. 

„Nein, Eure Majestät“, unsicher sah er in Joselynes Richtung 
„Um eine Geliebte!“ 

Da sie nun die volle Wahrheit aus seinem Mund hörte, 
musste Joselyne all ihre verbliebene Kraft aufwenden, um 
nicht vor der gesamten versammelten Hofgesellschaft in 
Tränen auszubrechen. 

„Ihr unterschlagt Geld, das der Krone Englands zusteht, 


beleidigt einen meiner engsten Vertrauten und habt ein 
Verhältnis mit einer Frau aus dem Land unseres größten 
Feindes!“ schrie Heinrich so laut, dass auch die letzten, 
tratschenden verstummten. 

Hatte sie eben noch eine winzige Hoffnung gehegt, war 
diese nun, ob des eindeutig Urteils und der dazugehörigen 
Reaktion des Königs erloschen. 

„Ihr wisst was Euch und Eurem Pack blüht?“ sprach der 
König verächtlich weiter. „Wie ich weiß habt Ihr keine 
Nachkommen und sonstige Verwandte Eine gute 
Gelegenheit eine unerwünschte Familie Englands 
auszulöschen.“ 

Eilig winkte Heinrich einen dicken Mann an seine Seite. 
Dieser kam und schnaubte nach den nur wenigen Metern so, 
als wäre er durch halb London gelaufen. 

„Köpft sie alle drei! Ich bin froh wenn sie aus meinen Augen 
sind!“ 

Um Joselyne fing sich alles zu drehen an. Sie fühlte sich wie 
in einem Theaterstück. Alle Augen auf sie gerichtet, doch sie 
hatte den Text vergessen. Sie spürte wie nun sie an der 
Reihe war und ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. 
Warum schickte man sie nicht einfach ins Exil oder sperrte 
sie für eine bestimmte Zeit ein. Ja, sie hatte schon oft 
gehört, dass der König Milde walten ließ. Warum wurde ihr 
dieses Privileg nicht zuteil. Konnte ihr denn niemand helfen? 
Doch anscheinend schien der Zorn des Königs größer zu 
sein als gedacht. Sie würde wie eine Schwerverbrecherin 
enden und ganz England würde auf sie spucken. 

Als sämtliches Blut wieder in ihren Körper zurückwich, wagte 
sie den ersten Blick in Richtung Thomas und Paul. 


Thomas wirkte fast so, als hätte er gar nicht verstanden was 
eben gesprochen wurde. Er hatte einen solch gleichgültigen 
Blick aufgesetzt, dass es Joselyne kalt den Rücken runterlief. 
Paul hingegen war kreidebleich geworden und drohte jeden 
Augenblick ohnmächtig zu werden. Nun tat er ihr doch leid. 


Immerhin konnte Paul, so wie auch sie, nichts dafür. 

Der König unterschrieb gerade das Urteilsdokument und 
reichte es beiläufig, als wäre es etwas völlig banales, einem 
Mann in schwarzer Robe. 

Erst jetzt fiel ihr de Vere auf, dessen hübsches Gesicht, 
welches bestimmt schon viele Frauen vor Entzückung 
aufschreien hat lassen, eine ernste Note erhalten hatte. 
Doch wieder kratzte etwas an der perfekten Fassade - er 
kaute an seiner Unterlippe. Eine simple Geste, doch verriet 
es ihr, dass es ihn doch nicht so kalt ließ wie er wollte. 

Oh nein, denk nicht wieder daran, dass es ihm leid tut, rief 
sie sich ins Gedächtnis. Er ist der „Todbringer“, es ist seine 
Aufgabe Menschen in eine solche Lage zu bringen. Er ist an 
allem Schuld. Hätte sie nur die Möglichkeit sich an ihm zu 
rächen, so würde sie ihn mit bloßen Händen töten, auch 
wenn sie insgeheim wusste, dass sie dies niemals schaffen 
würde. 

„Das Urteil wird Sonntag vollzogen. Jetzt bringt sie endlich 
weg!“ meinte der König abwertend. 

Aus einer Seitentür kamen drei Männer angelaufen, die in 
voller Montur anfingen stabile Eisenketten an ihren Händen 
anzubringen. 

Während Joselyne, Thomas und Paul aus dem Saal gezerrt 
wurden, erhob sie der König und schritt auf de Vere zu. 
Gerade noch konnte Joselyne erkennen, wie er ihm lobend 
auf die Schultern klopfte. 

Sie versuchte noch einen letzten Blick auf den schönen 
Mann zu werfen, der sie in den Tod geführt hatte. 
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Drei Tage waren noch Zeit bis zum Sonntag, an dem sie 
sterben sollte. Als man sie gestern in den Tower gebracht 
hatte, hatte Joselyne ihren letzten Mut verloren. 

Sie war von Thomas und Paul getrennt worden, da es sich 
nicht schickte Männer und Frauen gemeinsam gefangen zu 
halten. Trotz der ausweglosen Lage hatte sie lachen 
müssen. Was war denn an der ganzen Sache hier schon 
schicklich?! 

Ihr Kopf sollte in wenigen Tagen auf englischen Boden rollen 
- was war daran schicklich? 

Ihr Heimatland, dem sie immer treu ergeben war und 
welches sie stets geliebt hatte, verurteilte sie nun. Ihr König, 
dem sie stets Respekt und Ehrfurcht gezollt hatte, glaubte 
nun von ihr sich gegen ihn verschworen zu haben und mit 
seinen Feinden unter einer Decke zu stecken. Doch jeder 
Mensch der Augen im Kopf hatte, musste erkannt haben, 
wie sehr sie Thomas’ Geständnis getroffen hatte. 

Sie hatte gehofft ihre letzten Stunden zumindest an der 
Seite ihres Mannes und dessen Bruder verbringen zu 
können. Immerhin war dies ihre Familie. Über ihren Bruder 
und ihre Schwester hatte sie bewusst kein 
Sterbenswörtchen verloren, da sie nicht bereit war auch 
noch diese in den Tod mitzureißen. 

Dieses Geständnis, welches Thomas abgelegt hatte, lastete 
wie ein böser Fluch über ihr. Wieder war ihr das Herz ein 
Stückchen mehr gebrochen worden, doch um die Scherben 
wieder zusammenzusetzen war es bereits zu spät. Die 
Tränen, die diese Verzweiflung in den letzten Stunden in ihr 
hervorgerufen hatte, waren mit keinem anderen Wort, außer 


völliger Resignation zu beschreiben. Sie wollte kaum daran 
denken, wie oft er in den langen Nächten, in denen er fort 
war, im Schoß einer anderen Frau gelegen hatte. Wie oft er 
dann zurückgekommen war zu ihr und dort weitergemacht 
hatte, wo er aufgehört hatte. Ohne Reue. Ohne Mitgefühl. 
Sie strich über die Furche, die waagrecht auf dem grauen 
Stein verlief, der nur einer von vielen an ihrer Zellenwand 
war. Nicht nur die Wand kannte sie schon in- und 
auswendig, sondern auch sämtliche Ecken. Wie ein Tier in 
der Falle hatte sie nach einem Ausgang gesucht, nicht 
wissend was sie tun würde, wenn sie einen finden sollte. 

Der Boden und die Wände waren vom selben Gestein, in 
dessen Furchen eine Vielzahl Tierchen nur darauf wartete 
sie anzugreifen. Käfer, Spinnen und sogar eine Ratte waren 
ihr bis jetzt über den Weg gelaufen. Was Joselyne dazu 
veranlasst hat, wie wild wegzulaufen, nur am anderen Ende 
der Wand festzustecken. 

Schlafen sollte sie auf einer Pritsche, die schon vor längerer 
Zeit in sich zusammengebrochen war. Doch zum Glück war 
bei Joselyne an Schlaf nicht zu denken. 

Das alte Baumwollkleid, das sie übergestreift bekommen 
hatte, juckte an allen Ecken und Enden. Es roch außerdem 
komisch. Joselyne bevorzugte zwar keine bunten Farben und 
war diese, seitdem sie kein Geld mehr hatten auch gar nicht 
mehr gewohnt, doch wusste sie, dass sie mit diesem wie ein 
Geist aussah. Wenigstens war das Kleid an die Kälte des 
dunklen Kerkers angepasst, da es ihr zu lang war und an 
Händen und Füßen überhing. So musste sie zum Glück nicht 
frieren. 

Die Stille war kaum zu ertragen. Ab und an hörte man 
jemanden Stöhnen oder Schreien, doch ansonsten war es 
völlig still. Nur dreimal am Tag wurde die Tür geöffnet. Dies 
war entweder zum Essen, oder wenn der Priester abends 
kam, welcher sie auf den nahenden Tod vorbereiten sollte 
und ihr die letzte Beichte abnehmen würde. 

Er war es auch gewesen, der ihr gesagt hatte, sie solle dem 


Tod mit einem Lächeln entgegenblicken und sich freuen 
ihren Vater und ihre Mutter wieder in die Arme schließen zu 
dürfen. Alle bösen Gedanken solle sie beiseiteschaffen. Dies 
würde ihr helfen, wenn sie Gott gegenübertreten wird. Doch 
so sehr sie sich auch anstrengte und betete, sie verlor kein 
bisschen von der Furcht die sie aufzufressen schien. Alle 
Sorgen die sie bis jetzt gehabt hatte, schienen ihr auf 
einmal nichtig zu sein. Immer hatte es eine Lösung gegeben 
- doch nicht diesmal. 

Es schien Mittag zu sein, da der dicke Wärter das Essen, 
wenn man es als solches bezeichnen konnte, durch die 
kleine Luke schmiss. Wieder wurde ihr übel von dem 
Geruch, den das Essen verteilte. Sie konnte beim besten 
Willen nicht erkennen was es war Es sah aus wie 
Linsensuppe, roch jedoch nach allem anderen. 

Was hatte sie auch erwartet - ein Festmahl? 

Guten Appetit wünschte sie sich selber und nahm den 
ersten und sogleich letzten Bissen. 


Es war Mittag und John ging den langen Gang, zu dem ihm 
zugewiesenen Zimmer entlang. Er würde nun König Heinrich 
treffen, der sich bei ihm noch einmal persönlich bedanken 
wollte. Ihm war gar nicht danach zu Mute, wieso wusste er 
selber auch nicht. Immerhin hatte er nur seinen Auftrag 
erledigt. Er war zu der Burg geschickt worden um einen 
Gesetzesbrecher zur Rechenschaft zu ziehen und das hatte 
er auch getan. Doch er hatte nicht geglaubt, dass dies für 
dessen Familie mit dem Tod enden würde. 

Ihm ging das ganze viel zu nahe, dass wusste er. Nicht 
wegen Lord Dampter, er war ein Mistkerl der schon längst 
an den Haken gehört hatte. Es war wegen ihr. Sie war es, 
die ihn nicht mehr losließ. Sie spukte ihm bereits jetzt durch 
den Kopf, obwohl sie noch nicht einmal tot war. 

Falls sie wirklich eine Hexe war, so hatte sie ihn spätestens 
dann in ihren Bann geschlagen, als er ihr das Haar aus dem 


Gesicht gestrichen hatte. Jenes Haar, dass sich wie Balsam 
um seine Hände geschlungen hatte und für diesen einen 
Moment hatte er auch seine ganze Deckung aufgeben und 
sich ihr vor die Füße geschmissen. Dampter war nicht dumm 
und hatte Augen im Kopf und dies sofort notiert und sich auf 
ihn gestürzt. 

Es war etwas völlig anderes, einen Mann in einer Schlacht 
oder der Gerechtigkeit wegen zu töten, doch eine 
unschuldige Frau mitreinziehen, die, so hatte er zumindest 
gedacht, von Dampter an der Nase herumgeführt wurde, 
war eine andere Sache. Dies war etwas, dass ihn eines 
Tagen verbittern lassen würde. John wusste dass er damit 
nicht leben konnte eine unschuldige auf dem Gewissen zu 
haben. Und er hatte im Gegensatz zu vielen anderen seiner 
Zeitgenossen ein recht ausgeprägtes Gewissen. 

Die Tür des Speisesaals wurde geöffnet und sofort entdeckte 
er Heinrich, der gerade eine abgenagte Hühnerkeule auf 
den Berg vor ihm warf. Eilig wischte sich Heinrich seine 
Hände an der Serviette ab, nur im nächsten Moment 
unbeholfen aufzustehen und ihm die Hand 
entgegenzustrecken. 

Die beiden kannten sich schon viele Jahre. Bereits Johns 
Vater war bei Hofe ein gern gesehener Gast gewesen und 
genoss das Vertrauen des Monarchen. Kein Wunder also, 
dass auch John nun dieses Privileg zu Teil wurde. 

Erst vor vier Jahren hatte Heinrich ihn um den Gefallen 
gebeten, sich um die Steuern zu kümmern. Beide wussten, 
dass dies kein leichtes Unterfangen war, zumal es eine 
endlos lange Arbeit war. Hatte man einen gefunden, 
tauchten am anderen Ende drei neue auf. 

„John, mein Freund, bitte nimm Platz“, deutete Heinrich 
höflich. 

Während Heinrich nun völlig überanstrengt in seinen Stuhl 
zurücksackte, entschied sich John für den 
gegenüberliegenden, der ihm etwas mehr Beinfreiheit 
lassen würde. 


Wenn Heinrich eines neben dem Kriegsgeschehen, sicher 
beherrschte, dann war dies die Kunst seine Gäste zu 
unterhalten. Kaum hatte man einen Raum betreten, wurde 
einem auch schon eilig Wein eingeschenkt, nur um dann 
sogleich ein paar Häppchen folgen zu lassen. Deshalb war 
es auch nicht verwunderlich, dass die Feste die der König 
veranstaltete so beliebt waren. 

Heinrich strich sich über den Wamst, der gleich zu 
zerplatzen drohte. „Ich möchte mich wirklich noch einmal 
recht herzlich bei dir bedanken, John. Leute wie dich 
brauche ich tausendfach. Du scheinst einen ausgezeichnet 
guten Riecher zu haben was solche Dinge anbelangt.“ 

„Ich habe nur meine Arbeit gemacht!“ meinte John 
bescheiden. Eine weitere Tugend, die er sich zugelegt hatte. 
Heinrich schüttelte verneinend den Kopf und zeigte mit 
seinem rechten Zeigefinger in Johns Richtung. „Du hast 
mehr als das getan, verstehst du. Leute wie dieser Lord 
Dampter sind Parasiten in meinem Land. Sie lassen sich mit 
Franzosen ein, die punktuell unser Land einnehmen. Einer 
nach dem anderen.“ 

John nickte zwar höflich, teilte jedoch in dem Fall Heinrichs 
Meinung nicht. Er hielt nicht viel von dem Hass auf die 
Franzosen. Es war wieder einfach nur ein Krieg gegen ein 
anderes Land. Kriege waren nichts Schönes, dass wusste 
John am eigenen Leib. Seinen Vater und seinen älteren 
Bruder hatte ihm der Krieg genommen. Und für was - für ein 
bisschen Land mehr oder weniger. 

„Es wird ein Spektakel werden. Die Hinrichtung meine ich. 
Sonntag soll wahrscheinlich herrliches Wetter sein. Vielleicht 
kannst du noch ein wenig bleiben und dem ganzen 
beiwohnen.“ 

Neben der Bescheidenheit hatte sich John, als er vor vier 
Jahren den Dienst als Steuereintreiber angetreten war, 
etwas sehr wichtiges angeeignet - Gleichgültigkeit denen 
gegenüber, die er zur Rechenschaft ziehen würde. Doch das, 
was sich nun bei dem Gedanken an die bevorstehende 


Hinrichtung in ihm regte, erinnerte ihn stark an Mitleid, 
welches er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. 

John trank einen Schluck und zwang sich diese Frau zu 
vergessen. „Leider, die Arbeit ruft. Ich war lange fort und 
Dover stand die ganze Zeit alleine da.“ 

„Mmh, ich verstehe. Ich hoffe Julius hat sie niemanden 
kampflos übergeben“, scherzte Heinrich und prustete vor 
sich hin. 

„Das hoffe ich auch, ansonsten solltest du deine Klinge für 
Sonntag etwas schärfer machen.“ 

Heinrichs Lachen ging nun in ein kehliges Husten über, 
welches sofort einen eifrigen Diener mit einem makellos 
weißen Taschentuch antraben ließ. Er hielt es Heinrich vor 
die Nase. Dieser schmiss es jedoch achtlos zu Boden und 
trank stattdessen lieber einen Schluck Wein. 

„Ich möchte mich wirklich erkenntlich zeigen, John. Da die 
Burg nun wieder mir überschrieben wurde, möchte ich dir 
anbieten, dir die wenigen Wertsachen die dort noch zu 
finden waren anzueignen.“ 

Alles was sie hatten mitnehmen können, war etwas 
Schmuck, eine Truhe mit Geschirr und zehn Münzen. 
Wertsachen, die er, falls er die Frau wirklich vergessen 
wollte, auf jeden Fall abschlagen musste. Nein, nie im Leben 
konnte er ihren Schmuck nehmen. Und selbst wenn er ihn 
verkaufen konnte, klebte noch mehr Blut an seinen Händen. 
„Ich kann es nicht annehmen. Bitte gib es Bedürftigen. 
Ich,..“ seine Stimme wurde so leise, dass er einfach zu 
reden aufhörte. 

„Ich verstehe. Es ist wegen der Frau, nicht wahr?“ fragte 
Heinrich, der den Kopf etwas zur Seite legte. 

John nickte nur, verstand aber nicht weshalb dies so 
offensichtlich war. 

„Dampter hat sie wie den letzten Dreck behandelt und sie in 
etwas mithineingezogen, dass über mein Verständnis 
hinausgeht.“ 

Heinrich zog beide Augenbrauen hoch. „Du denkst also, 


mein Urteil war überstürzt und falsch?“ 

Der scharfe Unterton war nun eindeutig zu erkennen und 
John wusste, wie dünn das Eis unter ihm geworden war. 

„Du hast völlig richtig gehandelt, es gehörte einfach ein 
Exempel statuiert, doch,..“ Er hatte ihr Leben zerstört dies 
war klar, doch konnte er es auch wieder retten. Jetzt hatte 
er die Chance. Vielleicht musste er aber auch seine 
Männlichkeit ein wenig aus der Patsche ziehen, da er sich 
vor dem König verhielt als wäre er ein junger Geck, dessen 
Herz für eine holde Maid schlug. Er glaubte nicht an Liebe - 
aus diesem Alter war er schon längst raus. 

„Du sagtest doch du möchtest dich erkenntlich zeigen, nicht 
wahr?“ 

Heinrich nickte und beugte sich gespannt nach vorne. 

„Ich möchte die Frau.“ 

„Die Frau?“ fragte Heinrich ungläubig und schien mit etwas 
völlig anderem gerechnet zu haben. 

„Ich drohe noch verrückt zu werden und wenn ich sie rette, 
vielleicht kann ich dann wieder ein wenig davon gutmachen, 
was ich ihr angetan habe.“ 

Heinrich brach in schallendes Gelächter aus und ja, nun 
fühlte er sich wirklich wie ein verliebter Geck. Er konnte nur 
hoffen dass der König diesen Vorfall bald vergessen hatte. 
„lut mir Leid, aber du drohst ja auf deine alten Tage noch 
zum Retter der Jungfräulichkeit zu mutieren.“ Heinrich 
lachte wieder laut auf und auch John entdeckte nun den 
Witz in der ganzen Sache. 

„Natürlich kannst du sie haben, aber sag mir ja nicht, du 
willst sie heiraten.“ 

„Nein, um Gottes Willen. Für meine Frau wünsche ich mir ein 
wenig mehr Ansehen. Ich dachte eher, ich würde sie als 
meine Mätresse nehmen können.“ 

Dies sagte er einfach frei heraus, ohne sich darüber 
großartig Gedanken gemacht zu haben. Natürlich wusste er, 
dass ihm der Zwang einer Ehe nicht erspart bleiben würde, 
doch sie zu heiraten würde seiner Familie einige Kratzer 


verpassen. 
Der König lächelte schelmisch und klopfte auf den Tisch. 
„Aha, dann wissen wir ja, welcher Körperteil Mitgefühl mit 
ihr empfunden hatte. Natürlich kannst du sie haben. Ich 
hoffe nur sie bereitet dir nicht allzu große Probleme, denn 
ein Rückgaberecht hast du nicht drauf.“ 

„Eine Frau die mir Probleme macht soll mir einmal in die 
Nähe kommen. Viel eher denke ich, dass sie mir um den 
Hals fallen wird.“ 

Ach ja, hatte er vorhin vergessen zu erwähnen, welche Seite 
er noch besaß - eine arrogante. Und ließ er die erst einmal 
heraus, übernahm sie die Kontrolle über ihn. 

Heinrich streckte ihm erneut die Hand entgegen. „Dann ist 
der Handel besiegelt und ich wünsche dir großes Vergnügen 
dabei.“ 

Während John einschlug, wappnete er sich sogleich für das 
Gespräch mit der Frau, die ihm so den Kopf verdreht hatte. 
Nicht dass er Angst hatte sie würde nicht mitkommen, 
immerhin war die andere Wahl die sie hatte der Tod und den 
würde sie ihm doch nicht vorziehen. Viel mehr hoffte er sich 
nicht wie eben aufzuführen und all seine Männlichkeit zu 
verlieren. Stottern und vor Verlegenheit stammeln, gehörte 
wirklich nicht zu den Facetten die er einer Frau gerne zeigte. 
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Nach dem zweiten Tag im Tower, hatte Joselyne ihr 
Zeitgefühl völlig verloren. Sie wusste nicht ob eine Minute, 
eine Stunde oder ein Tag vergangen war, doch auf jeden Fall 
zerrte es an ihren Nerven. Doch jede Minute die verstrich, 
brachte sie näher an ihr Ende, welches sie vor Angst zittern 
ließ. 

Neben dem scheußlichen Essen, war die Luft hier unten das, 
was Joselyne am meisten zu schaffen machte. Es war 
stickig, nass, kalt und roch nach den übelsten Gerüchen. 
Alles in allem einfach der blanke Horror. Sollte sie je wieder 
hier herauskommen, durch ein Wunder, so wie Joselyne 
stets betete, würde sie sicher eine ordentliche Erkältung 
davonschleppen. 

In Joselynes Bauch hatte sich eine Mischung aus Wut, Angst, 
Verzweiflung und Trostlosigkeit zusammengebraut. Ihre 
größte Wut galt Heinrich und vor allem de Vere. Hätte dieser 
schon nur ein wenig Gnade walten lassen und dem König 
nicht die ganze Wahrheit verkündet, hätte sie zumindest 
eine kleine Chance gehabt. 

Und während sich dieser verdammte egoistische Kerl vom 
König bewirten ließ und auf ihre Hinrichtung wartet, saß sie 
hier fest. Von wegen, die Augen eines Menschen spiegeln 
dessen Seele wieder. Wenn dieses Ungeheuer denn 
überhaupt eine Seele besaß, so war sie tiefschwarz und 
würde vor Hass überlaufen. 

Am Ärmel ihres Kleides hatte sich soeben ein Faden gelöst, 
den sie, in der Hoffnung die Auflösung ihrer letzten 
schützenden Barriere zu verhindern und somit nicht nackt 
zum Schafott treten zu müssen, zusammenknotete. Dieses 


Bild war einmalig. Sitzend am Boden wie eine Bettlerin, die 
ihr letztes Hab und Gut vor dem Zerfall zu retten versuchte. 

Die schwere Tür zu ihrem Gefängnis wurde geöffnet und ein 
Mann stand im Rahmen, umringt von dem hellen 
Sonnenlicht, dass sich verzweifelt in den düsteren Raum zu 
verbreiten versuchte. Hätte sie es nicht besser gewusst, 
hätte sie geglaubt ein Engel würde dort stehen und sie 
retten wollen. 

Na gut, dann war eben zu der Verzweiflung und Hilflosigkeit 
auch noch Wahnsinn hinzugekommen. Wen kümmerte es 
jetzt noch. 

Der Mann trat einen Schritt vor und hinter ihm fiel die Tür 
krachend zurück in die Angeln. Im ersten Moment sah sie 
nichts mehr und auch ihm schien es nicht besser zu gehen, 
da sie keine Bewegung mehr vernahm. 

Erneut machte er einen Schritt in ihre Richtung und Joselyne 
stand nervös auf. Nur seine Umrisse waren zu erkennen, 
doch die ließen sie nichts Gutes verhoffen. Seine breiten 
Schultern und der feste Stand nahmen den gesamten Raum 
ein und schnürten ihr die Luft ab. 

Als er nur mehr eine Handbreit vor ihr stand schwanden all 
ihre Hoffnungen und zerfielen zu Sand. Es war de Vere, 
dessen leuchtende Augen vor ihr im Halbdunklen flackerten. 
Das Grau wirkte nun warm und wollig, seine Arme, an die 
sich im Normalfall geschmiegt hätte, ließen sie nun 
innehalten und sich mit dem Rücken an die Wand lehnen. 
Der Gegensatz war zum Haare raufen. Vor ihr dieser Mann, 
der sie scheinbar zu durchbohren schien und sie mit seiner 
Wärme umhüllte. Hinter ihr die kalte Wand, die ihr trotz 
dessen wärmer schien als ihre Zukunft. 

„Wie ist Euer Name?“ fragte er sie gepresst. 

„Mein Name?“ 

Er nickte und hob die Hand um auf sie zu zeigen. „Wie 
haben Euch Eure Mutter und Euer Vater genannt?“ 

Dachte er etwa sie sei blöd? Natürlich hatte sie die Frage 
verstanden, jedoch nicht weshalb er deswegen persönlich 


zu ihr kam. 

„Joselyne. Falls Ihr einen Thropänschrank habt, in den Ihr die 
Namen Eurer Opfer aufbewahrt, gönnt mir einen Ehrenplatz. 
Denn ich denke von all denen, die Ihr in den Tod geführt 
habt, hasse ich Euch am meisten.“ 

Kaum zu glauben, aber er lachte. „Ein schöner Name und 
recht vorlaut für eine Verbrecherin.“ 

„Ich bin keine Verbrecherin!“ fauchte sie ihn an. 

Er warf einen Blick auf die zusammengebrochene Pritsche. 
Das Eindringen in ihre Privatsphäre war eine Sache, doch sie 
dann zu sezieren wie einen Frosch die andere. 

„Das sieht aber der König etwas anders“, meinte er 
beiläufig. 

Wie bei einem trotzigen Kind, wurden aus all der Wut und 
dem Hass Verzweiflung. Die Portion Unterlegenheit noch 
dazu, rief die erste Träne aus ihren Augen hervor. 

„Für den Verrat am Königreich war alleine mein Mann 
verantwortlich. Ich bin Engländerin und war meinem Land 
stets treu ergeben. Ich weiß nicht, warum ich dafür mit 
meinem Leben bezahlen soll.“ Es hätte fester klingen sollen, 
das tat es aber nicht. Denn als er wie gebannt auf die Träne 
sah, die über ihre Wange lief, war ihre Stimme nur mehr ein 
Krächzen gewesen. 

„lrotzdem hat sich der König gegen Euch entschieden!“ 
sagte de Vere beiläufig. 

„Wirklich reizend von Euch mich noch einmal drauf 
hinzuweisen. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, 
ansonsten wünsche ich wieder allein zu sein und auf mein 
nahendes Ende zu warten.“ 

Wie schon Tage zuvor auf Goodrich Castle, schob er ihr Haar 
zur Seite und befreite ihren Hals, über den er mit seinem 
Zeigefinger strich. Er zog eine gerade Linie waagerecht von 
einem Ohr zum anderen, was Joselyne einen leisen Schrei 
entlockte. 

„Habt Ihr Angst, Joselyne?“ er trat noch einen Schritt näher 
und drückte sie bedrohlich gegen die kalte Wand. „Wie 


denkt Ihr, wird es sich anfühlen, wenn die Klinge Euren Hals 
durchtrennt?“ 

Ihr war zwar wieder stark nach Heulen zu Mute, doch 
versuchte sie die Augen starr auf ihn zu richten und sich 
weder von seiner Nähe, noch seiner Geste einschüchtern zu 
lassen. 

„Was würdet Ihr alles dafür tun noch in letzter Sekunde 
gerettet zu werden?“ 

„Ich habe mich meinem Schicksal ergeben“, log sie, obwohl 
sie in Wirklichkeit alles dafür getan hätte. 

Auch wenn sie es nicht geglaubt hätte, doch es war wirklich 
noch Platz gewesen zwischen ihnen. Dieser wurde soeben 
aber vernichtet, da sich de Vere an sie presste und ihre 
Beine mit den seinen auseinanderschob. 

Hatte sie es zuvor noch erfolgreich versteckt, so brach es 
nun durch. Sie zitterte am ganzen Leib, was jedoch nicht der 
Kälte des Steines zuzuschreiben war. Sie war alleine mit 
ihm. Hier in dieser dunklen Zelle. Er konnte sich nehmen 
was er wollte. Dies war es, was sie zum Zittern brachte. 
Doch irgendetwas ließ sie spüren und es war nicht seine 
Erregung, die sich an ihre Schenkel presste, sondern seine 
Augen, die ihr sagten, er würde ihr nichts antun. 

„Wie erklärt Ihr mir dann die Träne oder das Zittern. Wenn es 
nicht der Angst zuzuschreiben ist, wem dann?“ flüsterte er 
in ihr Ohr. 

Sie wusste worauf er hinauswollte. Er dachte wohl er sei so 
unwiderstehlich, dass sie ihre letzten Stunden in seinen 
Armen verbringen wolle. Arroganter Mistkerl. 

„Ich würde es eher der Tatsache zuschreiben, dass Ihr mich 
anwidert.“ 

Er lachte. Ein raues, selbstsicheres Lachen. Und um sie noch 
mehr zu bestrafen, presste er seine Hüften noch enger an 
die ihren. „Ihr aber Joselyne, erregt mich. Deshalb möchte 
ich Euch einen Vorschlag unterbreiten.“ 

Sie schnaubte. Hatte sie doch gewusst, dass er hier war um 
sie zu erpressen. 


„Ihr kommt mit mir. Ich habe auch bereits einen Platz für 
Euch gefunden, reizende Joselyne. Und nun, da ich Euch 
hautnah spüre, bestätigt sich meine Entscheidung.“ 

„Eure Hure?“ fragte sie entsetzt. 

„Haargenau. Doch ich bevorzuge das Wort Mätresse. Hure 
klingt so - billig. Doch das seid Ihr nicht. In Euch steckt eine 
ganze Menge Talent, das garantiere ich Euch.“ 

Wäre er nicht so nahe und somit gleichzeitig ihr Arm nicht 
eingeklemmt, hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Seine 
Hure. Alleine der Gedanke widerte sie so sehr an, dass ihr 
ihre Hinrichtung fast schon verlockend vorkam. In der Not 
fraß der Teufel Fliegen, das stimmte, doch ihm das Bett zu 
wärmen ging weit über fliegenfressen hinaus. 

„Fahrt zur Hölle, de Vere. Ihr habt wohl vergessen, dass ich 
keins Eurer Flittchen bin, sondern aus gutem Hause 
stamme. Verschwindet und lasst mich in Ruhe.“ 

Das Lächeln, welches noch vor wenigen Sekunden seine 
Lippen umspielt hatte verschwand. 

„Nein werte Joselyne, da täuscht Ihr Euch gewaltig. Ihr seid 
rein gar nichts mehr wert. Ihr seid dem Tod näher als dem 
Leben und so denke ich, habt Ihr keinen allzu großen 
Spielraum mehr.“ 

„Lasst mich los und verschwindet. Niemals würde ich Euer 
Angebot annehmen.“ 

Dann strich er ihr sanft über die Lippen, drehte sich um und 
ging auf die Tür zu. Nun würde ihr Engel, der ihr eine letzte 
Chance geboten hatte gehen und sie war selber schuld. 
Doch recht so. 


Mit jedem Schritt den er zur Tür tat, schwand seine 
Hoffnung. Er hatte sich geschworen sie zu nichts zu 
zwingen. Er würde ihr die Entscheidung überlassen und das 
hatte er auch getan. Sie hatte sich gegen ihn entschieden. 
Eigentlich müsste er doch zufrieden sein. War er doch kein 
so schlechter Mensch wie er gedacht hatte. 


Oder war nur seine Taktik daran schuld, dass sein Plan 
gescheitert war. 

Er wusste, alleine durch Worte würde er nicht 
weiterkommen. Und schon gar nicht, wenn er ihr 
vorjammerte wie leid es ihm tat. Er musste sie von Anfang 
an dominieren. Es war alles nach Plan verlaufen, bis sie 
geweint hatte. Dann hatte er seine Regeln und Vorsätze 
über den Haufen geworfen und sich an sie gepresst. 

Er war schuld an ihren Tränen. Nur er. 

„Auf Wiedersehen“, sagte er und nutze die Gelegenheit um 
sich noch einmal zu ihr umzudrehen. Sie stand noch immer 
an der Wand. Die Hände um ihre schlanke Taille 
geschwungen, die dunklen Locken wild um sie geschlungen. 
Wie gut es sich angefühlt hatte, als er vorhin sein Gesicht 
darin vergraben hatte. Doch immer war die Angst da 
gewesen sie zu zerbrechen. Jedoch schien sie ihre Meinung 
noch immer nicht geändert zu haben, da sie sich keinen 
Millimeter bewegte. 

Er öffnete die Tür in der Hoffnung, ihr die Freiheit so etwas 
schmackhafter zu gestalten. Das Licht umhüllte wieder den 
Raum und traf direkt auf ihre Gestalt. Sie legte die Hand 
vors Gesicht um ihn weiterhin sehen zu können. 

Im Türrahmen blieb er stehen. „Werdet Ihr die Sonne 
vermissen, Joselyne. Ich an Eurer Stelle, würde sie 
vermutlich am meisten vermissen.“ 

Hatte er bereits gedacht, sie würde wie ein Häufchen Elend 
vor ihm Ilungern, konnte sie noch mehr in sich 
zusammensinken. Er konnte den Kampf sehen der hinter 
dieser wunderschönen Fassade stattfand. Er wusste, dass 
sie an ihrem Leben hing. Warum verdammt willigte sie dann 
nicht einfach ein? 

„Ich gehe mit Euch“, hörte er sie zerknirscht sagen. „Ich 
gehe mit Euch de Vere, aber nur unter einer Bedingung.“ 
Während sie aufgesprungen war und zu ihm gelaufen kam, 
zog er die Tür, die er zuvor fast geschlossen hatte, wieder 
auf. „Und welche Bedingung stellt Ihr mir?“ 


„Nennt mich nie wieder Eure Hure. Nie wieder.“ 
„Wie ich bereits sagte, viel zu vorlaut für eine Verbrecherin.“ 
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Die Reise nach Dove Castle, sollte noch am selben Tag 
beginnen. Dies hatte ihr de Vere im Hinausgehen erklärt. Er 
hatte noch viel mehr mit ihr gesprochen, doch sie konnte 
sich an nichts anderes mehr erinnern. Wie in Trance war sie 
hinter ihm hergelaufen und ihre Entscheidung immer wieder 
und wieder durchgegangen. 

Sie war nun seine Mätresse. Abschaum - zumindest in ihren 
Augen. Ausgerechnet seine. Hatte sie doch diese Berührung 
in ihrer Zelle so sehr ins Schwitzen gebracht, wie sollte sie 
es dann ertragen sich ihn völlig zu ergeben? 

Doch ihr blieb nicht viel Zeit zu denken, da sie bereits den 
Vorplatz erreicht hatten, auf dem drei Männer standen und 
die Pferde samt Kutsche reisefertig machten. Zwei davon 
kannte sie bereits. Es waren die Unholde, die de Vere schon 
nach Goodrich Castle begleitet hatten, doch den Dritten 
kannte sie nicht. Er wäre auch im Vergleich zu den beiden 
anderen nicht weiter auffällig gewesen, wenn er nicht diese 
ungeheure Ähnlichkeit zu ihrem neuen Herrn aufgewiesen 
hätte. 

Die Kutsche, an der der junge Mann gerade die letzten 
Gegenstände festzurrte, war bis zum Rand hin gefüllt. Sie 
konnte nur hoffen, dass ihr Retter, wie er sich vor den 
anderen Männern abtat, der es jedoch nicht für nötig hielt 
sich am Beladen zu beteiligen, gerade unterwegs war um 
für sie ein Pferd aufzutreiben. Denn jeder der Männer hatte 
eins. Auch an der Kutsche waren zwei angespannt, doch für 
sie blieb keines übrig. Auf seinem Pferd mitreiten, falls er 
dies geplant hatte, würde sie im Leben nicht. Lieber würde 


sie laufen. 

Laufen - ha, dass sie nicht lachte. Ihr rann bereits jetzt am 
Vormittag, der Schweiß über den Rücken. Das alte 
Baumwollkleid war vielleicht für den Kerker praktisch 
gewesen, doch nun raubte es ihr schier die Luft zum Atmen. 
Sie musste es irgendwie loswerden. 

Auf einer Truhe sitzend, da es ihr von ihrem neunen Herr, 
wie sie ihn spöttisch nennen würde, verboten worden war 
sich auch nur einen Millimeter von der Truppe zu entfernen, 
fächelte sie sich Luft zu und betrachtete das rege Treiben 
vor ihr. Jede Ablenkung war ihr recht. 

„ES ist heiß geworden. In der Sonne hält man es kaum mehr 
aus. Vor allem, wenn man wie im Winter gekleidet ist“, hörte 
sie den jungen Mann, der ihrem Retter so ähnlich sah, 
sagen. 

Sie richtete sich etwas auf, da sie völlig zusammengekauert 
auf der Truhe gehockt war. „Wem sagt Ihr das. Doch leider 
habe ich kein Kleid bei mir, dass ich wechseln könnte.“ 

Er kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Edward de Vere. 
Ich bin Johns Bruder. Der Jüngere.“ 

„Joselyne, freut mich Euch kennenzulernen.“ 

„Hat man Euch etwas zu trinken gegeben. Ihr seht müde 
aus, wenn ich mir anmaßen darf, Euch dies zu unterstellen.“ 
Um Gottes Willen, musste denn jeder Mann mit dem sie 
gezwungenermaßen zusammen war, einen netten jüngeren 
Bruder haben. Richard hatte Paul gehabt und de Vere, oder 
John, wie Edward ihn nannte, eben diesen hier. Ein 
Prachtexemplar. Die Haare und Augen ebenso identisch mit 
seinem Bruder, so wie auch die hochgewachsene Gestalt. 
Nur eines hatte Edward nicht und dies war die böse Furche, 
die ständig zwischen Johns Augen saß. Welche im Übrigen 
eines Tages eine hässliche Falte geben würde. Doch da er 
ein Mann war, war ihm das sicher herzlich egal. 

„Ja ich hatte bereits etwas zu trinken. Doch wenn Ihr mir 
auch eine indiskrete Frage erlaubt - werde ich kein Pferd 
haben“, sie deute auf die drei Prachtstücke, die aus einer 


Tränke schlürften. „Ich kann doch nicht laufen.“ 

Edward lachte verlegen. „Mein Bruder hat nicht damit 
gerechnet noch eine Person mitnehmen zu müssen. Ich 
glaube Ihr dürft aber gerne auf seinem Pferd Platz nehmen.“ 
Joselyne knirschte die Zähne. Etwas, für dass sie immer eine 
strenge Rüge hat einstecken müssen, da ihre Mutter 
behauptete, dies würde ihre Zähne deformieren. 

„Ihr scheint über die Gesellschaft meines Bruders nicht 
gerade erfreut zu sein. Wie kommt das, da er Euch doch das 
Leben gerettet hat.“ 

Ja, nur hatte er es vorher erst einmal richtig zerstört. 

„Ich hatte keine andere Wahl, doch weiß ich nicht so recht 
auf was für ein Abenteuer ich mich hier genau eingelassen 
habe“, meinte sie reumütig und zog mit ihren Füßen Kreise 
in den Kies. 

Edward setzte sich neben sie. „Ich denke, das weiß mein 
Bruder auch nicht so genau. Ihm plagte vielmehr das 
schlechte Gewissen.“ 

Als ob er so etwas haben würde - ein Gewissen. 

‚Vielleicht lehne ich mich zu weit aus dem Fenster raus, aber 
er hat sich scheinbar ebenso wenig Gedanken über die 
Folgen gemacht wie Ihr auch.“ 

„Wie meint Ihr dass?“ 

Er lächelte verlegen und zog an seinem Kragen als wäre er 
zu eng. Oder hätte etwas freigelassen, was er nicht 
beabsichtig hatte zu sagen. 

„Auf Dover Castle erwartet Euch nichts Gutes, da...“ 
„edward wie sieht die Kutsche aus. Ist sie fertig verzurrt?“ 
hörte sie John hinter sich böse brummen. 

Während Joselyne fast von der Truhe gekippt wäre, war 
Edward aufgesprungen und zur Kutsche zurückgelaufen. Na 
prima, nun war seine ganze Wut einzig und alleine auf sie 
gerichtet. 

De Vere kam um die Truhe herumgelaufen und erst jetzt sah 
sie die Frau an seiner Seite. 

„Joselyne, dies ist Miss Alexia Peel. Sie wird Eure neue Zofe 


sein.“ 

„eine Zofe?“ wiederholte sie seine Erklärung fassungslos. 
„Ich dachte viel mehr, Ihr würdet mir ein Pferd besorgen auf 
dem ich meinem ehrenwerten Retter folgen kann.“ 

Alle Männer hielten nun mit der Arbeit inne und starrten 
fassungslos zu ihr. Auch de Vere war stehengblieben, hatte 
ihr jedoch noch immer den Rücken zugedreht. 

„Harry, du kannst die Pferde holen, wir reiten los“, befahl er 
dem Widerling und ignorierte sie damit. 

So war das nun also. Sie würde wie Luft behandelt werden. 
Wenn sie etwas gelernt hatte, dann dass, das man einem 
Feind nie den Rücken zudrehen sollte. Sie hätte sich gedacht 
John de Vere, der ach so holde Retter, würde diese simple 
Regel kennen. 

Eilig lief sie nun also auf ihn zu und stellte sich ihm in den 
Weg. Nicht vorbereite auf seine Augen, die Pfeile auf sie 
abfeuerten. 

„Ich habe Euch eine Frage gestellt, mein Herr.“ 

Nun war er in der Zwickmühle, da seine Männer ihre volle 
Aufmerksamkeit ihm und seiner Mätresse widmeten, die 
gerade den ersten Aufstand erprobte. 

„Eine verwöhnte Verbrecherin.“ 

„Ich habe Euch doch gesagt, Ihr sollt mich nicht ständig als 
Verbrecherin bezeichnen, denn wenn hier jemand ein 
Verbrecher ist, dann seit es Ihr.“ 

Er grinste. Ja wirklich, er lachte sie aus. „Nein, Liebste, Ihr 
sagtet ich solle Euch nicht länger als Hure bezeichnen. Dies 
war unsere Abmachung. Und wenn Ihr dann so freundlich 
wärt, Joselyne“, warum zog er ihren Namen nur immer so 
unnötig in die Länge. „werdet Ihr auf meinem Pferd Platz 
nehmen.“ 

‚Viel lieber laufe ich, als dass ich meinen Körper abermals 
an den Euren presse.“ 

De Vere trat einen Schritt zurück und sah zu seinem Bruder. 
„Edward lass ein Seil übrig. Mylady wünscht zu Laufen und 
wir wollen sie doch nicht gleich wieder verlieren.“ 


Edward nickte und kam mit einem rauen Tau angelaufen, 
um es seinem Bruder unter die Nase zu halten. Und schon 
im nächsten Augenblick spürte sie erneut ein Seil auf ihren 
dünnen Handgelenken sitzen. 

„Ihr bindet mich fest. Ich bin nicht Euer Hund“, stellte sie 
wütend fest. 

„Wärt Ihr doch nur einer, so könnte ich Euch das Maul 
zubinden damit Ihr mich nicht mehr beißen könnt.“ 

Um seinen Worten Ausdruck zu verleihen, zerrte er sie 
hinter sich her und band sie am Balken der Kutsche fest. Viel 
mehr als die Handfesseln machten ihr die Blicke der 
anderen zu schaffen, die noch immer stocksteif rund um sie 
standen und dem Treiben aufmerksam folgten. 

Mit einem Klaps auf dem Po ließ de Vere sie stehen und ging 
zu seinem Pferd, auf dessen Rücken er sich geübt schwang. 
„Harry behalte unser hinterstes Pferdchen genau im Auge, 
wir wollen sie doch nicht verdursten lassen“, meinte er nun 
und warf ihr zum Abschied einen weiteren vernichtenden 
Blick zu. 

Ja, er war böse, das war eindeutig, doch ihr war es egal. 
Falls er sich eine treue und ergeben Mätresse erwartet 
hatte, hätte er sich eine andere aussuchen müssen. Alexia, 
ihre Zofe, wäre da schon eher sein Fall gewesen. Denn diese 
hatte kein Problem, da sie ohne weiteres auf Harrys Pferd 
aufstieg und das Gesicht dabei kein bisschen verzog. 

Also wirklich, für was denkt er, dass sie eine Zofe benötigen 
würde. Falls er gedacht hat, sie so milder zu stimmen, war 
dies eindeutig nach hinten losgegangen. 

Die Kolonne setzte sich in Bewegung und Joselyne war froh, 
dass die Kutsche so vollbeladen war, denn so konnten sie 
sich nur mit langsamer Geschwindigkeit vorwärts bewegen. 
Die unebene Straße und das Geruckel der Kutsche hatten 
ihre Hände schon nach nur wenigen Metern aufgescheuert. 
Das konnte ja eine lustige Reise werden, dachte sie 
sarkastisch. 

Bald schon hatten sie die Mauern Londons hinter sich 


gelassen und Joselyne atmete erleichtert auf. 

Ein letztes Mal dachte sie an Thomas und Paul und 
wünschte ihnen viel Glück und Mut. Sie schwor sich die 
Gedanken an die beiden zur Seite zu schieben, denn nur so 
konnte sie je wieder glücklich werden. 


Mehr als drei Stunden waren sie nun schon unterwegs und 
Joselyne lief noch immer, angebunden an der Kutsche, 
hinter den Reitern her. De Vere ritt an der Spitze und so war 
ihr der Blick auf ihn verwehrt, sie konnte nur froh darüber 
sein. 

Ein Mal waren sie stehengeblieben um etwas zu trinken und 
zu essen. Danach war es ohne Murren wieder 
weitergegangen. 

Die Füße schmerzten ihr schon jetzt, doch sie wusste dass 
die Reise noch lange dauern würde. Aufgeben und ihn 
anflehen sie auf sein Pferd zu nehmen wollte sie ihn aber 
trotzdem nicht. Dies wäre der erste Sieg für ihn und den 
wollte sie ihm nicht gönnen. Vorher würde sie tot umfallen. 
Noch mehr wie ihre Füße und Hände, machte ihr das dicke 
Baumwollkleid zu schaffen. Es war brütend heiß und der 
Schweiß rann ihr in Strömen über den gesamten Körper. Sie 
bekam zwar regelmäßig etwas zu trinken, doch trotzdem 
war ihr Körper bereits fast ausgetrocknet. 

Hätte sie doch nur vorher nach einem neuen Kleid gefragt, 
äargerte sie sich. 

Sie musste einfach versuchen, ihre Gedanken in eine andere 
Richtung zu bringen. Weg von hier und dem Schmerz. Doch 
an was sollte sie denken? Was gab es in ihrem Leben noch 
Schönes, an das sie hätte denken können? 

Da sie gerade an einem kleinen Fluss vorbeiritten, versuchte 
Joselyne ihre Aufmerksamkeit auf diesen zu lenken. Sie 
stellte sich vor die Beine in das kühle Nass tauchen zu 
dürfen und spüren zu können, wie ihr überhitzter Körper 
immer mehr abkühlte. Was gab es schon Besseres, als einen 


heißen Sommertag an einem Fluss oder einem See zu 
verbringen. 

Früher, als Joselyne noch ein Kind war und bei ihrer Familie 
gelebt hatte, waren sie und ihr Bruder immer in den 
nahegelegenen See gegangen. Mary hatte sich stets im 
Hintergrund gehalten da sie fürchterliche Angst hatte, von 
einem Fisch gebissen zu werden. Robert und Joselyne hatte 
sie dann immer aufgezogen, bis sie beleidigt zum Haus 
zurückgelaufen war. 

Der See war zwar klein und nicht gerade sauber gewesen, 
doch damals waren sie Kinder und ihnen war es egal. Ihre 
Mutter hatte immer Todesangst gehabt, als die davon erfuhr 
und sie jedes Mal gerügt, dies nie wieder zu tun. Solch 
vertraute und intime Gedanken, würden ihr vermutlich 
helfen über jeden Schmerz hinwegzukommen. 

Aus den Augenwinkeln heraus konnte sie nun de Vere 
erkennen, der auf den Fluss zuritt. Sie versuchte so zu tun, 
als würde sie ihn nicht sehen. Sein Pferd stapfte bereits im 
knietiefen Wasser, welches es genüsslich trank, während 
sein Reiter den Kopf gen Himmel gerichtet hatte. Seine 
Arroganz ließ sie erschaudern. Er wusste dass sie ihn ansah 
und dies genoss er nun in vollen Zügen. So wie sein Pferd 
das Wasser genoss. 

Alles hätte sie dafür getan nun an seiner Stelle zu sein. Sie 
aber hätte sich schon längst das dicke Kleid vom Leib 
gerissen und wäre im Fluss geschwommen. Bei dem 
Gedanken musste Joselyne kichern. 

Als sie die Stelle jedoch erneut nach ihm absuchte, konnte 
sie ihn nicht mehr entdecken. An ihr vorbeigeritten war er 
nicht, dies hätte sie gesehen. Doch schon im nächsten 
Moment löste sich das Rätsel von selber auf, da sie einen 
großen Schatten hinter ihr entdeckte. Üppig thronte er dort 
und begutachtete sie vermutlich wie eine Jagdtrophäe. 

Der Atem des Hengstes und das Wasser, welches von 
dessen Maul direkt in ihren Nacken tropfte, ließen ihre 
Nackenhaare Purzelbäume schlagen. 


Einfach weitergehen, redete sie sich selber gut zu. Er will 
nur sehen, ob du bereits aufgeben hast und ihn um Gnade 
anflehen wirst. Doch darauf würde er lange warten können. 
Ohne sich umdrehen zu müssen, wusste sie, wie er sie 
ansah. Denn schon im Kerker hatte er ihr Blicke zugeworfen, 
die ihr Thomas in den sieben Ehejahren nicht einmal 
ansatzweise entgegengebracht hatte. Jedoch wusste sie 
auch was diese Blicke zu bedeuten hatten. Begierde - pure 
fleischliche Begierde. 

Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis er seinem Hunger 
nach ihr nicht mehr widerstehen konnte und über sie herfiel. 
Immerhin, so ließen es die Geschichten über ihn vermuten, 
war er ja auch ein Tier und noch in diesem Moment schien 
er seinen Hunger nach ihr zu unterdrücken, doch bald wäre 
sie dran, das konnte sie spüren. 

„lun Euch die Füße noch gar nicht weh, Mylady?“ fragte er, 
schien seinem Tonfall zufolge, an der Antwort jedoch nicht 
großartig interessiert zu sein. 

Natürlich taten ihr die Füße weh, was dachte er. Nicht nur 
die Füße schmerzten ihr, sondern auch ihre Hände, mit 
denen sie noch immer an die Kutsche gebunden war. Bei 
jedem Ruck, kratzte sich das Seil noch tiefer in ihre Haut 
hinein. 

„Was hat Euch das zu interessieren?“ fragte sie ihn 
ärgerlich. 

„sehr viel, Mylady. Ich kann keine verkrüppelte Mätresse 
gebrauchen“, erwiderte er hart. 

Hatte sie es doch gewusst, dass er nur an sich selbst 
dachte. 

Was wird er erst mit ihr tun, wenn er mit ihrem Körper nicht 
mehr zufrieden war. Würde er sie einfach aussetzen oder 
verkaufen? Mit einer Handvoll Kindern, die alle seine 
schwarzen Haare und dieses unverschämte Lachen geerbt 
hatten. 

„Außerdem muss Euch fürchterlich heiß sein. Ihr tragt noch 
immer diesen dicken Baumwollfetzen.“ 


Sie schnaubte verächtlich. „Ich nenne es Kleid. Außerdem 
schützt es mich immerhin vor Euren gierigen Blicken!“ 

Sie wartete schon auf seine Antwort, da sah sie ihn dicht an 
ihr vorbei wieder nach vorne reiten. Erleichtert atmete 
Joselyne mehrmals auf. Wieder eine Auseinandersetzung 
überstanden, auch wenn sich die Lage nicht gerade zu ihren 
Gunsten verbessert hatte. 

Aber die Freude währte nicht lange, da kam er auch schon 
wieder zu ihr zurückgeritten. Diesmal jedoch von vorne und 
deshalb konnte sie ihn jetzt ohne Umschweife beobachten. 
Er war ja wirklich hübsch - dass stimmte durchaus. Andere 
Frauen hätten sich vermutlich um eine Stelle als seine 
Mätresse gestritten, doch sie war nicht wie andere Frauen. 
Niemals könnte sie Freude in der Gesellschaft eines Mannes 
haben. Es war etwas anderes mit ihrem Bruder oder Paul zu 
plaudern, doch ein Mann der es auf deinen Körper 
abgesehen hatte, war kaum zu ertragen. Nicht dass sie 
erwartete nur ein einziges Kompliment zu erhalten. Viel eher 
würde er ihr eine anzügliche Bemerkung nach der anderen 
zuflüstern, während seine Hände begierig ihren Körper 
umschlungen hatten. 

Mit einer einzigen Handbewegung brachte er die gesamte 
Kolonne zum Stehen, was Joselyne gefährlich nahe an die 
linke Bande der Kutsche stolpern ließ. Mit einem Stück Stoff 
in der Hand, dass einem Kleid verlockend ähnlich sah, 
sprang er vom Pferd. 

„Joselyne, ich habe Euch von Alexia ein Sommerkleid 
besorg. Zieht das an, ansonsten vergeht Ihr mir noch bei 
dieser Hitze.“ 

Während sie wie gebannt auf ihn und das Kleid starrte, war 
er gerade dabei ihre ungeliebten Handfesseln zu lösen. Als 
sie wieder befreit war, rieb sie sich die schmerzenden 
Gelenke. Er schien es bemerkt zu haben, da er nach ihrer 
Hand griff und sie an der wunden Stelle berührte. 

„Joselyne, seid bitte nicht so engstimig, ich will Euch doch 
nichts Böses. Wollte ich dies, hätte ich Euch niemals vor 


dem Tod gerettet.“ 

Sie entriss ihm ihre Hand, da er es wieder mit nur einer 
einzigen Berührung geschafft hatte ihre Haut zum Brennen 
zu bringen. „In den Ihr mich erst geführt habt. Falls Ihr diese 
Kleinigkeit bereits vergessen habt, rufe ich sie Euch gerne 
noch einmal ins Gedächtnis.“ 

Er ballte die Hände zu Fäusten und riss diese in die Höhe. 
‚Verdammt Joselyne, wir drehen uns im Kreis. Ihr habt Euch 
für mich entschieden und falls ich Euch eine Kleinigkeit ins 
Gedächtnis rufen sollte dann jene, dass ich Euch die Wahl 
gelassen habe.“ 

Sie wusste dass er Recht hatte und sie stur wie eine 
Zehnjährige war. Doch wie hätte er sich an ihrer Stelle 
verhalten? Wenn ihm alles genommen worden wäre. Sein 
Leben, seine Familie, sein Würde. Dieser Sturkopf von Mann 
vor ihr hätte sicher bereits die gesamte Gefolgschaft aus 
purem Trotz getötet. 

„Ach zur Hölle, gebt mir das verdammte Kleid“, ergab sie 
sich und streckte die Hand nach ihm aus. 

Er lächelte, was ihn einfach atemberaubend schön wirken 
ließ. Wäre er nicht so ein aufgeblasener und arroganter 
Mistkerl, sie hätte ihn wirklich reizend gefunden. 

„Dies passt schon viel besser zu einer Verbrecherin. Doch 
flucht nicht zu viel, ansonsten glaubt mir niemand, wo ich 
Euch aufgegabelt habe.“ 

Noch immer streckte sie die Hand nach dem Kleid aus. „Nun 
gebt endlich her“, bockte sie. 

„Na-na-na, wie sagt man?“ fragte er sie gespielt hochnäsig. 
„Bitte Lord Maine, gebt mir das Kleid. Ich flehe Euch an. 
Oder soll ich mich vor Eure Füße werfen. Verlangt Ihr dass 
von einer Dame?“ 

Die Wut war, ob seines herzhaften Lachens, wie nie 
dagewesen. Sie rang sich sogar ebenfalls ein kleines 
Lächeln ab. Das erste seit Wochen. Seine Gesellschaft tat ihr 
einfach nicht gut. Dies war der eindeutige Beweis - sie 
verbündete sich mit dem Feind. 


„Nur unter einer Bedingung“, verlangte er und streckte den 
Zeigefinger aus. „Ihr habt Eure Bedingung gestellt, nun 
stelle ich die meine.“ Er lehnte sich gedankenverloren an 
die Bande, auf die sie eben so unvorteilhaft draufgelaufen 
war und sie beschlich der Gedanke, dass er ihre Gegenwart 
genoss. 

„Ihr hört nun auf mich und schindet Euch nicht aus purem 
Trotz zu Tode. Einverstanden?“ 

„Einverstanden.“ 

Nun endlich reichte er ihr das Kleid. „Wenn Ihr umgezogen 
seid und diesen Fetzen da entsorgt habt, steigt Ihr auf mein 
Pferd auf. Die erste Anweisung die Ihr von nun an befolgen 
werdet.“ 

Selbstsicher wie gewohnt wartete er ihre Antwort erst gar 
nicht ab und ging zurück zu seinem Pferd, dass er an der 
Kutsche vorbeiführte. Ganz Gentlemen, ließ er sie in Ruhe 
umziehen. Nun hatte sich das Blatt wirklich geändert - und 
zwar zu ihren Gunsten. 
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Wie ihr befohlen worden war, ritt Joselyne den gesamten 
restlichen Tag mit auf seinem Pferd. Sie wollte ihn nicht 
gleich wieder verärgern, deswegen hatte sie es ausgelassen 
sich über das Kleid zu beschweren, das er ausgesucht hatte. 
Offensichtlich schien er sie noch immer nicht völlig in Ruhe 
lassen zu wollen, da er ein Kleid ausgesucht hatte, welches 
nicht einmal einer billigen Straßenhure gerecht wurde. Der 
Ausschnitt war so tief, dass man nicht nur den ersten Ansatz 
ihrer Brüste sah, sondern bereits die erste schwungvolle 
Rundung erkennen konnte. 

Als dann Harry auch noch eine Bemerkung über das eben 
genannte Kleid machte und de Vere wissend lachte, war der 
Frieden schon fast wieder verflogen. Deshalb hatte sie es 
auch nicht lassen können und war ihm beim Aufsteigen 
gegen sein Schienbein getreten. Ab diesem Zeitpunkt war 
dann wieder Stille zwischen ihnen eingekehrt. So viel wie er 
vorhin behauptet hatte, konnte ihm am Frieden nun auch 
wieder nicht liegen, da er keine Möglichkeit ausließ um sie 
zu reizen. 

Es war schon schlimm genug sich mit einem solchen Kleid in 
der Öffentlichkeit zu zeigen, dann aber auch noch seiner 
ständigen Gegenwart standzuhalten, war eine Aufgabe, der 
sie nicht gewachsen war. Denn immer wieder spürte sie ihn 
hinter sich. Sein Körper dich an den ihren gepresst, die 
Hände neben ihren Hüften liegend, den Mund knapp 
oberhalb ihres Scheitels. Kaum zu glauben, dass ein 
einfacher Ritt so nervenaufreibend sein konnte. 

Sie hatte verzweifelt versucht, sich auf die Umgebung und 
die Menschen die ihnen über den Weg liefen zu 


konzentrieren, doch es hatte nichts geholfen. Während er 
nur dasaß und ab und an ihre Blicke erwiderte, nur um mit 
einem Lächeln zu beobachten, wie sie errötete. 

Was nun, seitdem er ihr das Kleid so fürsorglich gereicht 
hatte geschehen war, wusste sie beim besten Willen nicht. 
Sicher hatte sie ihn nun etwas besser kennengelernt und 
erkannt, dass er nicht aus Stein gemeißelt war, doch er war 
noch immer der Mann, der sie in den Tod geführt hatte. Das 
Schlimmste was ihr in einer solchen Situation passieren 
konnte, war ihn nett zu fingen und dessen war sie bereits 
näher als ihr lieb war. 

Danach hatte Joselyne den gesamten Tag damit verbracht, 
Dinge aufzuzählen, die es ihr einfach unmöglich machten, 
einen Mann wie ihn auch nur annähernd sympathisch zu 
finden. 

Er war böse, fiel ihr als erstes ein. Doch dies wiederlegte sie 
sofort, indem sie sich ins Gedächtnis rief, dass er sie vor 
dem Tod gerettet hatte. 

Er war widerlich und unverschämt. Doch auch dies konnte 
sie, indem sie ihn ansah und seine Haltung beobachtete nur 
widerlegen. 

Er ist ein Frauenheld, der jede Frau in sein Bett holt, egal 
was es kostet. Doch auch dies stimmte nicht mit der 
Wahrheit überein, da er sie noch kein einziges Mal 
unschicklich berührt oder angesprochen hatte. 

Gerade als Joselyne glaubte die Welt hatte sich gegen sie 
verschworen, blieben sie vor einem kleinen Gasthof stehen. 
„Gasthof zum grünen Klee“ stand auf der Vorderseite des 
Gebäudes, welches mindestens hundert Jahre alt sein 
musste, trotzdem aber gepflegt war. Wobei ihr nun jedes 
Haus, das über ein normales Bett verfügte, angenehm 
vorkam, wenn man den Aufenthalt im Tower bedachte. 

Ein dicker Wirt mit hochrotem Kopf kam herausgeeilt und 
empfing sie in gebrochenem Englisch. „Guten Tag Mylord. 
Wünscht Ihr eine warme Speise und ein Bett zum Schlafen.“ 
Während er auf die Antwort wartete sah er sich prüfend in 


der Runde um. Sein Blick blieb auf ihr hängen und sie 
versuchte ihm auszuweichen. Dies war nun die erste 
Station, in der sie als de Veres Hure vorgestellt wurde. In ihr 
zog sich alles zusammen. Ihr Ruf, der in den letzten Tagen 
einige Kratzer abbekommen hatte, würde nun gänzlich 
ruiniert werden. Immerhin war dies ein eindeutiges Bild. Sie 
auf demselben Pferd wie der Earl, keine Lady würde dies 
machen. Und der Wirt schien auch noch zu jener Sorte 
Menschen zu gehören, die an jedem neuen Klatsch höchst 
interessiert waren. Dies ließen seine weit aufgerissenen 
Augen weitestgehend vermuten. 

„Ja, in der Tat. Ich hoffe du hast genügend Zimmer frei“, 
antwortete de Vere endlich und der Mann richtete seinen 
Blick wieder auf diesen. 

„Natürlich nur die Besten für Euch, Mylord.“ 

De Vere sprang vom Pferd, welches Umgehens von einem 
geschäftigen Stallburschen weggeführt wurde. Doch obwohl 
das Pferd schon längst fort war, hielt er ihre Hände noch 
immer fest, die er genommen hatte um ihr beim Absteigen 
behilflich zu sein. Dies kam ihr jedoch nur gelegen da ihre 
Beine vom langen Sitzen eingeschlafen waren. 

Nachdem der Wirt sie mit einer Handbewegung ins Innere 
des Hauses eingeladen hatte, folgten ihm alle sogleich. Im 
Inneren bestätigte sich Joselynes Verdacht, dass das Haus 
sehr gepflegt war. Es war zwar mit alten Möbeln versehen, 
doch diese verliehen dem Gasthaus einen gewissen 
Charme. Trotz der dunklen Vertäfelung wirkte der Gastraum 
hell und einladend. Nachdem sie den heimeligen Gastraum 
durchquert hatten, lenkte der Wirt sie über eine schmale 
Treppe in die obere Etage und blieb dann am Ende des 
Ganges stehen. 

„Für Euch und Eure Dame“, meinte er und deutete auf die 
Holztür. 

Entsetzt richtete sich Joselyne zu ihrer vollen Größe auf. 
Würde sie nun auch diese Demütigung erfahren, so wollte 
sie so erhaben wie nur möglich wirken. 


„Nein, sie ist eine Bedienstete und schläft mit der anderen 
Zofe in einem Zimmer!“ sagte de Vere streng. 

Der Wirt zuckte zusammen und sein Gesicht wurde, auch 
wenn es kaum zu glauben war, noch roter. Es drohte 
beinahe zu platzen. 

Aber auch Joselyne war erstaunt. Soeben hatte er ihren Ruf 
gerettet. Sie würde nicht als Hure, sondern als Zofe in dem 
Haus wohnen. 

„Mylord es tut mir leid, ich wusste nicht, dass Ihr...“ 

Mit einer Handbewegung brachte de Vere den Mann zum 
Schweigen. Der Wirt verbeugte sich und schritt dann schnell 
zu den anderen. Mit seinen dicken Fingern tippte er auf vier 
weitere Türen um ihnen zu zeigen, wo die anderen 
Schlafgemächer lagen. Danach verabschiedete er sich kurz, 
ehe er wieder nach unten verschwand. 

„Lord Maine, ich..“ versuchte sie sich irgendwie bei ihm zu 
bedanken, doch er fiel ihr ungehindert ins Wort. „Geht erst 
einmal auf Euer Zimmer und ruht Euch aus. Der Tag war 
lange und beschwerlich.“ 

Dann war er auch schon hinter der schmalen Tür 
verschwunden und Joselyne trat ebenfalls den Rückzug an. 
In ihrem Zimmer, welches sie sich mit Alexia teile würde, 
fand sie diese dann auch auf einem der Betten sitzend, sich 
aus den Schuhen quälend, vor. Erschrocken sprang sie auf 
und versuchte sich vor ihr zu verbeugen, doch es schien ihr 
nicht so wirklich zu gelingen. 

„Alexia, lass das. Mir tut auch alles weh. Ich könnte mich 
auch vor niemanden mehr verbeugen.“ 

Müde und verzweifelt ging Joselyne die wenigen Meter bis 
zu ihrem Bett und setzte sich darauf. Es war recht gemütlich 
für ein Bett in einem Gasthaus. Das beste Bett, dass 
Joselyne seit Wochen gehabt hatte. Wenn man jenes im 
Kerker als solches bezeichnet konnte. Erst jetzt ließ sie ihre 
müden Augen in dem ganz in Blau gehaltenen Zimmer 
umherwandern. Jedes Bett enthielt zwei blau-weiß gestreifte 
Kissen, die perfekt zu dem, mit Blumenmuster besetzten 


Teppich davor passten. 

„Mylady Ihr seht traurig aus, wenn Ihr erlaubt dies zu 
behaupten“, sagte Alexia mitfühlend. 

„Bitte nenn mich Joselyne“, bot sie Alexia an und streifte 
sich ebenfalls die schmutzigen Schuhe ab. Danach rutschte 
Joselyne bis ans andere Ende des Bettes und lehnte sich an 
die dahinterliegende Wand. Sie fühlte sich wieder wie ein 
Kind, das mit ihrer Schwester im Zimmer saß und über 
geheime Dinge sprach. 

„Was liegt dir die ganze Zeit so schwer auf der Seele?“ 
fragte Alexia nun noch einmal. 

Joselyne spürte die innige Verbindung die sie mit Alexia 
verband, auch wenn sie diese kaum kannte. Doch trotzdem 
fiel es ihr nicht schwer nach den richtigen Worten zu 
suchen. 

„Ich weiß nicht wie viel du über mich weißt“, begann sie 
„aber du musst verstehen, dass ich nicht der Mensch bin, 
für den mich alle hier halten. Am Anfang meiner Ehe war es 
auch für mich schwierig, Vertrauen von der Bevölkerung zu 
erhalten. Mein Mann gab sich nie viel Mühe bei den Bürgern 
anzukommen. Ich fing damit an ihnen einmal in der Woche 
Lebensmittel zu bringen, die auf der Burg übriggeblieben 
waren.“ 

Nur zu gut konnte sich Joselyne an den Streit mit Thomas 
erinnern, als sie ihm von ihrem Vorhaben berichtet hatte. Er 
hatte sie damals auf das Übelste beschimpft und nicht 
verstanden warum sie dem Pöbel helfen wollte. 

„Woche für Woche schätzten und liebten sie mich mehr. Bald 
schon hatten sie wirklich Vertrauen in mich gefasst. Ich 
überredete meinen Mann ihnen zu helfen - beim Bau neuer 
Häuser zu helfen, Stallungen zur Verfügung zu stellen, was 
eben so anfiel. Die Leute atmeten auf, da plötzlich jemand 
da war, der ihre Sorgen zu verstehen schien. Verstehst du 
Alexia. Ich wurde von den Menschen geliebt. Ich war ihre 
Hoffnung in einer dunklen Welt voll mit Leid und Elend.“ 

Bei der Erinnerung an all die lieben Menschen die sie einst 


gekannt hatte, konnte sie ihre Tränen nicht mehr 
zurückhalten. In Strömen liefen sie ihr über die schmutzigen 
Wangen und tropften auf das einst so saubere Laken. 

„Und heute hassen mich alle - sogar der König. Nun bin hier, 
als Hure. Doch was bin ich. Und wer bin ich. Er hat mir zwar 
das Leben gerettet, doch für wie lange wird sein Interesse 
an mir währen, was wird dann aus mir?“ 

Nun sprang Alexia auf und lief auf das Bett in dem Joselyne 
solch bittere Tränen weinte zu, um sich neben sie zu setzen. 
Sofort riss sie Joselyne in ihre Arme und versuchte so 
einfach nur für sie da zu sein. 

„Ach Joselyne, ich kenne Lord Maine zwar nicht gut, aber ich 
glaube nicht, dass er so ein gefühlskalter Mensch ist, wie er 
sich vielleicht gibt. Er scheint Mitleid mit dir gehabt zu 
haben, ansonsten hätte er dich nicht gerettet.“ 

Sie hatte vermutlich recht, aber so richtig konnte sich 
Joselyne mit ihrem Schicksal noch immer nicht anfreunden. 
„Ich weiß nicht, Alexia“, sagte Joselyne betrübt. 

Nun richtete sich Alexia wieder auf und umfasste Joselynes 
Schulter. „Denk doch mal so. Er ist hübsch und attraktiv, 
stell dir vor du bekommst einen wie den Wirt.“ 

Ein müdes Lächeln umspielte Joselynes Lippen, mehr 
brachte sie heute einfach nicht mehr zustande. 

„Mal im Ernst. Du hast ein Dach über dem Kopf, genügend 
zu Essen und vor allem bist du am Leben.“ 

Als es dann an der Tür klopfte und wenige Sekunden später 
de Vere eintrat, war sie kaum noch damit fertig geworden 
sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Wieder einmal 
saß sie vor ihm - zusammengerollt wie ein Häufchen Elend. 
Doch auch er wirkte müde, was jedoch kein bisschen an 
seiner Ausstrahlung kratzte. 

„Joselyne, wenn Ihr mir bitte folgt, ich habe ein Mahl für uns 
beide vorbereiten lassen“, befahl er ihr mit ernster Stimme. 
Sie wusste was sie ihm geschworen hatte, doch war sie 
reichlich versucht all ihre Schwüre in Luft aufzulösen und 
sich unter der Decke zu verkriechen. 


„Mylord, es tut mir leid, aber ich bin fürchterlich müde“, 
antwortete sie in dem verzweifelten Versuch ihn irgendwie 
abzuschütteln. Nachdem sie mit Alexia gerade seine klaren 
Vorteile besprochen hatte, fühlte sie sich einfach nicht stark 
genug ihm widerstehen zu können und sich nicht doch zu 
einem gemütlichen Abend hinreißen zu lassen. 

„Es ist angerichtet!“ meinte er nun in demselben Tonfall. 
Doch zu ihrem Entsetzten, regte sich jetzt etwas in ihr, was 
sie stark an Mitgefühl erinnerte. Irgendwie tat er ihr leid, wie 
er so dastand und sie bat mit ihm etwas zu essen. 

„Na gut, aber nur weil ich Euch geschworen habe, mich 
nicht zu wiedersetzten.“ Sie stand auf und ging an ihm 
vorbei in Richtung seines Zimmers. „Ich mag Euch aber 
trotzdem kein bisschen mehr“, knurrte sie ihm noch einmal, 
als reine Information am Rande, zu. 

Als sie dann das Zimmer betraten war sie überwältigt. Nicht 
nur dass das Essen verführerisch gut roch und aussah, auch 
der Raum wirkte für seine Verhältnisse richtig romantisch. Er 
deutete ihr auf dem ersten Stuhl vor dem reich gedeckten 
Tisch Platz zu nehmen. 

Sie war wirklich überrascht wie er in so kurzer Zeit, ein so 
reiches Mahl hatte bestellen können. Es war alles vorhanden 
was man sich erträumen hätte können. Die verschiedensten 
Pasteten und Fleischsorten. Obst und Gemüse soweit das 
Auge reichte. Joselyne war sich sicher, dass dies das beste 
Essen seit einem ganzen Jahr werden würde. Ihr Magen 
knurrte schon alleine bei dem Gedanken all das zu 
schmecken. 

De Vere goss ihr gerade Wein ein und nahm dann ihr 
gegenüber Platz. Er hatte sich umgezogen und trug nun 
eine leichte Hose und ein weißes Hemd, welches er sich, 
völlig im Gegensatz zu dem gestriegelten Mann von vor 
einer Stunde, lässig in die Hose gesteckt hatte. Nun wirkte 
er bei weitem nicht mehr so streng und unantastbar wie 
vorhin in der Uniform. Er sah fast schon freundlich und 
charmant aus, nichts mehr war da von dem Wolfshund, den 


der König losgeschickt hatte um ihr Leben zu ruinieren. 

Erst jetzt fiel Joselyne ein, dass sie noch immer das 
schmutzige Kleid und keine Schuhe trug. Sie spürte wie ihr 
die Röte ins Gesicht stieg. Auch de Vere schien dies bemerkt 
zu haben, da er sie unverblümt musterte. 

„Mylady ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte er sie besorgt. 
Sollte sie ihm sagen, dass sie sich in diesem Kleid wie eine 
Bauernmagd fühlte, oder sollte sie es bleiben lassen? 

„Ich muss mich wohl erst an Eure Kleiderwahl gewöhnen, 
mehr nicht.“ 

Er grinste sie spitzbübisch an und warf, aus reinen 
Untersuchungszwecken heraus, einen Blick auf ihr Kleid. Ja, 
es war wirklich sehr offenherzig, doch dies würde seine 
verkrampfte Joselyne sicher gut vertragen können. „Wie 
kommt Ihr darauf, das Kleid ist doch wundervoll. Die Farbe 
schmeichelt Euch. Dieses hellrot.“ 

„Es ist rose, doch ich will von Euch doch nicht zu viel 
verlangen. Viel mehr flehe ich Euch an, dies nie wieder zu 
tun. Habt Ihr eine Ahnung wie ich mich fühle?“ 

Beide Augenbraune hochgezogen, legte er sein rechtes Bein 
legere auf das linke. „Bitte, sagt es mir.“ 

„Wie eine Hure und Ihr habt mir geschworen mich nicht als 
solche zu behandeln.“ 

„Zu benennen‘, stellte er richtig. 

Joselyne nahm einen kräftigen Schluck Wein, was sie 
sogleich wieder bereute, da sie Wein schlecht vertrug. 

„Ich musste Euch doch irgendwie bestrafen, da Ihr mir nicht 
gehorcht und mich vor meinen Männern blamiert habt. Und 
da ich keine Frauen schlage, blieb mir nur diese eine Wahl. 
“Warum wunderte sie dies nicht, dass ein solch 
furchteinflößender Mann keine Frau schlug. Bei ihm schien 
scheinbar alles gegensätzlich zu sein. 

Und warum zum Teufel hatte er sich ausgerechnet neben sie 
setzen müssen. Gab es ihn diesem Haus keinen größeren 
Tisch? Erst dadurch hatte sie dauernd die Gelegenheit ihn zu 
beobachten. Seine dunklen Haare hatte er anscheinend 


etwas angefeuchtet und nach hinten gestrichen und auch 
sein Gesicht wies kein Krümelchen Schmutz mehr auf. 
Plötzlich drängte sich in Joselynes Gedanken ein Bild, wie er 
mit nacktem Oberkörper - oder sogar ganz nackt, dastand 
und sich wusch. Schnell versuchte sie sich abzulenken, doch 
kaum sah sie ihn an, kam ihr dieses eine Bild in den Sinn. 
Oh Gott, was geschah nur mit ihr? Sie fand ihn wirklich nett, 
wie er sie immer wieder höflich anlächelte, während er alle 
Benimmregeln der Welt scheinbar intus, ihr gegenübersaß. 
Es hätte sie nicht überrascht, wenn man ihr nun verkündete, 
dass man den bösen Lord Maine, gegen einen freundlichen 
Prinzen ausgetauscht hat. 

„Warum habt Ihr mich heute als eine Zofe vorgestellt?“ 
fragte sie nun halb aus Verzweiflung, halb aus Neugier. 

Er legte die Gabel beiseite und widmete ihr seine ganze 
Aufmerksamkeit. Ein weiterer Punkt auf der Liste von 
Dingen, die Thomas in ihren sieben Ehejahren kein einziges 
Mal getan hatte. 

„Weil ich weiß wie sehr Euch die Tatsache, dass Ihr meine 
Mätresse seid zu schaffen macht.“ 

„Nur deswegen?“ fragte sie ungläubig. 

„Ich verstehe nicht. Weswegen sonst. Ich habe mir, um 
ehrlich zu sein, gar keine konkreten Gedanken gemacht als 
mich der Wirt vorhin fragte.“ 

Während sie sich den Kopf zerbrach, schien ihn die ganze 
Sache nicht so sehr zu verwirren. 

„Was dachtet Ihr, sei mein Hintergedanke gewesen?“ wollte 
er wissen und zog neugierig seine rechte Augenbraue hoch. 
„Um ebenfalls ehrlich zu sein, dachte ich, Ihr würdet diese 
Gelegenheit nutzen um mich hierher zu schleifen. Und dann 
dorthin.“ Er folgte ihrem Finger, der in Richtung des großen 
Bettes führte, das zu ihrer linken thronte. 

Wieder brach er in herzhaftes Gelächter aus und Joselyne 
folgte dem Spiel seiner Gesichtsmuskeln, die ihn nun 
angreifbar und sanft wirken ließen. Wäre er immer so, würde 
selbst sie ihm zu Füßen liegen. 


„Denkt Ihr, ich bin tatsächlich so plump und würde Euch wie 
eine Bauernmagd, so habt Ihr Euch vorhin bezeichnet, auf 
mein Zimmer zerren?“ 

Sie nickte verlegen. 

„Hat Euch noch nie jemand verführt?“ fragte er sie und 
nichts mehr war da von der Heiterkeit von eben. 
Stattdessen klang seine Stimme rau und fremd. Annähernd 
so wie noch heute Morgen im Kerker. 

„Ich glaube nicht“, gestand sie ein wenig atemlos. 

Ruckartig erhob er sich, sodass er selbst überrascht schien, 
doch während er auf sie zukam wurde sein Gang wieder 
sicherer. Eine Handbreit hinter ihr blieb er stehen und sah 
auf sie herab. Wie in eine Schockstarre verfallen versuchte 
sie sich nicht zu bewegen, aus Angst ihn zu berühren und 
endgültig dahinzuschmelzen. 

„Joselyne, ich könnte Euch mir jederzeit nehmen, wann 
immer es mir beliebt. Ich denke das wisst Ihr selbst auch. 
Zumindest gebt Ihr mir dies zu verstehen. Doch das werde 
ich nicht tun. Ich werde Euch umwerben bis ihr von selber 
nach mir schreit.“ 

Langsam berührte er ihr Schultern und knetete diese sanft. 
Joselyne schrie bei dieser unerwarteten Berührung leise auf. 
Hinter ihr konnte sie ein selbstgefälliges lachen hören. 

„Und wenn ich mich nicht irre, wird dieser Tag bald 
kommen.“ 

Nun wanderten seine Hände weiter nach unten zu ihrem 
Hals, was Joselyne unverzüglich die Luft anhalten ließ. 

„Ihr hättet mich vielleicht gerne als das begierige 
Ungeheuer, dass Ihr in Eurem Kopf aus mir gemacht habt. 
Doch das bin ich nicht. Ich habe Geduld.“ 

Immer weiter wanderten seine Hände nach unten, bis sie 
am Ansatz ihrer Brüste ruhten. Nervös krallte Joselyne ihre 
Nägel in die Stuhllehne fest. Sie würde auf keinen Fall noch 
einmal aufschreien. Plötzlich konnte sie seinen Atem dicht 
an ihrem Ohr spüren und ihr stellten sich die Nackenhaare 
zu berge. 


„Ich bin kein böser Mensch, Joselyne. Ich will Euch doch 
ebenso Vergnügen bereiten. Entspannt Euch ein wenig.“ 
Sollte sie es wagen und sich zu ihm umdrehen? Nur zu 
gerne würde sie ihm in die Augen sehen. Sie wollte doch nur 
wissen, ob er wieder diesen Glanz in den Augen hatte - 
mehr nicht. 

Langsam drehte sie den Kopf zu ihm nach hinten. Sie war 
überrascht wie nah er war. Ihr war es möglich jede 
Einzelheit in seinem Gesicht zu erkennen. Hatte sie ihn 
vorhin beim Lachen schon hübsch gefunden, doch jetzt, da 
er sie aus diesen verschleierten Augen ansah, gaben ihre 
Knie endgültig nach. Noch nie zuvor war sie einem Stuhl so 
dankbar gewesen wie in diesem Moment. 

Doch dann tat sie den Fehler und sah auf seine Lippen, die 
die sinnlichsten waren die sie je gesehen hatte. Jetzt war es 
um sie geschehen. Endgültig. 

Die Neugier oder die pure Dummheit trieben sie dazu, sich 
noch näher an ihn zu beugen. Und was tat er - er küsste sie. 
Es war jedoch kaum ein richtiger Kuss. Mehr konnte man 
behaupten seine Lippen würden die ihren nur streifen, doch 
brachte er sie dazu einen Laut von sich zu geben, der einem 
Stöhnen sehr nahe war. Sie hatte noch nie vor Lust 
gestöhnt. 

Und obwohl seine Lippen fast geschlossen waren, war dies 
der erotischste Kuss den sie je erhalten hatte. Thomas’ 
Küsse waren immer nur ein mütterlicher Schmatzer 
gewesen, bei denen sie zaghaft verharrt hatte. Niemals 
hatte sie dabei gestöhnt, oder ein Verlangen nach mehr 
empfunden. 

Sie würde vielleicht noch nicht gleich mit ihm in sein Bett 
springen, aber eine klitzekleine Freiheit würde sie ihm 
erlauben. 

Und dann, so sanft wie sie es niemals erwartet hätte, teilte 
er ihre Lippen und da spürte sie plötzlich die Spitze seiner 
Zunge in ihrem Mund. Sie suchte nach ihrer, die bei der 
ersten Berührung sofort am Spiel teilnahm. Während ihr 


Mund nun völlig in seinen Besitz übergegangen war, schien 
auch er mutiger zu werden, da er seine Hand sanft über ihre 
Brust streichen ließ. 

Diese eine Berührung - mehr nicht, jedoch ihr Körper sprach 
eine andere Sprache, da er wie von selbst aufstöhnte. Ihr 
gefiel es mehr als sie ertragen konnte, auch wenn Thomas 
noch am Leben war und sie auf eine gewisse Art noch eine 
verheiratete Frau war. 

Jetzt traf es sie wie der Blitz. 

Sie war noch verheiratet und beging gerade Ehebruch. 
Auch wenn dies etwas andere Umstände waren, aber es war 
verboten. Dafür würde sie geradewegs in der Hölle landen. 
Abrupt brach sie den Kuss ab und griff sich entsetzt an die 
geschwollenen Lippen. Was war nur passiert. Wo war ihr 
Verstand gerade gewesen? 

Sie wusste es - in de Veres Bett. 

Völlig aufgebracht sprang sie auf und warf in aller Eile den 
Stuhl um. Krachend fiel er zu Boden, ehe sie an ihm 
vorbeilaufend aus dem Zimmer eilte. Sie musste einfach 
weg von ihm, seinem Mund und seinen Händen - einfach 
allem was sie gerade so sehr begehrt hatte. 

Endlich im schützenden Zimmer angekommen, kroch sie 
unter die Decke und zog sich diese, wie damals als Kind 
während eines Gewitters bis zur Nasenspitze hinauf. Obwohl 
es ein Fehler war weiter an ihn zu denken, musste sie es 
einfach. Kaum schloss sie die Augen, sah sie sein 
gewinnendes Grinsen. 

Was hatte er nur in dieser kurzen Zeit mit ihr angestellt? 

Vor ein paar Stunden hatte sie nichts als Hass für ihn gefühlt 
und nun - nun erregte er sie auf eine Weise, die sie noch 
immer nicht zuordnen konnte. 

War es bis noch von einer Stunde nur die Aufmerksamkeit 
die er ihr schenkte, so hatten seine Lippen sie endgültig in 
den Bann gezogen. 

Wegzulaufen war zwar nicht die feine englische Art, doch 
noch eine Sekunde länger und sie hätte ihn wahrscheinlich 


angefleht es endlich mit ihr zu treiben. Sie fühlte sich, als 
würde sie ihn bereits ihr ganzes Leben kennen. Als könne er 
all ihre Sorgen lindern. Einfach verrückt. Sie musste sich 
schlichtweg vor Augen rufen, wer er war und vor allem, wer 
sie war. 

„Joselyne, bist du schon wieder zurück?“ fragte Alexia sie 
schläfrig von der anderen Seite des Zimmers. 

Erschrocken hielt Joselyne den Atem an. „Ja, bin ich.“ 
„Aber“, hörte man Alexia nun erstaunt sagen und schon im 
nächsten Moment hatte diese auch eine Kerze angezündet. 
„Was ist passiert?“ 

Sie musste es ihr einfach erzählen und sei es nur drum, dass 
sie die Meinung einer außenstehenden Person erfuhr. 
„Eigentlich nichts, doch trotzdem zu viel. So viel, dass ich 
wie ein verstörtes Kind aus dem Zimmer gelaufen bin.“ 
Alexia zog fragend eine Augenbraue hoch. „Oh, dann hat er 
sich dir also aufgedrängt?“ 

„Um Gottes Willen nein. Du hattest wirklich recht, dass er 
mir nichts antuen würde“, sie strich sich über die Lippen, die 
noch immer geschwollen waren und wie ein böses Zeichen 
ihrer Tat pochten. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde 
ich behaupten, ich habe mich in seiner Gegenwart prächtig 
amüsiert.“ 

Alexia schwieg und zog die Decke wieder hoch, da ihr 
scheinbar kalt war. An Kälte war bei Joselyne nicht zu 
denken, noch immer glühte ihr Körper. 

„Es ist einfach nur so, dass ich mich wie eine Verräterin 
fühle. Mein Mann sitzt im Tower und wartet auf seine 
Hinrichtung, während ich mich mit dem Mann, der ihn 
dorthin gebracht hat, hervorragend amüsiere und ihn dabei 
völlig vergesse. Ich bin ein wirklich schlechter Mensch, 
Alexia.“ 

„Bist du nicht“, erwiderte Alexia sicher. „Denkst du es ist 
besser, wenn du dein Leben lang nie wieder Spaß hast, nur 
weil dein Mann für seine Taten bezahlen muss. Sicher ist es 
keine leichte Situation, aber wie ich schon sagte - hab 


Spaß.“ 

„Es ist nur so, ich hatte meine Vorsätze wie ich mich ihm 
gegenüber“, sie zeigte mit einem Kopfnicken in Richtung 
Tür „verhalten werde. Doch was tue ich, zuerst scherze ich 
mit ihm und dann laufe ich wie eine verrücktgewordene aus 
dem Zimmer.“ 

Alexia lachte. „Du bist aus dem Zimmer gestürmt?“ 

„Lach nicht“, drängte Joselyne sie. „Er hat mich geküsst. 
Geküsst. Und zwar nicht einfach Mund auf Mund“, sie 
entschied sich von nun an besser zu flüstern. „Ich spürte 
seine Zunge. Und dann lief ich weg.“ 

„Du bist aus dem Zimmer gelaufen, während er dich geküsst 
hat?“ fragte Alexia abermals. 

Langsam wurde Joselyne wütend. „Ja, aber nur weil er 
anfing mich zu berühren.“ 

Alexia krümmte sich vor Lachen. Tränen liefen ihr übers 
Gesicht, während sie sich haltsuchend an den Bauch griff. 
„lut mir Leid, aber,...du denkst doch nicht etwa, dass er nun 
böse sein wird?“ 

„Ich hoffe sogar er ist böse und greift mich wochenlang 
nicht mehr an.“ Es klang nicht nur wie eine Lüge, es war 
auch eine. Denn bereits jetzt, nach nur wenigen Minuten 
ohne ihn, fühlte sich ihr Körper kalt und einsam an und sie 
sehnte sich abermals von seinen starken Armen umfangen 
zu werden. 

„Du hast mir dies doch sicher erzählt, um meine Meinung 
darüber zu erfahren?“ fragte Alexia und wischte sich die 
letzten Tränen ihres Lachanfalls aus den Augen. 

Joselyne nickte nur und umschlang die Decke in die sie 
immer noch eingewickelt war. 

„Ich denke, du bist ihm mehr als verfallen. Oh Gott Joselyne, 
du hast dein Versprechen ihm gegenüber wirklich gehalten 
und bist ihm treu ergeben.“ 

„>50 schlimm?“ 

Na gut, vielleicht würde etwas Distanz, Abkühlung in die 
überhitzte Stimmung bringen. Deshalb kam ihr die 


bevorstehende Nacht wirklich gelegen. 

Auch wenn sie wusste, dass er nur zwei Türen weiter schlief, 
schien ihr dies fürs erste genug Abstand zu sein, der sich 
am kommenden Morgen wieder schlagartig auf nur wenige 
Millimeter reduzieren sollte. Und für diesen Fall wollte sie all 
ihre Gefühle unter Kontrolle haben, um nicht vor ihm auf 
seinem Pferd zu sitzen und verlegen zu stammeln. 
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Nach der vergangenen unruhigen Nacht, in der Joselyne 
kaum ein Auge zugetan hatte, wollte sie noch immer nichts 
lieber, als ihm aus dem Weg zu gehen. Und je näher die 
Stunde der Abreise rückte, desto nervöser wurde sie. 

Es war wirklich kindisch, aber sie hatte solche Angst ihm 
gegenüberzutreten, dass sie am liebsten hiergeblieben 
wäre. Das Frühstück, an dem er Gott sei Dank nicht 
teilgenommen hatte, war nun auch zu Ende und alle 
verabschiedeten sich vom Tisch. Alexia wollte die letzten 
Koffer aus ihrem Zimmer holen, Harry und der andere Mann, 
dessen Name Bradley war, wollten die letzten Sache 
verstauen und Edward wollte nach draußen gehen, um sich 
die Schuhe zu putzen. Ihre Gelegenheit um mit ihm über 
das zu sprechen, was er vor ihrer Abreise aus dem Tower 
kurz angedeutet hatte. 

Also folgte ihm Joselyne aus der kleinen Schenke nach 
draußen in den Hinterhof, wo er bereits dabei war sich den 
ersten Schuh zu bürsten. 

„Mylord, verzeiht bitte die Unterbrechung, aber hättet Ihr 
eventuell fünf Minuten Zeit für mich?“ unterbrach sie ihn in 
seiner Tätigkeit und stellte sich dann, als er ihr zunickte, 
hinter den schützenden Stapel Brennholz. 

„Was kann ich für Euch tun, Joselyne?“ 

„Als wir uns gestern unterhielten meinten Ihr, dass ich auf 
Dover Castle möglicherweise nicht willkommen sein würde, 
daher wollte ich Euch fragen in wie fern Ihr dies meintet.“ 
Seine vorher so entspannte Miene war nun einer 
angestrengten gewichen, die ihn schon weit mehr wie sein 
Bruder aussehen ließ. In ihr tat sich die Frage auf, wo die 


Unterschiede der zwei fast identischen Brüder liegen 
mochten. Sicher musste man John anrechnen, dass auf 
seinen Schultern eindeutig mehr lastete, da er das 
Oberhaupt der Familie war. Doch auch Edward strahlte 
etwas aus, das Joselyne vermuten ließ, dass er zu etwas 
Großem bestimmt war Etwas, das noch tief in ihm 
schlummerte und nur darauf wartete herausgelassen zu 
werden. 

Doch auch äußerlich unterschieden sie sich nur minimal. Die 
grauen Augen, sowie auch das schwarze Haar waren völlig 
gleich. Lediglich wirkte Edwards Gesicht friedlicher und bei 
weitem nicht so furchteinflößend wie das seines Bruders. 
„Ihr müsst wissen, dass Ihr nicht Johns einzige Geliebte seid. 
Eine weitere wartet bereits auf ihn“, erzählte ihr Edward 
völlig unverblümt. 

Joselynes Hände fielen wie von selbst an ihrem Körper nach 
unten. „Was? Ich verstehe nicht, weshalb hat er mich dann 
mitgenommen?“ 

„Nun ja,“ redete Edward weiter und lehnte sich lässig an die 
Wand neben ihm. „wie ich Euch bereits sagte, plagte ihn das 
schlechte Gewissen, weshalb er sich dazu auserkoren sah 
Euch zu retten. Und dabei hat er vermutlich nicht an die 
weitreichenden Folgen gedacht.“ 

„Ich verstehe.“ 

Ihr war bereits eingeleuchtet, dass ihn tatsächlich wegen ihr 
das schlechte Gewissen plagte. Dies war auch der Grund, 
weshalb er sie gerettet hat. Auch wenn ihr dieses Wort 
etwas übertrieben vorkam, da er schließlich keinen bösen 
Drachen oder eine Hexe hat überwältigen müssen. Er hatte 
lediglich mit dem König sprechen müssen. Mit dem er sich 
im Übrigen sehr gut verstand. 

Also, diese eine Sache war ihr bereits klar und deutlich. 
Doch warum er sich noch eine Mätresse hält und ihr davon 
kein Sterbenswörtchen erzählt um sie - zum Beispiel auf 
den drohenden wütenden Empfang vorzubereiten, war für 
sie völlig unverständlich. 


„Dann darf ich annehmen, dass diese Geliebte mich 
abgöttisch hassen wird“, schlussfolgerte sie Edwards 
betrübtes Gesicht. 

Er nickte. „Sie ist eine, wie soll ich es ausdrücken, sehr 
starke Persönlichkeit, die sich nur ungerne in die Schranken 
weißen lässt. Sie wird es Euch sicher nicht leicht machen.“ 
Joselyne knurrte bei dem Gedanken an ihr zukünftiges Heim. 
„Und werden wir beide dann im Duell antreten müssen, 
wobei sich Euer Bruder für die Gewinnerin entscheiden wird, 
während die Verliererin das Feld räumen muss. Oder wie soll 
ich mir die Zukunft vorstellen?“ 

Sie klang mittlerweile nicht nur gereizt, sie war es auch. 
Gestern noch hatte er so getan, als wäre er immer ehrlich, 
wie man es von einem treuen Ritter eben erwartete, nur die 
wichtigste Information ließ er gleich einmal weg. 

„Ich glaube zum Duell wird es nicht kommen“, erwiderte 
Edward ob ihres Humors amüsiert. „Sie hat einen festen 
Platz in unserem Haus, da so einiges vorgefallen ist.“ 

Oh Gott, dann war das noch gar nicht der Gipfel gewesen. 
Joselyne spannte sich an und wappnete sich für das, was 
nun kommen würde. 

„Er teilt nicht mehr das Bett mit ihr, das solltet Ihr auch 
wissen. Jedoch schickt er sie aus dem Grund nicht fort, da 
sie letztes Jahr sein Kind verlor und er ihr von da an und so 
wie ich denke, aus purer Verzweiflung heraus, ewige Treue 
schwor.“ 

Und ein Ritter brach seinen Schwur nicht, vervollständigte 
Joselyne den Satz. 

Na gut, dann hatte sie eben eine wütende Mätresse, die sein 
Kind verloren hatte und sie für die Zuneigung, die er ihr 
entgegenbrachte hassen würde. 

Juhu, sie freute sich tierisch. 

‚Vielleicht wäre mir der Kerker dann doch lieber gewesen“, 
gestand sie offen, jedoch mit einem müden Lächeln um die 
Lippen. 

„Keine Angst. Mein Bruder scheint so vernarrt in Euch zu 


sein, er würde Euch von einem siebenköpfigen Drachen 
beschützen.“ 

„Das hoffe ich auch“, dachte sie und ging kopfschüttelnd in 
Richtung Eingang zurück. 


Eine halbe Stunde später waren sie losgeritten. Joselyne 
hatte wie befürchtet wieder vor de Vere Platz nehmen 
müssen. Die Berührung machte sie einfach wahnsinnig. 
Dann war da auch noch sein vertrauter Geruch und sein 
Mund. 

Ja, sein Mund war am schlimmsten, obwohl er vermutlich 
der schönste war, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. 
Doch ständig musste sie an den Kuss von gestern denken. 
Bei jedem Wort das er sagte, erinnerte sie sich daran. Sie 
musste den Kopf nur ein wenig nach rechts drehen und 
schon blickte sie ihm direkt ins Gesicht. 

Dies hatte sie nur einmal gewagt, denn als er ihren Blick 
erwidert hatte, war sie übers ganze Gesicht rot angelaufen. 
Deshalb versuchte sie ihre Augen einfach wieder auf die 
Umgebung zu richten. 

Alle anderen unterhielten sich die ganze Zeit. Die Männer 
untereinander über den Krieg, den König und wie soll es 
anders sein, über Frankreich. Sogar Alexia hatte ein paar 
Mal etwas gesagt. Joselyne hingegen, fand einfach nicht den 
Mut und die Kraft etwas in das Gespräch miteinfließen zu 
lassen. Sie hätte es einfach nicht ertragen, wieder seinen 
Blick auf ihr zu spüren und ihn somit erneut auf sie 
aufmerksam zu machen. Am besten wäre einfach sie 
verhielt sich wie unsichtbar. Dies war in dem Fall die beste 
Tarnung. 

„Ihr seid so ruhig, Mylady“, sagte de Vere dicht an ihrem 
Ohr. Schon alleine dieser Satz reichte aus, um sie zu 
erschrecken. 

Hätte jemand anderes ihr die Lage geschildert, so wie 
Joselyne sie empfand, würde sie denjenigen für verrückt 


erklären. Doch nun benahm sie sich ebenso verrückt. 

„Ich bin nur müde!“ log sie. 

„Dann lehnt Euch bei mir an und versucht zu schlafen. Wir 
werden noch einige Stunden unterwegs sein.“ 

Nein, bei ihm anlehnen! Nie im Leben hätte sie das jetzt 
getan. Noch mehr Körperstellen an denen sie sich 
berührten, konnte sie nicht ertragen. 

„Danke, das ist freundlich, aber ich werde wach bleiben“, 
sagte sie leise. 

„Dann erzählt mir etwas, bevor Ihr nur stumm herumsitzt.“ 
Was sollte sie ihm denn erzählen. Dass sie die halbe Nacht 
nicht schlafen konnte und wenn sie endlich einmal schlief, 
hatte sie von ihm geträumt. Von seinen Küssen und 
Berührungen. 

„Ich weiß nicht was ich Euch erzählen soll, dass Euch 
unterhalten würde, Mylord.“ 

Er lachte. Kehlig, männlich und ungebändigt. Die Mischung, 
die ausreichte um sie nur mehr stoßweise atmen zu lassen. 
„Was ist los mit Euch, Joselyne? Hat Euch unser Kuss gestern 
so durcheinander gebracht?“ 

„Ich.. ähhh...“, stammelte sie vor sich hin. 

„Dann brauche ich nicht zu fragen, ob es Euch gefallen hat. 
Mir jedenfalls hat es sehr gefallen“, versicherte er ihr 
verführerisch. 

Nein, bitte reden wir nicht über gestern. Reden wir über den 
Krieg, den König, alles, nur nicht über gestern. 

„Auf Dover Castle, werdet Ihr neue Kleider bekommen, dass 
verspreche ich Euch“, meinte er nach einer ewig langen 
Pause. 

„Ich habe doch gar nicht danach gefragt“, sagte Joselyne 
völlig verwirrt. 

Nun konnte sie ihn wieder lachen hören und sie traute sich 
kaum mehr zu atmen. 

„Wenn Ihr wollt, könnt Ihr gerne ohne Kleidung herumlaufen. 
Nur müsst Ihr dann hoffen, dass wir alleine sind.“ 

Nein, nun redeten sie wieder über dieses Thema. Gerade 


hatte sie ihn doch auf andere Gedanken gebracht. Wieder 
lief sie knallrot an und schämte sich für ihr Verhalten. 
Vielleicht wäre es doch besser sie würde schlafen. Sei es 
auch, sie würde nur so tun. Ob sie nun die restliche Reise 
schwieg oder so tat, als ob sie schlief, war egal. Und diese 
eine Berührung zusätzlich, würde sie auch schon irgendwie 
ertragen können. 

„Mylord es tut mir leid, ich denke ich bin doch müde, 
deshalb verhalte ich mich so unpassend. Wenn Ihr erlaubt 
auf Euer Angebot von vorhin zurückgreifen zu dürfen?“ 

Er rutsche ein paar Mal im Sattel hin und her, bis er 
bequemer saß und berührte dann leicht ihr Kinn. „Natürlich 
dürft Ihr schlafen. Macht es Euch bequem.“ 

Langsam legte sie ihren Kopf an seine Brust und versuchte 
gegen den Schweißausbruch anzukämpfen. Deutlich konnte 
sie sein Herz schlagen hören. Das im Gegensatz zu ihrem 
gleichmäßig und langsam pochte. Sie hatte es sich zwar 
nicht vorstellen können, aber es war wirklich sehr 
entspannend an seiner Brust. Ihr zuliebe versuchte er sich 
so wenig wie möglich zu bewegen. Seine Arme hatte er links 
und rechts neben ihr und hielt damit die Zügel des Pferdes. 
So eingeschlossen fühlte sich Joselyne wie am sichersten 
Ort der Welt. 

Durch seine gleichmäßigen Atemzüge und das Wackeln des 
Pferdes fiel sie bald in einen tiefen Schlaf. 


Seit mehr als zwei Stunden schlief sie nun schon vor ihm im 
Sattel. Und entweder sie hatte genauso wenig geschlafen 
wie er, oder ihr steckten einfach noch die Strapazen der 
letzten Tage in den Knochen. 

Lange war es ihm gar nicht aufgefallen, dass sie tatsächlich 
schlief, bis sich ein kehliges Schnarchen aus ihrem Mund 
gelöst hatte. Das Entzückendste Geräusch, das er jemals 
von einer Frau gehört hatte. Dieser Laut konnte nicht einmal 
mit einem Schrei aus Lust mithalten. Und davon hatte er 


schon eine ganze Bandbreite gehört. Er lachte, ermahnte 
sich aber sogleich wieder zur Stille. Nur so konnte er sie 
weiterhin beobachten, um - ja, um was? Um sie noch 
hübscher zu finden, sie noch näher an sich heranzulassen, 
sich ihr gleich vor die Füße zu werfen um ihr dann ein 
Messer zu reichen, mit dem sie ihn kastrieren konnte. 
Wieder lachte er. Wenn schon niemand mit ihm redete, dann 
musste er sich eben selbst unterhalten. Sie zuckte mit der 
Nase, da sie ihre Haare kitzelten. Und als wäre es die 
wichtigste Aufgabe seines Lebens, strich er ihr die Haare 
aus dem Gesicht. Nun lachte er nicht mehr, sondern 
schüttelte verzweifelt den Kopf. 

Was machte diese Frau nur so besonders? Er wusste einfach 
nicht mehr, was mit ihm los war. Gestern hatte er sich 
verhalten wie der größte Idiot der ihm selbst je unter die 
Augen gekommen ist. Und dabei war es nur ein Kuss 
gewesen. Ein Kuss. Nichts eigentlich. Doch noch immer 
wurde ihm heiß, wenn er an dieses Nichts dachte. 

Eigentlich war er auch froh gewesen, dass sie vor ihm 
geflüchtet war, da er nicht wusste, wie er sich weiter 
verhalten hätte. Sicher, er hätte mit ihr geschlafen. Doch 
heute würde er es bereuen. Nicht wegen ihm. Wegen ihr. Sie 
war noch nicht bereit für so etwas Einschneidendes. 

Er würde sie verängstigen und zerbrechen. 

Denn auch wenn sie so tat, als wäre ihr alles egal und sie 
solide gebaut sah er, dass sie bei Weitem nicht so stark war 
wie sie vorgab. 

Dieser verfluchte Dampter hatte in den letzten Jahren 
verdammt gute Arbeit geleistet und sie Stück für Stück für 
die Männerwelt gebrochen. Und würde er sie nun auch 
einfach nehmen, wäre er nicht besser als Dampter. 

Sie stöhnte. Gerade hatte sie doch tatsächlich gestöhnt. 
Und sofort regte sich etwas in ihm. Er räusperte sich und 
versuchte seinen Bruder abzuwarten, um ihm ein Gesprächs 
ans Bein zu nageln. 

Eine weitere Stunde verging, in der sie mehrmals seinen 


Namen ausgesprochen hatte. Jedes Mal war er sofort 
hellhörig geworden und hatte sich nach vorne gebeugt um 
zu sehen, ob sie wach war. Aber sie schlief tief und fest und 
er stellte mit Freude fest, dass sie anscheinend von ihm 
traumte. 

Also ging es ihr genauso wie ihm. Gleich und Gleich gesellt 
sich eben gern. Dann hatte er doch nicht jeden Sinn für 
Frauen verloren. 


„Joselyne!“ hörte sie de Vere wie er sich gerade zu ihr 
beugte und sie küssen wollte. Sie ersehnte seinen Kuss und 
öffnete bereits ihre Lippen. Wie hatte sie nur schon den 
ganzen Tag ohne diese Küsse aushalten können? 

„Bitte nimm mich. Ich bin bereit dazu! Ich vertraue dir“ 
hauchte sie ihm ins Ohr. 

Ja, er sollte es wissen. 

„Joselyne!“ hörte sie die Stimme nun deutlicher. Sie schien 
nicht von ihm zu kommen und auch de Vere wurde immer 
verschwommener. Sein Antlitz wurde immer mehr von 
diesem grauen Nebel eingenommen. Mit aller Kraft 
versuchte sie ihn festzuhalten, doch sie war einfach nicht 
stark genug. 

Sie rief seinen Namen und wollte erneut nach ihm greifen. 
Und tatsächlich, da war eine starke feste Brust, die sie 
umfasste. Er war noch immer da. Doch irgendetwas stimmte 
nicht, da sie ihn nicht mehr sehen konnte. 

Erst als sie wieder in die Realität zurückkam, erkannte sie 
schlagartig dass sie geträumt hatte. Doch es war kein 
einfacher und banaler Traum gewesen. Nein, er war 
schmutzig und erregend zugleich. 

„Ich musste Euch leider wecken, da wir beinahe da sind. 
Doch anscheinend war der Traum sehr erfreulich“, meinte er 
grinsend. 

Noch zu verschlafen um zu antworten, nickte sie. 

„Ich schien auch eine wichtige Rolle gespielt zu haben“, er 


beugte sich an sie heran. „Sagt mit, Joselyne, war ich Euer 
Ritter, der Euch befreit hat und dem Ihr Euren Körper 
geschenkt habt?“ 

Joselyne riss beide Augen auf und sah ihn entsetzt an. Nicht 
wegen seiner anzüglichen Bemerkung oder wegen der 
Arroganz die mitschwang. Nein vielmehr entsetzte sie die 
Tatsache, dass er haargenau wiedergegab, was sie so sehr 
in Aufregung versetzt hatte.„Habe ich Euch schon einmal 
gesagt, dass Ihr ein arroganter und selbstgefälliger Mistkerl 
seid?“ Verteidigung war in dem Fall die beste Entscheidung. 
„Ihr sagtet etwas in der Art. Dann darf ich dies als Ja 
verstehen?“ 

Sie schnaubte nur und drehte sich wieder ganz zur Seite. 
Sollte er denken was er wollte. 

Gerade durchquerten sie einen kleinen Wald, der ihr die 
Sicht auf die umliegende Gegend versperrte. Beim besten 
Willen, sie konnte nirgends eine Burg erkennen. 

Doch nur wenige Schritte weiter erschien der Rand des 
Waldes, an dessen Pforten sie helle Sonnenstrahlen 
empfingen. Dahinter die ersten Türme der Burg. 

Dover Castle war in ganz England bekannt. Es galt als „Das 
Tor zu England“ und war schon immer ein wichtiger 
Schlüsselpunkt zwischen England und Frankreich gewesen. 
Die wildesten Schlachten hatten auf diesem Boden bereits 
stattgefunden. Auch heute noch begehren die Franzosen 
diese Burg mehr als jede andere. Als Herr der Burg, hatte de 
Vere Einfluss und Ansehen im ganzen Königreich. Es war 
daher nicht verwunderlich, dass er als einer der engsten 
Vertrauten des Königs galt. 

Immer näher kamen sie dem imposanten Gebäude, welches 
Joselyne den Atem stocken ließ. Sie hatte sich schon ein Bild 
zurechtgelegt wie sie aussehen könnte, aber mit so etwas 
hatte sie nicht gerechnet. 

Hoch oben thronte sie über die gesamte Landschaft, wirkte 
trotzdem aber nicht fehlplatziert. Im Gegenteil. Durch die 
hellgrauen Steine passte sie sich perfekt in das 


Landschaftsbild. Inmitten einer Vielzahl an Türmen, ragte 
genau in der Mitte der viereckige Bergfried mit seinen 
imposanten Türmen hervor. 

Nur mehr wenige Meter entfernt, wurden sie bereits von den 
ersten Menschen begrüßt. 

„Ihr verhaltet Euch ganz ruhig und sagt nichts. Ich werde 
das schon machen“, sagte er, als schien er ihre Angst 
gespürt zu haben. „Ich bin bei Euch!“ 

Nun kreuzten sie den Weg von einem Dutzend Menschen, 
die ihm Glückwünsche, Jubel und Komplimente 
entgegenriefen. Alle waren ordentlich gekleidet und keiner 
schien Hunger zu haben. In jedes Gesicht in das Joselyne 
blickte, kam ihr ein Lächeln entgegen. Wenigstens ging es 
der Bevölkerung hier bei ihm gut, dachte sie wehmütig an 
ihre alte Heimat zurück. 

Als sie dann in den herrschaftlichen Haupthof einritten, sah 
Joselyne eine weitere Gruppe Menschen stehen. Dies war 
nun eindeutig seine Familie und seine engsten Gefolgsleute, 
die ihnen dort zuwinkten. 

Nun erkannte sie weiter hinten auch eine ältere Dame mit 
grauem Haar. Dies konnte nur seine Mutter sein. Ihr 
Gesichtsausdruck schien sich bei Joselynes Anblick, immer 
weiter zu verfinstern und sie legte die Stirn in Falten. Nein, 
sie war hier wirklich nicht willkommen, dachte sie traurig. 
Doch wieder einmal schien ihr Retter ihre Ängste zu spüren, 
da er sich, als er sie behutsam abgestellt hatte, vor sie 
drängte und sie so vor den neugierigen Blicken schützte. 
Nun kam auch die Dame, die sie als de Veres Mutter erkannt 
hatte, näher und begutachtete die Situation höchst 
skeptisch. Immer wieder versuchte sie an ihrem Sohn 
vorbeisehend, einen Blick auf Joselyne zu ergattern. Doch 
die breiten Schultern waren gnadenlos. 

Die schlanke Dame, die für ihr Alter äußerst attraktiv war, 
legte den Kopf schief und sah ihre Söhne einen nach dem 
anderen an. Die Augen stachen Joselyne am meisten ins 
Gesicht. Auch wenn sie sie nur ab und an sah, da sich John 


so vor sie gedrängt hatte, doch dieses Grau war auf hundert 
Meter Entfernung und durch eine Rosenhecke hindurch zu 
erkennen. Dies hatte er also eindeutig von ihr. 

„John, Edward“, sagte sie recht kühl für die Begrüßung einer 
Mutter „ihr wart länger weg als ich dachte!“ 

Johns Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber Edward sah 
sie und der wirkte auch nicht so, als hätte er seine Mutter 
schmerzlich vermisst. Er sah eher so aus, als wäre er froh 
gewesen sie längere Zeit nicht gesehen zu haben. 

„Es gab ein paar Zwischenfälle, die uns etwas aufgehalten 
haben. Ansonsten ist alles in Ordnung und du kannst dich 
unbesorgt deinen weiteren Verpflichtungen widmen“, 
antwortete de Vere trocken und schien sie wieder loswerden 
zu wollen. 

Doch besagte Dame hatte alles andere vor, als sich wieder 
ihren Verpflichtungen zu widmen. Viel interessierter war sie 
an Joselyens Identität, die sie krampfhaft zu erkennen 
versuchte. Deshalb versuchte seine Mutter abermals einen 
Blick auf Joselyne zu erhaschen, als ihr dies ein weiteres Mal 
nicht gelang, sprang sie geradezu nach rechts, was Joselyne 
von einer Frau in diesem Alter niemals mehr erwartet hätte. 
Jetzt konnte sie sie erkennen und Joselyne sah ihr genau in 
die Augen. 

Ja, diese grauen Augen hatte er von ihr. 

„Ich verstehe, Zwischenfälle!“ sagte sie abwertend und 
Joselyne wusste, dass sie damit gemeint war. 

Wenn Blicke töten könnten, wäre Joselyne gerade in 
Flammen aufgegangen, einem Drachen zum Fraß 
vorgeworfen worden oder hätte einen ätzenden Ausschlag 
verpasst bekommen, der sie ein Leben lang verstümmelt 
hätte. Doch Joselyne brauchte gar nicht erst zu sterben um 
in der Hölle zu landen, erkannte sie erschrocken. Sie hatte 
die schlimme Befürchtung, dass sie soeben bei Luzifer 
höchstpersönlich eingetroffen war. Satan in den Kleidern 
einer Adeligen. Mit den Augen eines Engels. 

„Ich möchte jetzt gerne einmal nach Hause kommen, ehe 


ich mit dir die Vorkommnisse bespreche. Wenn du erlaubst 
Mutter!“ erklärte ihr John gereizt und suchte den Platz vor 
ihnen nach jemanden ab. Sogleich kam die scheinbar 
gesuchte Person auch schon herbeigeeilt und nickte der 
davonstürmenden Frau hochachtungsvoll zu. 

Der Mann der nun vor ihnen zum Stehen kam war mittleren 
Alters und hatte einen Schnauzer, der an den Seiten 
angespitzt war. Seine Kleidung, die an der Brust das Wappen 
der de Veres aufgenäht hatte, war perfekt geglättet und 
gesäubert worden. Kein noch so winziges Härchen war 
darauf zu erkennen, fast so, als würde er den ganzen Tag in 
einem sauberen Stuhl sitzen und nur darauf warten, dass 
nach ihm gerufen wurde. Nervös tippelte er vor de Vere hin 
und her. Er schien, trotz des Altersunterschieds großen 
Respekt vor ihm zu haben. 

„Mylord, schön Euch wieder zuhause begrüßen zu dürfen“, 
sagte er sich tief verbeugend. „Was kann ich für Euch tun?“ 
Mit einer Handbewegung deutete er dem Mann sich wieder 
zu erheben. „Julius, schickt Männer die den Wagen 
entladen“, während er weitersprach ging er in Richtung Tor 
und der Mann folgte ihm wie ein Hund „Wir alle sind müde 
und hungrig, also last ein Mahl zubereiten und die Damen 
auf ihre Zimmer bringen. Ich habe...“ 

Den Rest konnte sie nicht mehr verstehen, da die beiden 
außer Hörweite waren. Nun löste sich auch die 
Menschenmenge, die noch eben gewartete hatte auf, da 
ihnen alle folgten. Joselyne die nun, wie bestellt und nicht 
abgeholt neben Alexia stand, wollte sich bei dieser gerade 
über den weiteren Verlauf informieren, als sich die Frage 
erübrigte, da eine rundliche Dame die ziemlich aufgeregt 
wirkte, angelaufen kam. An ihrer Hüfte klapperten zig, 
sorgfältig nummerierte Schlüssel. 

Erneut sah Joselyne zu Alexia und die beiden mussten sich 
das Lachen verhalten. Denn als die Dame vor ihnen zum 
Stehen kam war sie völlig außer Atem. Sie schnaufte und 
keuchte, als wäre sie fünfmal rund um die Burg gelaufen. 


„Meine Damen“, stöhnte sie „Lord Maine wünscht, dass ich 
euch beide auf eure Zimmer bringe.“ 

Ohne eine Antwort der beiden abzuwarten, watschelte die 
Frau vor ihnen her. Sie sah von hinten fast noch komischer 
aus als von vorne. Ihr fast schlanker Oberkörper passte kein 
bisschen zu ihrem rundlichen Unterkörper. Deshalb konnte 
die Frau gar nicht anders, als zu watscheln. 

Nach unzähligen Gängen, Treppen und Türen und nachdem 
sie Alexia am anderen Ende des Wohntraktes abgeliefert 
hatten, erreichten sie das Zimmer, welches Joselyne 
bewohnen sollte. Im Kamin war bereits ein einladendes 
Feuer entfacht worden und auch das Bett schien eigens für 
sie frisch bezogen geworden zu sein. Winfridia sagte noch 
etwas zu ihr, das Joselyne, ob dieser einladenden Wärme 
des Raumes, kaum noch wahrnahm. Und nun wanderten 
ihre Füße auch wie von selbst zu dem großen Bett, auf das 
sie sich herzhaft niedersinken ließ. 

Irgendwann war Winfridia dann auch gegangen und Joselyne 
starrte noch immer hoch zu der alten Holzdecke. 

Nun war sie also zuhause - wenn man Dover schon als 
solches bezeichnen konnte. Hier würde sie von nun an 
leben. Doch bis jetzt war doch alles so halbwegs gut 
verlaufen. Seine Mutter ist nicht wie wild auf sie 
losgegangen, seine Geliebte hatte sich nicht einmal bei der 
Begrüßung blicken lassen. Aus welchem Grund auch immer 
- ihr konnte es nur recht sein. Und auch de Vere war nicht 
knauserig gegenüber ihr. 

Ein Lufthauch streifte ihre Füße, von denen sie die völlig 
durchgelaufenen Schuhe gestreift hatte. Da sie nicht an 
Geister glaubte vermutetes sie, dass jemand ins Zimmer 
gekommen war. Vielleicht würde sie nun ihre These von 
vorhin revidieren müssen. 

Joselyne hob den Kopf und sah auf den Eindringling, der sie 
gerade dabei ertappt hatte, wie sie sich wie eine Katze 
ausgestreckt auf dem Bett liegend, die Strapazen der Reise 
aus ihrem Körper trieb. Und dann, als sie das Gesicht der 


Person sah und es sogleich auch wiedererkannte, schnellte 
sie in die Höhe und wäre dabei fast über ihre achtlos zur 
Seite geschmissenen Schuhe gestolpert. 

„Mylady“, meinte sie ehrfürchtig und verbeugte sich vor der 
älteren Dame. 

Graue Augen musterten sie, doch diesmal war dieses Paar 
kalt und ausdruckslos, völlig im Gegensatz zu den Augen 
ihres Sohnes, die dagegen vor Enthusiasmus und Wärme 
sprühten. 

„Ihr scheint Euch bereits gut eingelebt zu haben.“ 

Ja, sie wusste wie sie aussah, doch auch wenn die 
Höflichkeit nur gespielt war, so würde sich Joselyne nicht 
aus der Fassung bringen lassen. Nicht jetzt schon. Nach 
einer Stunde. Deshalb reckte sie das Kinn hoch und sah die 
Dame, die dort in der Tür stand so gelassen wie möglich an. 
„Wisst Ihr, was ich am meisten an Menschen wie Euch 
hasse?“ fragte sie nun und ging langsam auf sie zu. 

„An Menschen wie mir?“ Sie war wirklich gespannt, in 
welche Schublade sie soeben gesteckt worden war. 
‚Verbrecher, Unruhestifter, Schmarotzer. Ich hörte bereits 
von der ruhmreichen Tat meines Sohnes. Euch zu retten vor 
den Fängen des Königs war wirklich ehrenhaft, doch ich 
kann Euch eines versichern“, sie blickte auf die Schuhe am 
Boden und das schmutzige Kleid an ihrem Körper und zog 
die Augenbrauen verächtlich hoch. „Im Moment zeigt mein 
Sohn vielleicht noch großes Interesse an Eurer Person, doch 
schon bald wird er Euch wie einen verdorrten Apfel 
wegschmeißen. Macht Euch darauf bereits gefasst.“ 

Sie hätte eigentlich etwas in der Art wie „Schert Euch um 
Euren eigenen Kram, oder Euer Sohn ist erwachsen und wird 
tun was er will,“ erwidern sollen, doch ihre Lippen öffneten 
sich, nur um sich im nächsten Moment wieder zu schließen. 
„solange ich lebe, werde ich mit keiner Verbrecherin unter 
einem Dach leben.“ Johns Mutter schien selbst gemerkt zu 
haben wie laut sie gesprochen hatte, da sie einmal 
durchatmete, ehe sie ihren Kopf leicht neigte und wieder zur 


Tür schritt. „Auf Wiedersehen“, sagte sie und war so schnell 
wie sie gekommen war auch wieder verschwunden. 

Wie versteinert blieb sie stehen und versuchte das eben 
Erlebte erst einmal zu verdauen. Ja, sie musste ihre Meinung 
schleunigst ändern, es wird doch nicht angenehm werden. 
Im Gegenteil, sie würde härter um ihr Bleiberecht kämpfen 
müssen, als ihr lieb war. Die Vermutung, dass seine Mutter 
tatsächlich recht haben könnte und er das Interesse an ihr 
so schnell, wie es gekommen ist, auch wieder verlieren 
konnte, schob sie ebenfalls zur Seite. 

Nun lag es an ihr. Sie musste sich behaupten und zuerst 
würde sie einmal ihren Retter suchen gehen. Sie würde ihm 
von dem Gespräch mit seiner Mutter erzählen und hoffen, 
dass er eine Lösung parat hatte. Denn die hatte er 
schließlich schon immer gehabt. 
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Nachdem sich Joselyne frisch gemacht hatte, nahm sie ihren 
ganzen Mut zusammen und schritt auf den langen Gang 
hinaus. Sie musste ihn einfach suchen um Klarheit zu 
bekommen. Ansonsten würde sie sich vor Sorgen noch 
krank machen. 

Draußen angekommen warf sie einen prüfenden Blick in 
beide Richtungen. Sie konnte sich erinnern, vorhin von links 
gekommen zu sein, daher entschied sie diesmal nach rechts 
abzubiegen. Nach ein paar Schritten erreichte sie dann auch 
schon einen breiteren Gang, an dem zwei große Fenster 
ausgespart waren. Sie schritt auf eines der Fenster zu und 
erhoffte sich so einen Überblick über den Hof machen zu 
können. Doch zu ihrer Enttäuschung zeigten die Fenster in 
Richtung einer grünen Wiese. 

Joselyne wollte bereits weitergehen, da entdeckte sie drei 
Frauen im Gras sitzen. Seitlich am Fenster versteckt 
versuchte sie einen guten Blick auf die Damen zu 
erhaschen, in der Hoffnung de Veres Geliebte unter ihnen zu 
entdecken. Und da die Damen gut gekleidet waren stand 
ihre Chance dazu gut, dass es sich nicht fälschlicherweise 
um Bedienstete handle, die es sich verbotenerweise eine 
Pause gönnten. 

„Wie ich hörte soll Lord Maine bereits wieder zuhause sein. 
Dann wird deine Sehnsucht endlich gestillt werden, Meggy“, 
meinte eine Frau augenzwinkernd zu der blonden, die 
sogleich verlegen mit den Wimpern flatterte. 

„Ja ich weiß, jedoch sparte ich mir die Begrüßung für einen 
etwas intimeren Moment auf. Vor all dem Pöbel konnte ich 
ihm einfach nicht die gebührende Aufmerksamkeit 
schenken.“ 


Die blonde hochgewachsene Dame, die sie nun eindeutig 
als Meggy identifiziert hatte, rupfte ein Büschel Blumen aus 
und warf es dann aber achtlos zur Seite. „Ich hoffe er hat 
nach dieser langen Reise endlich wieder zu mir zurück 
gefunden. Zu lange ist her seitdem er das letzte Mal ein 
freundliches Wort mit mir sprach.“ 

„Du hast es ihm aber nicht leicht gemacht. Ich fürchte ihn 
kränkt noch immer das Techtelmechtel mit Lord Peer, bei 
dem er dich erwischt hat“, meinte nun die dritte im Bunde 
und erntete sogleich einen verrichtenden Blick. 

„Wie dem auch sei“, tat Meggy diesen Einwand mit einer 
einfachen Handbewegung ab. „Werde ich mich von nun an 
bessern und mehr für ihn da sein. Ich will mir doch meinen 
alten Stand wieder zurückholen. Ihr wisst schließlich beide 
wie viel davon abhängt.“ 

Dann war also de Vere weniger an Meggy interessiert als 
gedacht. Dies war nur zu ihrem Vorteil. Und was sie dem 
Gespräch entnehmen konnte, war Meggy nicht gerade eine 
der treuesten und dankbarsten Menschen, die sich ein Herr 
als seine Mätresse wünschen konnte. Wieder ein Punkt für 
sie. 

„Wenn dir denn dazu überhaupt noch Gelegenheit bleibt“, 
warf die deutlich jüngere der Damen ein. 

„Was soll das den heißen, Ludi?“ 

Eines musste man Meggy deutlich zuschreiben, sie hatte 
etwas, das einen sofort in ihren Bann zog. Sie war nicht eine 
der hübschesten Frauen, doch ihre blauen Augen lenkten 
geschickt vom Rest des etwas hochnäsig wirkenden 
Gesichtes ab. Das glatte blonde Haar umschlängelte ihr 
rundes Gesicht und verlieh ihr so einen engelhaften Teint. 
Ludi schien es zu genießen ihrer Herrin gegenüber im Vorteil 
zu sein, da sie triumphierend die Schultern raffte. „Er soll 
eine Frau mitgebracht haben, der er das Leben gerettet hat 
und er soll mehr als angetan von ihr sein. Dies hörte ich 
zumindest.“ 

„Eine Frau?“ krächzte Meggy. „Der er das Leben gerettet 


hat?“ 

„Ja, sie war zum Tode verurteilt und er hatte scheinbar 
Mitleid, weshalb er den König bat sie als seine Mätresse 
mitnehmen zu dürfen.“ 

Meggy ballte die Hände zu Fäusten und fuchtelte damit 
wutentbrannt in der Luft umher. „Ich werde ihn umbringen. 
Dann will er mich also loswerden, doch mich wird er nicht so 
leicht los.“ 

Und schon im nächsten Moment war sie aufgesprungen und 
stürmte auf das steinerne Gebäude zu. Das Gesicht gerötet 
teils von der Sonne, teils vor Wut. 

„Was machst du Meggy?“ schrie ihr Ludi hinterher. 

„Na was wohl, du dumme Gans - ich werde ihn suchen und 
ihn zur Rede stellen.“ 

Joselyne beschleunigte auf ihre Höchstgeschwindigkeit und 
folgte ihrem Instinkt, um Meggy und auch de Vere zu finden. 
Hier ging es bereits um viel mehr als um seine Mutter. Nun 
war auch noch seine Geliebte wütend und diese suchte ihn 
gerade in diesem Moment um ihn - nun ja, sie würde ihn mit 
ihren blauen Augen verzaubern und ihn dazu bringen, sie 
vor die Tür zu setzen. Hatte es seine Mutter noch nicht 
geschafft, würde es nun Meggy schaffen. Joselyne wusste 
welche Wirkung Frauen auf Männer hatten. Vor allem Frauen 
wie Meggy. 

Und dann endlich. Im unteren Stockwerk angekommen, 
vernahm sie Stimmen. Sie folgte dem Geräusch und kam 
vor einer schweren Eichentür zum Stehen. Edward war nun 
zu hören und ihm folgte sogleich John. 

Ja, sie war richtig und es war noch keine Meggy zu hören. 
Sie legte die Hände hilfesuchend auf das warme Holz der 
Tür. Was sollte sie nun tun? Einfach hineinplatzen und dann 
- was? Was würde sie ihm vor versammelter Mannschaft 
sagen? 

Nimm dich vor deiner Geliebten in Acht. Und wo wir schon 
dabei sind, deine Mutter will mir den Garaus machen. 
Einfach blöd. 


Die Entscheidung wurde ihr jedoch genommen, da plötzlich 
Absätze auf dem nackten Stein zu hören waren. Joselyne 
sah ihre einzige Chance und versteckte sich hinter der 
nächstbesten Säule. 


John stand mit Edward, Julius, Kendrick und James in seinem 
Arbeitszimmer. Bereits viel zu lange wie er entsetzt 
feststellen musste. Eigentlich hatte er geplant sich einen 
kurzen Überblick über die Lage zu verschaffen und sich 
dann auf den Weg zu Joselyne zu machen. Er wollte 
unbedingt verhindern, dass seine Mutter ihm zuvor kam. Er 
hatte es ihr angesehen, wie sehr sie die Ankunft von 
Joselyne gegrämt hatte und er kannte seine Mutter, sie wird 
alles tun um sie loszuwerden. 

Dabei ging es ihr gar nicht ausschließlich um Joselyne, bei 
Gott nein, viel mehr ging es ihr um ihn. Sie war, seitdem 
sein Vater und sein Bruder gestorben waren, wie eine Löwin 
geworden. Sie biss zuerst ehe sie fragte. Und vor allem 
wenn es um ihre beiden Söhne ging. Sie hatte unglaubliche 
Angst davor auch noch sie zu verlieren. Sei es an eine Frau, 
den Krieg oder sonstige Umstände. 

„James hat uns ein paar hervorragende Pläne gezeichnet. 
Das Holz wurde bereits geschlagen und außerdem konnte 
ich eine Handvoll Männer aus dem Dorf anheuern, die uns 
ihre Unterstützung anboten. So wäre der Bau bis zum Winter 
leicht zu schaffen“, erklärte ihm Julius, der sich in seiner 
Abwesenheit ausgezeichnet um Dover gekümmert hatte 
und sich damit einen guten Namen gemacht hat. Nicht nur 
bei ihm auch bei allen anderen Männern der Burg. 

„Die Kosten?“ fragte John und spürte seinen Vater im Geiste, 
wie er ihm auf die Schultern klopfte. Er wusste noch immer 
wie sehr sein Vater die Kosten immer hochgepriesen hatte. 
„Leicht zu bewältigen.“ 

Vier Augenpaare auf ihn gerichtet, doch so sehr er sich auch 
anstrengte, der Plan verschwamm vor seinen Augen. Was 


sicher nichts mit der Müdigkeit zu tun hatte. Viel mehr 
wollte er weg von hier und zu ihr - zu Joselyne. 

„John, sollen wir bis morgen warten. Du siehst aus, als 
würdest du uns gleich umfallen?“ erkundigte sich Edward 
besorgt. 

„Ach was, es ist nur...“ 

Klopf, Klopf. Alle im Raum sahen gleichzeitig zur Tür. John 
ahnte schlimmes. 

„Herein“, meinte er genervt, wegen der Störung die alles 
wieder in die Länge ziehen würde. 

Als dann auch noch Meggy eintrat und ihn lieblich 
anlächelte, war es um seine Contenance fast geschehen. 
Doch nur fast, da seine engsten Vertrauten anwesend waren 
- ein scheinbar unsichtbares Schutzschild. 

„John ich muss dringend mit dir sprechen. Alleine“, hauchte 
ihm Meggy mit einem Augenzwinkern zu. 

Ihm war nun weder nach Meggy im Beisein seiner Männer, 
noch mit ihr alleine zu sein. Hätte er ihr doch nicht diesen 
Schwur gegeben. 

„Wie du unschwer erkennen kannst, bin ich beschäftig. 
Etwas später vielleicht, in Ordnung“, er würgte noch immer 
an den freundlichen Worten, die er herausgepresst hatte. 
Eigentlich steckten völlig andere Wörter in seinem Hals, 
doch, Ritter wie er war, verkniff er sich diese. Hatte auch 
Meggy ihre Achtung bereits vor langer Zeit verloren - er 
hatte seine noch. 

„Es ist aber äußerst wichtig, Liebster. Bitte!“ 

John schluckte und krallte seine Finger im Holz seines 
Schreibtisches fest. Würde sie ihn auch nur noch einmal 
Liebster nennen, so würde er sie sogleich auspeitschen 
lassen. Denn er war schon längst nicht mehr ihr Liebster. 
„Fünf Minuten. Meine Herrn wenn ihr uns bitte kurz 
entschuldigen würdet.“ 

Seine Vertrauten verließen den Raum und Meggy kam auf 
ihn zustolziert. Der Tisch diente ihm als Schutzschild, auch 
wenn er sich vielmehr eine meterhohe Mauer zwischen sie 


beide gewünscht hätte. 

„Bitte?“ fragte er gereizt. 

Ja, noch war er nur gereizt, das hieß seine Nerven waren 
angeschlagen, doch Meggy hatte „die“ Fähigkeit dazu, ihm 
auch noch dieses Stückchen bis zum totalen Ausraster 
abzugewinnen. 

„Zuerst einmal, willkommen zu Hause und ja, auch ich habe 
dich schmerzlich vermisst.“ 

Er ignorierte sie. „Was gibt es nun? Sag schon, ehe meine 
Ruhe verflogen ist.“ 

„Mir ist da so einiges zu Ohren gekommen, wegen dem ich 
dich fragen wollte.“ Sie kam noch näher und er griff, wenn 
auch übertrieben, nach seinem Messer, welches er immer 
bei sich trug. 

„Ich lausche dir Meggy. Rede dir den Frust von der Seele, 
erwarte aber nicht von mir mich an diesem Dialog zu 
beteiligen“, forderte er sie mit einer ungeduldigen 
Handbewegung auf. 

Meggy stemmte die Hände auf die gegenüberliegende Seite 
des Tisches und sah ihm finster in die Augen. „Du sollst 
einer holden Maid das Leben gerettet haben und sie als eine 
Art Trophäe hierher mitgenommen haben. Ist das die 
Wahrheit oder wieder nur ein Gerücht?“ 

Er überlegte einen Moment in welche Gefahr er Joselyne da 
gebracht hatte. „Es ist die Wahrheit.“ 

„Ach, komm schon John. Was ist nur in dich gefahren. Du als 
Retter einer Verbrecherin. Seit wann mutierst du zum 
Heiligen?“ 

„Sie ist keine Verbrecherin“, verteidigte er Joselyne. 

Meggy warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. 
Wieder ein Teil seiner Ruhe, der ihm nun abgewonnen 
worden war. Bald würde er ausrasten was ihm, seit dem 
Vorfall mit dem werten Lord Peer, nicht mehr widerfahren 
war. 

Sein Faust schnellte auf die Tischplatte, was dieses 
ohrenbetäubende Lachen sogleich verstummen _|ieß. 


„entweder du verschwindest nun und lässt dein Gegacker 
an deinen beiden Hexen aus, oder ich werde dir die Zunge 
aus den Hals reißen“, er kam auf sie zu und packte sie 
unsanft am Arm. „Hast du mich verstanden?“ 

Meggy nickte ängstlich. Kein Wunder, sie hatte ihn noch nie 
so erlebt. Er sich selbst auch nicht. Zumindest nicht wegen 
einer solch einfachen Sache. Im Krieg war seine Gefühlslage 
mit dieser hier zu vergleichen, doch nicht wegen dem 
dummen Geschwätz dieser Verrückten. 

„Dann ist sie also deine Hure?“ fragte Meggy ihn und die 
erste hervorgepresste Träne kullerte über ihre Wange. 

„Nein ist sie nicht“, konterte er entschieden. 

„Nein? Was ist sie dann, dein Kindermädchen?“ 

Wieder war ein Stück Ruhe weg. Er atmete ein und wieder 
aus, doch es half nichts. „Geh jetzt, bevor ich mich 
vergesse." 

Meggy stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn und versuchte 
ihn so daran zu hindern, sie aus der Tür zu schieben. 

„Bitte John, tausche sie nicht gegen mich aus. Du weißt 
doch wie sehr ich dich liebe. Ich bitte dich. John.“ 

Nun wirkte sie bereits wie ein störrisches Kind. Er musste sie 
loswerden ehe er ihr eine verpasste oder sie wirklich aus 
dem Fenster warf, was ihm einen Augenblick als die Lösung 
aller Dinge vorkam. 

„Dich geht das nichts an. Kein bisschen. Du weißt wie ich 
über dich denke, Meggy“, er nutzte die Chance, da sie ihm 
lauschte und abgelenkt war und schob sie weiter in 
Richtung Tür. „Ich schwöre dir hiermit eins: Solltest du ihr 
irgendetwas antun, vergesse ich das Versprechen dass ich 
dir gegeben habe und werfe dich, mit Nichts am Körper vor 
die Tür. Lord Peer wird über deinen Besuch sicher erfreut 
sein.“ 

Gott sei Dank, sie waren bei der Tür angekommen. John 
öffnete sie, schob Meggy nach draußen und schloss sie so 
schnell er konnte auch wieder. 


Er konnte nur hoffen, dass Meggy seine Drohung auch ernst 
nahm, denn sie war mehr als ernst. 


Eine Stunde später klopfte es an der Tür und Winfridia trat 
ein. In ihren Händen hielt sie einen Berg Kleidung. Sorgfältig 
verstaute sie die Kleidung im Schrank, der in der rechten 
Ecke des Zimmers stand. 

„Lord Maine wünscht, dass du dir ein Kleid aussuchst und 
dann nach unten ins Speisezimmer kommst. In einer halben 
Stunde wird das Essen serviert.“ 

Winfridia zupfte noch einmal an einem Kleid, das nach ihrem 
Geschmack noch nicht richtig hing und wollte dann das 
Zimmer verlassen. 

„Winfridia“, sagte Joselyne um sie daran zu hindern. 

Die rundliche Dame drehte sich noch einmal um, sagte aber 
kein Wort. Doch in ihren Augen konnte sie Mitgefühl und 
Wärme erkennen. Sie hatte das Gefühl, Winfridia würde all 
ihre Sorgen verstehen. Als einzige auf der gesamten Burg. 
„Wird die ganze Familie unten essen?“ fragte Joselyne 
schüchtern. 

Nun schien Winfridia Feuer für sie gefangen zu haben, da sie 
die wenige Schritte die sie trennten auf Joselyne zugelaufen 
kam und sie tröstend in den Arm nahm. „Du brauchst keine 
Angst zu haben. Ich weiß es war für dich heute nicht leicht, 
aber alle werden sich wieder beruhigen.“ 

Wusste sie etwa von dem Gespräch mit de Veres Mutter? 
„lrotzdem denke ich, dass es keine gute Idee ist, auch noch 
beim Essen aufzutauchen. Für heute habe ich genug 
Aufsehen erregt. Richtest du Lord Maine aus, dass ich mich 
nicht wohl fühle. Bitte.“ 

Winfridia nickte zustimmend und nahm sie erneut in die 
Arme. „Ich werde es ihm ausrichten und lasse dir etwas zu 
Essen bringe. Du musst doch schon fast verhungern.“ 
„Danke“, sagte Joselyne freundlich. 


Noch einmal lächelte ihr Winfridia zu, dann verließ sie das 
Zimmer. 


Es war bestimmt bereits Mitternacht, doch Joselyne lag noch 
immer schlaflos in ihrem Bett. Das Gespräch mit seiner 
Mutter und jenes mit Meggy, das sie belauscht hatte, 
geisterten noch immer in ihrem Kopf umher. Sie überlegte 
sich bereits hunderte Alternativen die ihr bleiben würden, 
falls er sie tatsächlich wegschicken würde. Auch wenn ihr 
dies äußerst abwegig erschien. Doch all das half ihr nicht in 
den Schlaf zu finden. 

Den restlichen Abend, hatte sie neben der Anprobe ihrer 
neuen Kleider, mit dem köstlichen Essen verbracht. Ein 
Gaumenschmaus. Hatte sie schon gedacht, das Essen in der 
Gaststätte wäre vorzüglich gewesen, so war dies soeben 
übertroffen worden. 

Gestärkt und wieder etwas mutiger war sie zu Bett 
gegangen und hier gelandet. Ihr Körper war müde, doch ihr 
Geist nicht willig ihm diese Ruhe zu gönnen. 

Wieder wechselte sie die Seite, doch sie konnte einfach 
nicht einschlafen. Sie presste die Augen fest zusammen, 
aber schienen sie doch immer wieder wie von selbst 
aufzuspringen. Bestimmt half es ihr, wenn sie sich die Beine 
etwas vertreten würde. Frische Luft und der kalte Stein 
unter den Füßen hatte ihr immer geholfen. 

Fünf Minuten später, ohne Schuhe und jeglichen 
Orientierungssinn, war sie von einem hellen Lichtstrahl 
magisch angezogen worden. Der Strahl kam geradewegs 
aus einem Raum, dessen Tür nur angelehnt war. Erfreut über 
das wohlige Feuer stieß sie die Tür sanft auf und landete 
direkt in der imposanten Bibliothek. Das Feuer war zwar 
schon fast abgebrannt, doch noch züngelten sich 
vereinzelte Flammen um ein einsames Holzscheit. Beim 
großen Kamin angekommen, hielt sie ihre kalten Hände 
knapp über die Aussparung der Feuerstelle. Die Wärme 


umhüllte ihren Körper wie eine weiche Decke, die sie nun 
wirklich gut gebrauchen könnte. Aus reiner Entdeckerfreude 
und sicher auch um aus dem Bett zu kommen, war sie ohne 
Schuhe und ohne einen Mantel aus dem Zimmer geflüchtet, 
welcher sie vor der gröbsten Kälte hätte schützen können. 
Und eine Burg war nicht nur im Winter kalt. Selbst mitten im 
Hochsommer war es nachts so kalt, dass man es ohne Feuer 
kaum aushielt. 

Sie stöhnte und reckte den Kopf nach Links und Rechts, um 
ihren Muskeln den letzten Schubs bis zur völligen 
Entspannung zu geben. 

Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine Bewegung war 
und somit war auch die eben gerade erworbene 
Entspannung wieder dahin. Sie war nicht alleine. Langsam 
drehte sie den Kopf der Bewegung zu und hielt den Atem 
an. 

„Ich dachte schon, Ihr wärt ein Gespenst“, sagte de Vere, 
der lässig auf einem Stuhl in einer dunklen Nische der 
Bibliothek saß. Die Beine verschränkt hielt er einen Becher 
in Händen, den er nun abstellte um auf sie zuzukommen. 
„Dann glaubt Ihr also an Gespenster?“ fragte sie, um nicht 
diese bedrückende Stille aufkommen zu lassen, während er 
auf sie zukam und sie genau auf die Art und Weise ansah, 
die sie eben darin gehindert hatte in den Schlaf zu finden. 
Es war eine schlechte Idee hierher zu kommen! Wann hatte 
sie sich denn eingeredet, Spaziergänge würden ihr helfen? 
Absoluter Unsinn. 

Er sah an ihr herab und war beängstigend nahe. „Bei dem 
Anblick könnte ich mich dazu überreden lassen.“ 

Sie kicherte. Ein verlegenes, fast schon verzweifeltes 
Kichern. 

Eine halbe Armlänge von ihr entfernt blieb er stehen uns sie 
konnte nicht umhin zu bemerken, wie diese kleine 
Feuerchen im Kamin, seinen festen Zügen schmeichelte. 
Hatte sie schon gesagt, dass es eine verdammt schlechte 
Idee war, sich hierher zu verlaufen? 


„Müsste eine Dame nicht schon längst schlafen?“ 

„Ja, in der Tat. Das würde sie auch tun, wenn sie diese 
überirdische Macht, nicht davon abhielte.“ 

Er lachte und seine Zähne schimmerten im Feuerschein. 
„Und ich habe mich mehr oder weniger hierher verirrt, da 
ich dachte, ein mitternächtlicher Spaziergang würde mich 
müde machen.“ 

„Und hat er das?“ wollte er wissen. 

„Nein, nicht im Geringsten.“ 

Lag es am Feuer, oder war es hier drinnen plötzlich 
fürchterlich heiß? 

Er sah zu seinen Füßen, als würde er dort nach den 
passenden Worten suchen. Wenn es die für eine solche 
Situation überhaupt gab. 

‚Verlaufen habt Ihr Euch also, dann werde ich Euch morgen 
höchstpersönlich durch die Räumlichkeiten Eures neuen 
Zuhauses führen. Wir wollen ja nicht, dass Ihr einmal nicht 
mehr zurückfindet.“ 

„Oder noch schlimmer, mitten in der Nacht auf der Suche 
nach dem Abort in Eurem Schlafzimmer lande.“ Nein, sie 
hatte dies nicht wirklich gesagt. Sie musste ihre Liste an 
Dinge, die sie in ihrem Zimmer vergessen hatte, schleunigst 
erweitern - ihr Verstand war vermutlich auch im Bett 
geblieben. 

Doch statt einer prüden oder erschütternden Antwort, 
fingen seine Augen wieder zu funkeln an und sie beschlich 
die Vermutung, dass er sich gerade überlegte was er mit ihr 
anstellen würde, falls sie tatsächlich eines Nachts in sein 
Zimmer kommen sollte. 

Entweder sah sie wie eine Hilfsbedürftige, die dringend eine 
stützende Hand benötigte aus, oder er hatte ihre 
Angespanntheit bemerkt, da er nach ihrer Hand griff und sie 
fest in die seine nahm. Die Wärme seiner Hände war so 
überwältigend, dass sie einen Schritt zurück wich. 

„Und was macht Ihr noch so spät und so alleine in der 
finsteren Bibliothek?“ 


„Ich bin ein Nachtmensch“, antwortet er knapp. 

‚Verstehe, dann treibt Ihr Euch also gerne des Nachtens in 
den kalten, dunklen Gängen der Burg umher Und Ihr 
nanntet mich ein Gespenst?“ neckte sie ihn, nur um wieder 
dieses strahlende Lächeln sehen zu können. Und es kam 
auch. 

„Ja, aber ich laufe nicht in einem Hauch von Nichts umher 
und fange mir prompt die erstbeste Grippe ein, so wie Ihr 
als Anfänger Gespenst noch den Fehler macht. Ich bin 
geübt.“ 

Er fing an ihre Finger zu kneten und erhoffte sich so die 
kalten Glieder wieder zu wärmen. 

„schade, ich hätte Euch zu gerne in diesem Kleid gesehen.“ 
Er nahm die zweite Hand und legte sie auf seine Brust. „Ich 
würde dies sogar in Kauf nehmen, nur um Euch zusehen zu 
dürfen, wie Ihr es auszieht.“ 

„Habe ich Euch schon einmal gesagt, wie skrupellos Ihr Eure 
Gedanken aussprecht, ohne Euch der Konsequenzen 
bewusst zu sein?“ 

Doch statt einer Antwort, grinste er nur und schob ihre 
Hände weiter nach oben um an seinen Wangen Rast zu 
machen. Er stieß einen Laut aus, der wie ein Bibbern klang, 
dass von einem heißeren Lachen unterstrichen wurde und 
rieb ihre Hände weiter auf den stoppeligen Untergrund. 

„Ich genieße eben das Erröten, das mir dann immer 
entgegenlacht. Sagt nun Joselyne, spürt Ihr denn hier noch 
etwas, oder sind Euch Eure Hände bereits abgefroren?“ 

„Ja, ich spüre noch etwas, doch werden meine zarten Hände 
durch Eure stachelige Haut, bald einem Ackerfeld ähnlich 
sein“, sagte sie in dem verzweifelten Versuch, wieder etwas 
Abstand zu gewinnen. Denn ein wenig kannte sie ihn schon, 
diesen herrischen Mann vor ihr und sie wusste was er im 
Schilde führte. Stück für Stück wollte er sie an sich heran 
bringen. Sanft, keine Frage. Er würde ihr niemals etwas tun 
oder sie zu etwas zwingen. Nie im Leben, doch würde er 
nicht so leicht locker lassen. Zumal sie sich völlig allein in 


der mittlerweile fast schon stockdunklen Bibliothek 
befanden. 

„entschuldigt mein barbarisches Aussehen, doch ich fand 
heute einfach nicht die Zeit mich zu rasieren“, und um noch 
einen draufzusetzen, leckte er sanft über die Innenseite 
ihrer linken Hand. 

Entrüstet und überrascht zugleich, stöhnte sie auf. „Ihr seht 
nicht nur wie ein Barbar aus, Ihr seid auch einer, Lord 
Maine.“ 

Ergriffen fasste er sich, ihre Hände noch immer haltend, an 
die Brust. „Meine Schwäche, neben Euren sündhaften 
Lippen. Verzeiht mir Joselyne.“ 

Sündhaft? Ihr wären viele Bezeichnungen für ihre Lippen in 
den Sinn gekommen - fade, unscheinbar, dünn, normal, 
doch auf keinen Fall sündhaft. 

Verzweifelt versuchte sie etwas zu sagen, doch mehr als 
den Mund zu Öffnen und ihn sogleich auch wieder zu 
schließen, schaffte sie nicht. 

Seine Chance, dies merkte er sofort, denn er kam einen 
Schritt auf sie zu und drückte sie entschlossen an die hinter 
ihr stehende Wand. „Ah, da ist wieder diese Röte rund um 
Eure Lippen“, er sah sie einen Moment an. Und er sah sie 
wirklich an. „Ihr scheint nervös zu sein. Was denkt Ihr, 
Joselyne, was ich nun tun werde?“ 

„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie nur zwei Millimeter von ihm 
entfernt stehend. 

Er nickte entschlossen. „Doch Ihr wisst es, deshalb habt Ihr 
auch solche Angst. Weil Ihr glaubt, ich werde Euch etwas 
gegen Euren Willen aufzwingen. Ist es nicht so?“ 

Wenn sie etwas wusste, dann das, dass er dies nicht tun 
würde. „Ihr würdet mir nie etwas antun, das weiß ich 
mittlerweile“, sie hoffte ihr fester Blick würde ihre Aussage 
unterstreichen. „Und ich denke, dass Ihr mich nun küssen 
werdet.“ 

Ihre Hände legte er wieder auf seine Brust, löste seine dann 
davon und strich ihr sanft über die Wange. „Ich werde es 


nicht tun, wenn Ihr es nicht wollt. Also, wollt Ihr es 
Joselyne?“ 

„Ich,..“, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Natürlich 
wollte sie es, doch es ihm einfach so zu sagen traute sie 
sich schlichtweg nicht. 

Er ging einen Schritt zurück und löste somit die innige 
Umarmung. „Oder soll ich Euch auf Euer Zimmer bringen, 
wo Ihr ungestört alleine sein könnt?“ 

Alleine, es klang abscheulich dieses Wort aus seinem Mund 
hören zu müssen, da sie sich eben so warm und geborgen 
gefühlt hatte. Sie wollte nirgendwo sonst hin, außer zurück 
in diese Umarmung. 

„Bleibt bitte hier bei mir!“ Auch wenn sie es liebend gerne 
geschrien hätte, war mehr als ein Flüstern nicht möglich 
gewesen. Doch immerhin, es brachte ihn dazu, wieder in 
diese Stellung zurückzukommen. 

Er sagte ihren Namen und schon einen Moment später strich 
er mit seinen Lippen sanft über die ihren. Wieder dieser 
leichte Hauch, doch ihr stellten sich sämtliche Haare zu 
berge. Und während er dann ihre Lippen mit seiner Zunge 
teilte, streifte er ihr ihre Hände rechts und links vom Körper 
an die Wand. Der kalte Stein im absoluten Gegensatz zu 
diesem brennenden Verlangen in ihr. 

Er forderte sie wirklich heraus, doch sie würde ihm 
standhalten. Der Druck verstärkte sich immer mehr und 
bald waren seine Hände, so wie auch seine Zunge überall. 
Sie wusste nicht mehr wie lange sie schon an der Wand 
stand. Stunden, Tage, doch sie würde hier ewig stehen 
können. Denn selbst als sie glaubte es konnte nicht mehr 
besser werden, schien er sie sogleich wieder überraschen zu 
wollen, indem er sie erneut zum Stöhnen brachte. 

Doch so schnell der Kuss begonnen hatte, so schnell endete 
er auch wieder und sie suchte verzweifelt nach seinem 
Mund. 

„Joselyne“, meinte er atemlos und sie nahm diesen müden 
Unterton mit einem Schmunzeln war. „Es ist besser, wir 


gehen nun zu Bett. Ich werde Euch auf Euer Zimmer 
bringen.“ 

„Was habe ich falsch gemacht?“ fragte sie als erste 
verzweifelte Frage die ihr einfiel. 

Da war er auch schon wieder bei ihre sein Lippen auf den 
ihren, sein Atem in ihrem Ohr. „Gar nichts“, flüsterte er im 
nächsten Augenblick. „Rein gar nichts. Habt nur noch etwas 
Geduld, Liebste. Ihr braucht noch Zeit. Es ist noch viel zu 
früh.“ 

„Na gut“, meinte sie dann sich ergebend. 

„Na kommt schon, ich bringe Euch auf Euer Zimmer.“ 

Ob sie nun besser schlafen könnte, war dahingestellt, doch 
sie folgte ihm mit zittrigen Beinen und achtete wieder nicht 
auf die zahllosen Gänge die sie durchquerten, die de Vere 
selbst bei völlig Dunkelheit auswendig zu kennen schien. 
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Am nächsten Tag, was Joselyne bereits mit de Vere 
unterwegs. Das gesamte Anwesen hatte er ihr gezeigt und 
sie war völlig überwältigt von der Größe. Gefühlte hundert 
Zimmer hatten sie begutachtet und nie im Leben würde sie 
sich hier zurechtfinden. In jedem Zimmer, das sie betreten 
hatten, hatte er ihr eine Geschichte über die Entstehung 
und Verwendung erzählt. Der Stolz nun all das sein Eigen 
nennen zu dürfen, war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. 
Doch nicht nur Stolz lag in seinen Augen, als er ihr ab und 
an die Art Blicke zuwarf, die sie jedes Mal fast in Ohnmacht 
fallen ließen. 

Und während er nun dabei war, sich ein Pferd aus den 
Stallungen zu holen, da er ihr versprochen hatte, auch noch 
einen kleinen Ausritt in die umliegende Umgebung zu 
unternehmen, wartete sie geduldig in der warmen 
Junisonne. Er kam zurück, an seiner Hand einen 
rabenschwarzen Berber führend, der, wie von seinen Reiter 
einstudiert, den Kopf vor ihr neigte und kräftig durch die 
Nüstern blies. Nun stand er vor ihr - der bestaussehndste 
Teufel, den sie je gesehen hatte, mit einem ihm 
ebenbürtigen Pferd. 

„Frederick, das ist Joselyne von der ich dir bereits erzählte. 
Sollte sie während unseres Ausritts murren, hat dies nichts 
mit dir zu tun, alter Junge. Viel mehr wird sie nun wütend 
weglaufen, wenn ich ihr sage, dass sie abermals den Sattel 
mit mir teilen muss. Also halt” dir die Ohren zu“, redete er 
auf sein Pferd ein und kraulte es vertraut. 

„Haha“, meinte sie trotzig, auch wenn sie ihn viel lieber 
geknutscht hätte, da sie es einfach rührend fand wie er sein 
Pferd behandelte. Nun musste sie es zugeben. Auch sie 


wäre eine der alleinstehenden Frauen gewesen, die um 
seine Aufmerksamkeit gebuhlt hätte, wie die Henne um den 
Hahn. Und sie war wirklich zu einer sehr entschlossenen 
Henne geworden, die sich aber immer noch vehement 
weigerte sich ihre Krankheit einzugestehen. 

Die komplette Nacht, in der sie nach der Begegnung mit ihm 
in der Bibliothek kein Auge mehr zubekommen hatte, war 
sie wachgelegen und hatte sich den Kopf mit den 
verschiedensten Enden dieser Geschichte zerbrochen. 
Angefangen von einer in Ohnmacht fallenden, zitternden 
Frau, die diesen Mann völlig erlegen war, bis hin zu 
verstoßen und ausgesetzt. 

„Wollen wir?“ fragte er, als sie ihn bereits zu lange und zu 
gedankenverloren angesehen hatte, um noch irgendetwas 
der Höflichkeit zuzuschreiben. 

Nach ihrem zustimmenden Nicken half er ihr sich auf den 
Rücken des Hengstes zu schwingen, nur um ihr gleich 
darauf zu folgen. Seine Hände wanderten wieder rechts und 
links von ihr zu den Zügeln, die er sachte in seinen Händen 
hielt. Ein Schnalzen seiner Zunge ließ Frederick, was für ein 
lächerlicher Name für ein Pferd, in ruhigem Trab durch das 
kleine Außentor reiten. 

Nun lag sie zu ihren Füßen - die prächtigste Landschaft, die 
sie je gesehen hatte. Da der Mai so regnerisch und kalt war, 
hatte sich der Frühling etwas weiter nach hinten verschoben 
und hielt nun Einzug ins Land. Der Löwenzahn blühte erst 
jetzt auf und entfaltete seine gelbe Pracht auf der saftig 
grünen Wiese. Vereinzelt waren Menschen auf den Wiesen 
und Ackerfeldern zu erkennen, die die ersten prallen 
Büschel Heu stapelten. 

Auf einer Eben wurde der Hengst noch langsamer, ehe er 
völlig zum Stillstand kam. De Vere sprang ab und half auch 
ihr dann. An eine buckelige Steinmauer lehnend, stand er 
neben ihr und deutete ihr in welche Richtung die nächste 
Ortschaft lag. Gespannt lauschte sie ihm. 

„Es ist wirklich schön hier, ganz ehrlich. Ich habe es mir 


nicht so vorgestellt“, gestand sie etwas mutiger werdend. 
„Ich glaube ich hätte Euch überall mithin nehmen können, 
Ihr hättet jeden Ort gehasst. Doch es freut mich, dass sich 
der erste Widerstand etwas gelegt hat.“ 

Reumütig und einsichtig zugleich, strich sie über den rauen 
Untergrund unter ihren Händen. „Lord Maine, ich sollte mich 
bei Euch wirklich endlich einmal bedanken, ohne Euch 
würde ich all das nicht mehr erleben können. Es tut mir Leid, 
dass ich zu anfangs so, nun ja, so feindselig war.“ 

Er nickte verständnisvoll. „Ihr braucht Euch nicht zu 
entschuldigen, Joselyne, ich hätte mich vermutlich nicht 
anders verhalten.“ Die Arme vor der Brust verschränkt zog 
er sein Pferd in Richtung der Wiese neben ihnen. Sofort 
beugte es den Kopf nach unten und verschlang ein Büschel 
nach dem anderen. „Ich hoffe nur, Ihr habt nun endlich 
gemerkt, dass ich nicht der lüsterne böse Mensch bin für 
den mich alle halten.“ 

„Ich halte Euch noch immer für den lüsternsten Menschen 
der Welt und im Übrigen habt Ihr einen ziemlich schlechten 
Einfluss auf mich, doch böse seid Ihr nicht, da gebe ich Euch 
recht.“ 

Er schnaubte und griff nach ihren Händen, die er sanft, aber 
bestimmt nach hinten bog. Und obwohl er sich scheinbar 
bemühte ein so böses Gesicht, wie damals auf Goodrich 
Castle zu machen, entwischte ihm immer wieder ein 
Lächeln. „Was sagt Ihr da Weibsbild?“ 

Sie kicherte herzhaft und versuchte sich zugleich aus der 
Umarmung zu lösen. „Ich würde sogar so weit gehen und 
Euch als lieb bezeichnen“, ein erneutes Kichern entrang sich 
ihrer Kehle als er den Mund aufriss. „Ich meine, welcher 
Mann gibt seinen Pferd einen Namen und dann auch noch 
Frederick?“ 

Das besagte Pferd hob den Kopf und trat einen Schritt auf 
sie zu. 

„Hast du gehört Frederick, was diese Wildgewordene sagt. 
Sie sagte ich sei lieb, was so viel wie verweichlicht 


bedeutet.“ 

Nun konnte sich Joselyne vor Lachen kaum noch halten und 
taumelte rückwärts um seinen Fängen irgendwie zu 
entkommen. Dieses Spiel war einfach herrlich. Hätte ihr 
irgendjemand einmal prophezeit, sie würde mit dem bösen 
Lord Maine, in der Wiese herumtollen, sie hätte ihn für 
wahnsinnig erklärt. Doch nun tat sie es und es machte 
riesengroßen Spaß. Auch ihm schien es zu gefallen, da sein 
Gesicht jugendlich und entspannt wirkte. Als würde ihm 
dieser Spaß schon zu lange fehlen. 

„Ich sollte vielleicht doch wieder andere Saiten aufziehen. 
Was haltet Ihr davon Weib, wenn Ihr von nun an bei den 
Schweinen schlafen würdet?“ 

„Wirklich sehr angenehm und vor allem warm“, spottete sie 
um zu sehen was er tun würde. 

„Aha, verstehe. Was haltet Ihr davon, von nun an bei mir 
schlafen zu müssen?“ zog er sie erneut auf. 

„Ich würde die Schweine vorziehen, wenn ich die Wahl 
hätte.“ 

Mit einer geübten Bewegung, brachte er sie zu Fall und 
stürzte sich auf sie. Sie lagen im Gras und kullerten umher 
wie Kinder. Beinahe wären sie dann über einen kleinen 
Hügel gerollt, wenn nicht wieder einmal ihr Retter zur Stelle 
gewesen wäre, um sie vor dem sicheren Tod zu retten. 

Über ihr verharrend, sah er sie einfach nur an und nun war 
jeder Spaß gewichen. An seine Stelle trat wieder pure 
Leidenschaft, die zwischen ihnen sprühte und die gesamte 
Wiese zu entfachen drohte. 

Den Mund geöffnet, die Augen geschlossen, lag sie da und 
beschloss, dass es noch nicht Zeit war kampflos 
aufzugeben. 

„Na los, küsst mich. Bringen wir es hinter uns. Ich werde 
mich auch nicht bewegen“, neckte sie ihn erneut. 

Er lachte und hielt ihr Kinn mit seiner Hand umschlungen. 
Dann strich er sanft über die geteilten Lippen. ‚Vielleicht 
werde ich Euch auch nicht küssen und mir gleich nehmen 


was mir zusteht.“ 

„Ihr seid lieb, habt Ihr dies schon vergessen?“ 

Doch seine Antwort bestand darin, dass er ihr das Kleid 
mühelos nach oben schob und ihre nackten Beine entblößte. 
Als er nach dem Band ihrer Unterhose griff, sah er sich noch 
einmal schelmisch an. „Was nun redselige Joselyne. Warum 
auf einmal so ruhig? Hat es Euch die Sprache verschlagen?“ 
„Lustig“, meinte sie völlig hilflos, da sich auch ihr Körper 
gegen sie gewendet hatte, da es dieser war, der sich ihrem 
Angreifer freudig entgegenschob. 

Nun küsste er sie doch und sie freute sich dermaßen 
darüber, dass, wenn es ihr denn möglich gewesen wäre, sie 
vor Freude gesprungen wäre. Sein gesamter Körper lag nun 
auf ihr, doch es tat nicht weh oder fühlte sich seltsam an. Im 
Gegenteil, wieder schob sie sich ihm etwas entgegen und 
spürte an ihren fast nackten Beinen das Resultat ihres 
wirschen Vorgehens. 

„John, wo bist du?“ rief Julius, der auf der schmalen Straße 
stand und den Kopf in alle Richtungen drehte. 

‚VNerdammter Mistkerl“, flüsterte der Gerufene, ehe er den 
Kopf hob um nach Julius zu sehen. „Was?“ 

„Ah, da bist du ja. Ich dachte schon du wurdest von 
Straßenräubern entführt“, auf ein sarkastisches Grinsen 
seines Dienstherrn, folgte ein schneller Abstieg zu ihnen. 
„Bleib wo du bist und sag mir auf der Stelle, welche 
Sehnsucht dich in den Wahnsinn treibt, mir zu folgen?“ 
Julius blieb genau dort stehen wo er war und kratzte sich 
entschuldigend den Kopf. „Nicht ich habe Sehnsucht nach 
dir, vielmehr komme ich um den Wahnsinn Zuhause zu 
beenden.“ 

De Vere legte den Kopf verzweifelt an ihre Stirn und atmete 
einmal ein und aus. „Ich werde dir den Hals umdrehen, 
wenn ich erst einmal bei dir bin“, fluchte er, während er 
aufstand und sich seelenruhig die Hose geradezog. 

„Was sagtest du?“ fragte Julius und streckte den Kopf in die 
Höhe, um einen Blick auf die am Boden liegende Joselyne zu 


ergattern, die gerade ihre Röcke nach unten schob. 

„Ich sagte, ich komme schon du Ausgeburt der Hölle.“ 
Joselyne stand nun auf und warf einen prüfenden Blick zu 
Julius, der ihr freundlich zuwinkte. „Lady Joselyne“, meinte 
er dann und schien auf Nummer sicher gehen zu wollen, da 
er sich auch noch einmal kurz verbeugte, als wäre sie die 
König Englands. 

„Was?“ drängte ihn de Vere nun erneut, als er vor ihm stand 
und auf den kleineren Julius blickte, dessen Farbe der Wand 
in Joselynes Schlafgemach glich. 

„Ich wurde von Meggy geschickt, um dich zu holen. Also, du 
siehst, ich habe nichts mit der Sache zu tun.“ 

„Was hat sie denn schon wieder? Herrgott noch mal, kann 
diese Frau nicht ein einziges Mal normal sein?“ 

Julius tippelte nervös auf das andere Bein. „Ich fürchte nein. 
Jedoch schickte sie mich, da eine ihrer Zofen, einen Angriff 
auf sie ausgeübt hat und ihr in die Hand schnitt. Du solltest 
wirklich kommen, da sie wie wild in der Gegend 
herumbrüllt.“ 

Als er sich zu ihr umdrehte, konnte sie gerade noch 
erkennen, dass er die Augen verdreht hatte, dann hielt er ihr 
den Arm entgegen und ritt wortlos zur Burg zurück. 

Im großen Innenhof angekommen, in den er wie wild 
eingeritten war, sah sie Meggy bereits weinend am Fuß der 
Treppe sitzen. Die Hände hatte sie um ihre Knie 
geschlungen. Doch als sie ihn erblickte sprang sie sofort auf 
und lief ihnen die wenigen Meter entgegen. Joselyne konnte 
nur froh sein, dass Meggy so verstört war, da sie sie aus 
diesem Grund nicht entdeckte. 

„John, endlich bist du da, du wirst nicht glauben was diese 
Miststück mit mir anstellen wollte!“ 

Sie fiel ihm um den Hals und schluchzte so laut, dass es 
wohl auch die Dorfbewohner gehört hatten. 

Als er sie wieder wegschieben wollte, klammerte sie sich 
verzweifelt an seinen Schultern fest. „Halt mich bitte“, flehte 
sie ihn wimmernd an. 


„Wer hat was oder wem etwas getan?“ 

„Meine Zofe wollte mich verstümmeln“, schrie Meggy. „Ich 
bat sie mich hübsch zu machen, für dich John und sie 
schüttete mir eine Schüssel voll mit kochendem Wasser 
über meinen Körper. Ich habe es doch immer schon gesagt, 
sie hat es auf mich abgesehen.“ 

De Vere blickte völlig sprachlos zur Seite und schien mit 
seinen inneren Dämonen zu kämpfen. Auch Julius, der dicht 
hinter den beiden stand und John so seelischen Beistand zu 
geben schien, schüttelte sprachlos den Kopf. 

„Und wegen diese Lappalie hast du mich gerufen!“ fragte er 
Meggy wütend. 

„Lappalie? Sie wollte mich töten“, beharrte sie auf ihrem 
Recht. 

„Glaub mir Meggy, ich weiß wie man einen Menschen tötet 
und dies schafft man bestimmt nicht mit einem Tropfen 
warmem Wasser. Und da du zu Übertreibungen neigst 
vermute ich, dass es nicht einmal ein voller Tropfen, sondern 
viel mehr ein Hauch war, der dich so willkürlich getroffen 
hat.“ 

Meggy ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. 
„Du stellst dich gegen mich und hilfst diesem Miststück?“ 
„Ich helfe keinem“, stellte er ihre Behauptung schnell 
richtig. „Julius erzählte mir irgendetwas mit einem Messer, 
was hat dies mit der ganzen Sache zu tun?“ 

Jetzt schien sie wieder neuen Mut gefasst zu haben, da sie 
sich an ihn schmiegte und ihm über die Wange strich. „Ich 
habe sie eben bestraft, diese Aufsässige. Ich nahm ein 
Messer zur Hand und verpasste ihr eine Wunde, die sie ihr 
Leben lang nicht mehr vergessen wird.“ 

Er ging nicht weiter auf sie ein, sondern drehte sich zu Julius 
um. „Hat schon jemand nach der Frau gesehen?“ 

„Ja, sie wurde vom Arzt bereits versorgt. Er meinte es 
könnte eventuell ein Fieber hervorrufen, doch sie wird es 
ohne weitere Probleme überstehen.“ 

„Was wirst du nun tun?“ fragte sie ihn honigsüß. 


„Nichts. Rein gar nichts“, fauchte er und schob ihre Hand 
grob zur Seite. „Und darüber kannst du sehr froh sein, 
Meggy. Denn wenn ich jemanden etwas tun würde, dann 
dir.“ 

Nun war es er, der sie berührte, nicht sanft, aber auch nicht 
zu hart. Er wollte lediglich seinen Worten Ausdruck 
verleihen. „Wenn du dich nur noch einmal so aufführst, ich 
schwöre dir, ich werde dich wegschicken. Ich habe meine 
Meinung nämlich noch immer nicht geändert, was unsere 
kleine Verabredung anbelangt. Haben meine Worte dein 
dummes Köpfchen erreicht?“ 

Sie nickte. Doch in dem Moment, in dem er sie losließ und 
sich umdrehen wollte, entdeckte sie Joselyne, die am Bauch 
des Pferdes stand und dessen Zügel festhielt. Mit einem 
Ruck lief Meggy auf Joselyne zu, doch de Vere packte sie 
abermals unsanft an den Armen und verhinderte so einen 
weiteren Übergriff. 

„Lass mich los“, schrie Meggy und versuchte ihn zwanghaft 
abzuwimmeln. „Ich will diese Hure von Nahem sehen. Ich 
kann es einfach nicht glauben, du führst sie aus und zeigst 
ihr wie wundervoll du bist, während du dich um mich kein 
bisschen mehr kümmerst. Ich könnte schon längst tot sein 
und dir würde es gar nicht erst auffallen.“ 

„Mein Wort steht und nun geh mir aus den Augen und 
kümmere dich um deine Verletzung und tu was immer du 
glaubst. Nur lass mich einfach in Ruhe.“ 

Er schubste sie weg und ging dann entschlossen auf 
Joselyne zu, die es mittlerweile bevorzugt hatte, noch etwas 
mehr Abstand zwischen sich und ihre Kontrahentin zu 
bringen. Bei ihr angekommen, zog er sie am Arm hinter sich 
her, geradewegs in sein Arbeitszimmer. Die Tür fiel mit 
einem Knall zu, sodass Joselyne unwillkürlich 
zusammenzuckte. 

Na gut, wenigstens war er nicht wegen ihr wütend. 

„es tut mir wirklich leid, dass dieser schöne Tag, SO 
miserabel verlaufen ist. Doch Ihr müsst mir eines 


versprechen, Joselyne, bitte haltet Euch von dieser Frau 
fern. Versucht erst gar nicht mit ihr zu reden. Glaubt mir, es 
hat keinen Sinn. Ich spreche aus Erfahrung.“ 

Joselyne nickte. „Ich verspreche es Euch. Doch eines müsst 
Ihr mir erklären: Warum ist so - so böse und voll von Hass 
gegen jeden?“ 

Sie spürte erneut die Anspannung, die sich wie ein dunkler 
Schleier um sie legte, als er einen Schritt zurücktrat und mit 
seiner Hand über den Türrahmen strich. Er hatte ihr in den 
letzten Stunden bereits viel von sich preisgegeben, doch ob 
er zu diesem Blick in seine Vergangenheit bereit war, 
musste er offensichtlich noch einmal überdenken. 

„Sie war nicht immer so. Meggy war zwar nie die Art von 
Frau, die man sich als Ehefrau wünscht, doch sie lief mir 
sprichwörtlich über den Weg und in mir regte sich etwas. 
Etwas, dass mich dazu veranlasst hat, sie hierher 
einzuladen und nie wieder gehen zu lassen. Doch die Macht, 
die sie vorher nie gekannt hatte, da sie eine einfache 
Landadelige gewesen war, die sie aber hier hatte, machte 
sie verrückt und grausam zugleich. Und dann war die Sache 
mit unserem Kind - sie verlor es und machte mich dafür 
verantwortlich.“ Ein bitteres Grinsen durchzog sein Gesicht, 
als er sich auf den Stuhl zu seiner Rechten sacken ließ. 
Joselyne stand jedoch noch immer an der Wand lehnend 
neben ihm und sah auf die eingefallene Gestalt, die so gar 
nichts mehr mit dem „Todbringer“ zu tun hatte. 

„Ich tat diese Beschuldigung als Schockhandlung ab und 
schwor ihr immer für sie zu Sorgen, da es ihr auch 
gesundheitlich nicht besonders gut ging. Ein weiterer 
dummer Fehler, dem noch hunderte folgen sollten. Sie sah 
dies als ihre Chance die Triebe, die in ihr schlummerten 
auszuleben und sprang mit jedem Mann der zwei Beine 
hatte ins Bett. Und nun sind wir hier angelangt - sie ist 
eifersüchtig und glaubt nun verzweifelt um meine 
verflossene Gunst kämpfen zu müssen.“ 

Stille. 


Nur das Knistern des Feuers durchschnitt sie. Doch auf 
Joselynes Herzen lag noch eine Frage, die sie unbedingt 
beantwortet haben musste. 

„Liebt Ihr sie? Oder habt Ihr sie je geliebt?“ 

Er hob den Kopf so ruckartig, dass sie fast glaubte er würde 
sie erwürgen, doch er tat nichts dergleichen. Im Gegenteil. 
Er sah müde und abgekämpft aus, als schien er sich der 
Situation selbst nicht so ganz bewusst zu sein. 

„Nein.“ 

Dann kehrte wieder Stille ein und Joselyne schlang die Arme 
um sich, da sie plötzlich fröstelte. 

„Ich denke Joselyne, das es so etwas wie Liebe nicht gibt. 
Schon gar nicht, wenn tausenden Menschen durch den 
Irrglaube der Liebe so viel genommen wurde. Das Leben 
dieser Narren ebenso, wie ihr Hab und Gut.“ 

„Das ist traurig, dass Ihr so denkt. Denn über was schreiben 
dann die Dichter, die ein Werk nach dem anderen 
niederlegen, wenn es nicht Liebe ist die durch ihre Feder 
fließt.“ 

Er warf ein Stück der Binsenstreu ins Feuer und sah lachend 
zu wie es verbrannte. „Das ist Liebe, Joselyne“, er zeigte auf 
den brennenden Haufen vor ihm. „Ein Zustand, der in 
weniger als einer Stunde verschwunden ist. Alles was 
zurückbleibt ist Ruß und Schmutz. Nur ein Narr würde 
behaupten dass man für einen Menschen mehr als Lust 
empfinden kann. Und all Eure Dichter sind vermutlich die 
größten Narren die es gibt.“ 

Seine Worte hatten forsch und grob geklungen, doch sie ließ 
sich nicht einschüchtern. Sie ahnte bereits warum er so 
reagiert hatte, doch hielt sie lieber den Mund. Mit Sicherheit 
hatte Meggy ihn verletzt, als sie mit den anderen Männern 
das Bett geteilt hatte. Immerhin hatte er ihr alles gegeben. 
Doch falls es nicht sein Herz gewesen ist, dass Meggy 
zerbrochen hatte, so war es sein Stolz und der tat bei 
Männern bekanntlich meist mehr weh als das Herz.,„Ich 
werde mich etwas zurückziehen und die Situation abkühlen 


lassen.“ 

„Ja, das ist eine gute Idee. Joselyne, bitte nehmt Euch 
Meggys Verhalten nicht allzu sehr zu Herzen.“ 

Sie nickte erneut und verschwand eiligst in ihr sicheres 
Zimmer, dass ihr wieder einmal genügend Zeit zum 
Nachdenken geben würde. 


Edward war gerade dabei seine Aufgaben aufzuarbeiten. 
Diese waren in den letzten Jahren, seitdem John im Auftrag 
des Königs Steuerhinterzieher aufspürte, viel zu viele 
geworden. Sein Aufgabengebiet bezog sich hauptsächlich 
auf den Handel, den Dover Castle seit Generationen 
beherrschte. Nicht zuletzt gefiel ihm dieser Bereich am 
besten, da er sich vornahm eines Tages von Dover 
fortzugehen, um sich die Welt anzusehen. 

Er würde sein eigenes Unternehmen gründen, sich ein Schiff 
kaufen und eine Besatzung anheuern. Danach gab es kein 
Zurück mehr. Nur mehr das offene Meer und tausende von 
Abenteuer, die auf ihn warteten. Natürlich war dies ein fast 
schon wahnsinniger Traum, doch er hielt daran fest. Dies 
gab ihm etwas, worauf er sich freuen und worauf er 
hinarbeiten konnte. 

Während John dann den Titel tragen und die Burg führen 
würde, wollte er leben. Niemals könnte er die gleiche 
Verantwortung wie sein Bruder tragen. Er wollte nur für sich 
sein und am Abend an einem Ort schlafen gehen, um am 
nächsten an einem völlig anderen Punkt aufzuwachen. 

Doch die Tatsache war die, dass er bereits seit gestern 
Abend hier an diesem verfluchten Schreibtisch saß und den 
Kopf in die Bücher gesteckt hatte, bis ihm der Schädel 
dröhnte. Selbst das Essen hatte er ihr eingenommen und 
somit gerne auf die Gesellschaft seiner Mutter verzichtet. 
Als es nun an der Tür klopfte, war er mehr als genervt da er 
ausdrücklich gesagt hatte, keine weitere Verzögerung zu 
wünschen. Doch schon im nächsten Moment legte sich seine 


schlechte Laune, als er Meggy eintreten sah. Wie immer 
lächelte sie ihn aus den Augenwinkeln heraus an. 

„Meggy, was kann ich für dich tun?“ fragte er nun doch 
etwas zu erstaunt. 

Doch Meggy ignorierte seine Frage und ging schnellen 
Schrittes auf ihn zu. Sie zögerte nicht und warf sich ihm an 
den Hals. Bevor Edward noch etwas erwidern konnte, küsste 
sie ihn leidenschaftlich. Achtlos warf er nun die Unterlagen, 
die er immer noch in Händen gehalten hatte, zur Seite und 
schlang die Arme um die dünne Gestalt auf ihm. 

Doch Meggy ließ diese Berührung nicht zu, da sie sich aus 
seinen Fängen befreite und mit dem Zeigefinger eine 
angedeutete Ohrfeige gab. 

„Was?“ fragte er völlig sprachlos. 

„Darf ich mir nicht den Mann nehmen den ich schon die 
längste Zeit haben will?“ meinte sie gespielt beleidigt. „Und 
berühre mich nur wenn ich es dir erlaube. Du kommst schon 
noch früh genug auf deine Kosten.“ 

Schwungvoll sprang sie nun auf den Schreibtisch vor ihm 
und sah gedankenverloren zur Decke. Wohl wissend, 
welchen Ausblick sie ihm bot. Sie steckte nun nur den 
Zeigefinger in die Höhe und deutete ihm näher zu kommen. 
Sofort sprang er auch schon auf und beugte sich über die 
verführerische Frau, die ihm sicherlich eine ganze Menge 
Freude bereiten würde. 

„Du willst mich doch auch, oder etwa nicht?“ fragte sie und 
schob ihre Röcke nach oben. 

„Natürlich will ich das.“ Seine Stimme war nur mehr als 
Stöhnen zu bezeichnen und nun tat er doch wieder einen 
Versuch nach ihr zu greifen. Diesmal ließ sie ihn jedoch 
gewähren. Sanft strich er über ihre bestrümpften Schenken, 
hinauf zu dem dunkelblondem Dreieck, dass sich deutlich 
unter der weißen Spitzenunterhose abzeichnete. 

„Was hältst du von einem kleinen Spiel?“ 

„ein Spiel?“ wiederholte er, doch war er mit seinen 
Gedanken bereits ganz wo anders, als bei einem dummen 


Spiel. 

Meggy griff nach seinem Hemd, öffnete die ersten Knöpfe 
und schob es ihm gezielt von den Schultern. „Du musst 
wissen, ich liebe es wenn wir, bevor wir es miteinander 
treiben, uns gegenseitig verrückt machen.“ Da ihm nicht 
nach spielen zumute war, wollte er bereits seinen Unmut 
kundtun, wurde aber von einem hungrigen Mund gestoppt. 
Ihre Zunge suchte die seine. Fand sie und umspielte sie 
keck. Auch ihre Hüften waren nun näher an den seinen und 
es fiel ihm immer schwerer an noch irgendetwas zu denken. 
„Ich möchte dich sehen“, begann sie. 

„Du kannst alles von mir haben, nur zieh dir bitte dieses 
verdammte Kleid aus“, unterbrach er sie. 

Sie kicherte, als sie seine Hände von ihren Brüsten schob. 
„Nein, nein du Dummerchen. Nicht heute. Du musst dafür 
arbeiten. Ich meinte, ich will dich mit einer anderen Frau 
sehen. Ich will, dass du mich eifersüchtig machst und ich 
dich dann doch haben kann. Verstehst du?“ 

Er nickte, wurde sich aber erst jetzt bewusst, was sie da von 
ihm wollte. „An welche Frau hast du gedacht?“ 

Wieder kicherte sie mädchenhaft, ehe sie seinen Penis aus 
den Stoffschichten über ihm so schnell befreite, dass es ihn 
selbst überraschte. 

„An Johns Mätresse“, flüsterte sie und strich ihm mit den 
Fingern sanft über die Spitze seines erregten Schaftes. 

Doch sofort schüttelte er den Kopf. „Nein, das geht auf 
keinen Fall. Jede andere, doch nicht Joselyne.“ 

Er konnte nur hoffen, dass ihn John nicht töten würde, falls 
er in dem Moment zur Tür hereinspaziert kam, doch bei 
Joselyne würde er keine Ausnahme machen. 

„Ach komm“, flehte ihn Meggy lieblich an. „Sei nett zu ihr 
und entlock ihr morgen auf dem Ball einen Kuss. Mehr nicht. 
John wird nichts erfahren, wenn du dich nicht dumm 
anstellst.“ 

Als er es dann gesagt hatte, bereute er es bereits, doch mit 
Sicherheit, hatte sein Schwanz für ihn gesprochen. „Ich 


mache es - ein Kuss, mehr nicht. Dann kann ich dich haben, 
du kleines Miststück.“ 

Zum Abschied versetzte er ihr einen Klaps auf den Hintern, 
dann war sie mit einem breiten Grinsen und betörend roten 
Wangen, auch wieder verschwunden. 

Er ließ sich zurück in seinen Stuhl fallen und riss sich aus 
Strafe ein Büschel Haare aus. Er würde geradewegs in der 
Hölle landen, dass wusste er. Er spielte mit dem Feuer und 
dem Herzen der aufrichtigen Joselyne. 

Doch einmal würde er nur an sich denken. Jahrelang hatte 
er sich immer nur nach seinen älteren Brüdern gerichtet. Sei 
es um die Gunst ihres Vaters gewesen oder aber auch 
untereinander. Adam, sein älterer Bruder war immer schon 
der Liebling seiner Eltern gewesen. Er war der Stammhalter 
und auch der Vertreter ihrer Familie. Als er dann starb war 
für seine Mutter eine Welt zusammengebrochen, in der noch 
nie Platz gewesen war für Edward. Aber auch John hatte 
einiges einstecken müssen. Sein Vater hielt ihn immer für 
unfähig eine eigene Familie zu führen. Doch Edward hatte 
sich schon immer geschworen es ihnen einmal zu zeigen. 
Um es seinem Vater zu zeigen, war es zu spät, da er tot war. 
Doch seiner Mutter würde er es zeigen. 

Als sein Vater mit Adam im Krieg fiel, hatte er kaum eine 
Träne vergossen. Für Adam tat es ihm leid, doch nicht für 
seinen Vater. 

Jeder bekam das was er verdient hat. Dass hatte er ihm 
doch immer gesagt, wenn er eine Ohrfeige hat einstecken 
müssen. Auch John war nie verschont geworden. Nur Adam 
hatte niemals auch nur eine einzige Ohrfeige verpasst 
bekommen. Immer wieder verwunderte es ihn, dass John 
kein einziges Mal darüber gesprochen hatte. Er schien es 
besser zu verkraften als er selber. 

Noch einmal nippte Edward an seinem Wein, ehe er seine 
Schläfen rieb und sich zwang sich wieder den Büchern zu 
widmen. 
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ein weiterer Nadelstich traf Joselynes zarte Haut und sie 
betete zu Gott, dass sich ihr hellblaues Kleid nicht mit Blut 
tränken würde. Erstens bekam man die Flecken nicht mehr 
raus - was bei diesem Kleid eine wirkliche Schande war und 
zweitens würde sie in wenigen Minuten einen vollen Ballsaal 
inklusive böser Mutter und Rivalin betreten müssen. 
„Autsch!“ schrie Joselyne, als an ihrer Schulter wieder ein 
böser Picks zu spüren war. „Ich dachte du wärst eine Zofe, 
müssten die denn das nicht können?“ 

Alexia legte die Stirn in Falten und strich ihr sanft über die 
Einstichstelle. „Ich weiß Joselyne, aber ich bin eben nicht 
geübt in Nadel und Faden. Vor allem mit der Nadel.“ 

„Und du bist dir sicher, dass es auch nicht zu eng ist?“ 
fragte sie skeptisch und musterte sich gleichzeitig von oben 
bis unten. 

„Niemals. Es passt nun perfekt und sieht so aus, als wäre es 
eigens für dich angefertigt worden.“ 

Erleichtert nahm Joselyne, das Durchtrennen des Fadens 
wahr. Während Alexia nun begann die letzte Strähne 
festzumachen, die sich im Gefecht des Umänderns gelöst 
hatte, warf Joselyne bereits ein Auge auf den Schmuck vor 
ihr. 

Sorgfältig verstaut in der Holzschachtel glitzerten ihr Ketten, 
Ohrringe und Ringe entgegen. Wann hatte sie je so 
wertvollen Schmuck besessen? Weder in ihrer Kindheit bei 
ihren Eltern war ihr dies möglich gewesen, aber auch 
Thomas hatte ihr nie den Grund oder die Gelegenheit 
geboten, sich so etwas Prächtiges zuzulegen. Also hatte sie 
es eben so hingenommen wie es war und sich nie wieder 


Gedanken gemacht - bis jetzt. 

Alexia klatschte in die Hände und zog Joselyne im nächsten 
Moment auf die Beine. Sie schubste sie zu einer 
formvollendeten Drehung an, die das prächtige Kleid um 
ihre Füße wallen ließ. In der Drehung wurde sie dann aber 
auch wieder aufgefangen und über ihrer rechten Brust eine 
dunkelblaue Brosche befestigt.„Welche Ohrringe willst du 
tragen?“ fragte Alexia, die scheinbar bereits ein Paar 
außerkoren hatte und es ihr direkt unter die Nase hielt. 

„Ich weiß nicht, wirke ich dann nicht zu vollbehangen?“ 

„Ach was, man kann niemals genug Schmuck tragen.“ 
„Doch das kann man und deshalb denke ich, dass die 
Brosche genügt.“ 

Alexia legte die Ohrringe traurig in die Schachtel zurück und 
schloss den Deckel. Joselyne von Mitgefühl ergriffen nahm 
die Hand ihrer Freundin. „Die Ohrringe sind wirklich schön, 
aber ich habe auf sämtlichen Bällen und Veranstaltungen 
Frauen gesehen, meine Schwester miteingeschlossen, die 
von oben bis unten vollbehangen waren. Sie haben eher das 
Gespött, als das Aufsehen der Menschen auf sich gezogen 
und das will ich heute auf keinen Fall, denn du weißt wie 
mein Stand hier ist.“ 

Alexia nickte und rang sich sogar wieder ein Lächeln ab. „Du 
brauchst dir wirklich nichts denken. Weder wegen der 
Ohrringe, noch wegen heute Abend.“ 

Eine junge Dame steckte den Kopf zur Tür herein und 
kündigte einen Gast an. Alexia und Joselyne sahen sich 
beide fragend an, da keiner der beiden wusste wen die Frau 
damit meinte. Doch trotz dessen, nahm Joselyne die 
Einladung gerne entgegen. Einen weiteren Moment später, 
ging die Tür erneut auf und Edward stand dort - gestriegelt 
und so perfekt gekleidet, dass es Joselyne im ersten 
Moment den Atem verschlug. Wie musste dann sein Bruder 
erst aussehen! 

Doch auch wenn er adrett gekleidet war, strahlte Edward 
noch immer dieses Etwas aus, dass Joselyne noch nie zuvor 


bei einem Menschen gesehen hatte. Denn Edward wirkte 
stets, als würde er etwas ausbrühten. Auch war er seiner 
Mutter in vielerlei Hinsicht ähnlicher als sein Bruder es war. 
Am hervorstechendsten war seine Laune, die man mit 
großer Vorsicht zu genießen hatte. Erst gestern hatte sie ihn 
gesehen, als er einen Stallknecht beinahe eine Ohrfeige 
verpasst hätte, nur weil sein Sattel auf den Boden gefallen 
war. 

Er verbeugte sich nun knapp, richtete sich aber sofort 
wieder auf, um im nächsten Moment nach ihrer 
behandschuhten Hand zu greifen. Er lächelte und zwinkerte 
ihr verwegen zu, was Joselyne eine peinliche Röte ins 
Gesicht trieb. Alexia kommentierte dies mit einem 
spöttischen Kichern. 

„Joselyne, wenn du erlaubst würde ich dich gerne nach 
unten begleiten. Ich weiß wie unangenehm dies für dich sein 
muss und da mein Bruder keine Zeit hat, da er die Gäste 
empfängt, nehme ich mich gerne dieser überaus 
entzückenden Aufgabe an.“ 

Sein Angebot kam ihr mehr als gelegen, da ihr bereits davor 
graute alleine in einen vollen Ballsaal zu treten. Sie wusste 
schon jetzt, dass dann alle Augen auf sie gerichtet sein 
würden. Eine stützende Hand konnte sie auf jeden Fall gut 
gebrauchen. 

„Ich würde mich wirklich sehr freuen, dich als meinen 
Begleiter ansehen zu dürfen. Vorausgesetzt es macht dir 
keine Umstände.“Er schüttelte entschlossen den Kopf und 
hackte ihre Hand unter seinen Ellbogen ein. 
„selbstverständlich nicht. Jeder im Saal wird mich 
beneiden.“ 

Da man auch Alexia freundlicherweise eingeladen hatte, 
folgte sie ihnen und schon bald erreichten sie das untere 
Stockwerk aus dessen Westflügel ein Stimmenmeer zu 
ihnen vordrang. Joselynes Nervosität stieg mit jedem Schritt 
an, da sie wusste was nun folgen würde. Dutzende Augen, 
Geflüster, Gelächter und die schlimmsten Wünsche. Doch 


sie hatte sich für dieses Schicksal entschieden und nun 
musste sie dafür geradestehen. 

Sie betrat den Raum an Edwards Seite und alles war genau 
anders, als sie es gedacht hatte. Keine bösen Blicke, kein 
Geflüster. Hin und wieder nickte ihr jemand höflich zu, 
grüßte Edward, der ein paar Worte wechselte, sie aber 
sogleich wieder zielstrebig in Richtung des Tisches führte. 
Natürlich warf ihr Anne de Vere, seine Mutter, den Namen 
hatte sie bereits erfahren, zerstörerische Blicke zu, doch sie 
versuchte sie zu ignorieren. Auch Meggy war anwesend, 
doch zu ihrer Verwunderung lachte sie bis über beide Ohren. 
Es war zwar noch immer kein freundliches Lachen, viel mehr 
ein hintertriebenes, doch ihre Stimmung hob sich mit der 
der Gäste. 

Bei Tisch angekommen, der selbstverständlich etwas abseits 
lag so wie es die Regel besagte, nahm Edward neben ihr 
Platz, nachdem er auch Alexias Stuhl zuvorkommend 
zurecht gerückt hatte. Als er dann noch immer keine 
Anstalten machte zu gehen, beugte sich Joselyne näher zu 
ihm, um den Lärmpegel zu übergehen. „Du bleibst hier?“ 
fragte sie ihn frei heraus. 

Er sah finster zu seinem eigentlichen Platz neben seiner 
Mutter. „Lass mich nachdenken. Hier erwartet mich ein 
nettes Gespräch mit zwei netten Damen, Wein, Essen, das 
ich im Übrigen in Ruhe genießen kann und Stille. Dort 
drüben erwartet mich meine Mutter, Meggy, Gejammer über 
Gott und die Welt und nicht zu vergessen, meine Mutter. Ich 
denke ich bleibe hier.“ 

Immerhin hatte er es geschafft ihr ein Lächeln auf die 
Lippen zu zaubern. 

Edward griff beherzt nach dem Weinkrug und schenkte 
beiden eine ordentliche Portion ein. Joselyne vertrug Wein 
nicht allzu sehr und als sie ihn hindern wollte, ihr noch mehr 
einzuschenken, tat er ihren Einwand mit einem Brummen 
ab. „Der Wein wird dir guttun, glaub mir.“ 

Da nun das ältere Gegenstück zu Edward am Tisch unweit 


des ihren Platz nahm, kam ihr der Wein nun doch gerade 
recht. Kurz sah John zu ihr, ehe er seine Mutter umsichtig 
begrüßte. Meggy und ein paar Damen und Herren um ihm 
herum folgten, dann erhob er das Glas und prostete den 
etwas weiter entfernten höflich zu. Dies hieß im Klartext - 
das Dinner war eröffnet. 

„Wie gefällt dir Dover?“ fragte Edward höflich, während er 
nach einem Hühnerflügel griff, der soeben neben 
zahlreichen anderen Speisen auf ihrem Tisch abgestellt 
worden war. 

„sehr gut. Ich muss zwar zugeben, dass ich anfangs noch 
etwas planlos durch die Gänge gelaufen bin, doch da sich 
dein Bruder Zeit genommen hat mich in alle Räumlichkeiten 
einzuweisen, fällt es mir mittlerweile bedeutend leichter.“ 
Edward grinste schelmisch und schob sich ein Stück Fleisch 
in den Mund. „Er scheint sich um dich wirklich sehr zu 
bemühen.“ 

Joselyne sah ihn fragend an und konnte sich den 
sarkastischen Unterton nicht verkneifen. „Weshalb wundert 
dich das? Ist er sonst nicht so, zartfühlig?“ 

Der abgenagte Flügel trat seinen letzten Flug auf einen 
leeren Teller an, ehe Edward sich den nächsten griff. 

„Nun ja, wäre er nicht mein Bruder und würde ich nicht 
wissen, dass er ein Mensch aus Fleisch und Blut ist, könnte 
man meinen er wäre aus Stein. Er hat sich niemals um so 
etwas wie Mitgefühl oder generell um andere Menschen 
gekümmert. Weder in unserer Kindheit, noch heute. Bis du 
kamst. Nun scheint es so, als würde er darum kämpfen in 
den Heiligenstand erhoben zu werden.“Ein Mann, der 
scheinbar bereits zu viel des köstlichen Weines genossen 
hatte, flog geradewegs mit dem Gesicht auf seinen Teller 
und fing dort prompt laut zu Schnarchen an. Kaum einer 
würdigte ihn eines Blickes. Nur vereinzeltes Gelächter und 
Spott war zu hören, als sich alle wieder ihrer dringlichsten 
Aufgabe widmeten - dem Essen. Doch Joselyne war der 
Appetit schon längst vergangen. Denn dieses Bild, das 


Edward ihr da einzutrichtern versuchte, passte rein gar nicht 
zu dem Mann, den sie bereits kennengelernt hatte. Vor einer 
Woche hätte sie es noch geglaubt, zu dieser Zeit hatte sie 
ihn noch nicht gekannt. Doch Edward kannte ihn sein Leben 
lang. Warum also, dachte er, sein Bruder wäre aus Stein? 
„Ich kann dies nicht bestätigen, da er zu mir aufrichtig und 
ehrlich ist“, stellte Joselyne sicher fest. 

„Er begehrt dich auch, was ich im Übrigen sehr gut 
verstehen kann“, Edward kam etwas näher und sah ihr dann 
so tief in die Augen, dass sie das Gefühl hatte, er würde 
geradewegs in ihren Kopf sehen können. „Joselyne, du bist 
eine sehr aufregende und attraktive Frau. Kein Wunder, dass 
du es schaffst einen Mann wie meinen Bruder weich zu 
klopfen. Um ehrlich zu sein, beneide ich ihn um 
deinetwillen.“ 

Sie schluckte und entschied dann, dass Thema schleunigst 
auf etwas anderes zu lenken. Verzweifelt suchte sie den Saal 
ab, blieb aber sogleich an diesen grauen Augen hängen, die 
sie argwöhnisch beobachten. 

Jedem musste doch auffallen, wie nahe Edward war und vor 
allem, wie er sie dabei ansah. Der Mann, der noch eben 
genüsslich in seinem Teller geschlafen hatte, hob kurz den 
Kopf an um sich in der Runde umzusehen, dann ließ er ihn 
wieder sinken und schlief beherzt weiter. 

„Wer ist der Mann, der dort schläft?“ packte sie die 
Gelegenheit beim Schopfe. 

Edward drehte den Kopf in Richtung des Mannes und zuckte 
mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Ein Verrückter, ein 
Wegelagerer, ein Dummkopf.“ 

Er log, das merkte sie. Er kannte den Mann, denn ansonsten 
wäre er nicht eingeladen, doch scheinbar hatte er keine Lust 
über etwas anderes als sie zu sprechen. Sich geschlagen 
gebend, sank sie in den Stuhl zurück und versuchte sich an 
seinen Blick zu gewöhnen. 

„Für mich zählst gerade nur du. Dich ansehen zu dürfen, 
übersteigt meine Erwartungen.“ Und dann tat er es wirklich 


- er griff nach ihrer Hand und knetete sie sanft. „Dich zu 
fühlen. Dich zu riechen.“ 

Sie entzog ihm ihre Hand und hielt sie schutzsuchend fest. 
„Edward, du hast scheinbar vergessen wer und vor allem, 
als was ich hier bin. Ich bin die Mätresse deines Bruders. 
Und er würde dich und auch mich töten. Also lass diese 
Dinge am besten und beschränke unser Verhältnis auf 
Freundschaft.“ 

In seine Schranken gewiesen, beschränkte sich Edward im 
weiteren Verlauf des Gesprächs nur mehr über banale Dinge 
zu sprechen. Es wurde schon ab und an der eine oder auch 
andere Witz über den König fallen gelassen, nur um sich im 
nächsten Moment angestrengt über die diesjährige 
Regenperiode zu unterhalten. Da er, ob ihrer Mahnung nicht 
weiter beleidigt zu sein schien, fiel es Joselyne leicht wieder 
in die alte Ruhe vor dem großen Sturm, den sie als de Veres 
Blicke identifizierte, zurück zu finden. 


„Ich frage mich nur, lieber Sohn, was diese Dame, wenn 
man sie als solche bezeichnen darf, überhaupt hier zu 
suchen hat. Sie ist eine Blamage für unsere Familie, mehr 
nicht!“ 

John beschlich gerade der Drang, den Tisch inklusive Stühle 
kurz und klein zu schlagen. Was sicher nicht daher rührte, 
dass seine Mutter in abermals, zum gefühlten hundertsten 
Mal, alleine an diesem Abend für irgendetwas rügte. Nein, 
vielmehr kam diese Gefühlsregung als die er sie abtat 
daher, dass Joselyne den Lippen seines Bruders so intensiv 
lauschte, dass er bereits mehrmals glaubte, sie würden sich 
nun küssen. Seine Mutter war eine Sache. Nervig, 
anstrengend und nicht wegzubekommen. Doch sein Bruder 
die andere. Er schätze ihn. Liebte ihn, wie es ein Bruder nur 
tun konnte. Doch nun bewegte er sich in gefährlichen 
Gewässern - in den seinen. 

Wäre er hier nur Gast und stünde nicht so viel auf dem Spiel 


- er ware aufgestanden, zu Joselyne gelaufen und hätte 
Edward dort eigenhändig vor die Tür gesetzt. Doch er war 
weder Lord Folkmore, der sich erlauben konnte seinen Teller 
mit seinem Bett zu verwechseln, sondern er war der Herr 
des Hauses und der Bruder des Übeltäters noch dazu. 
„Antwortest du mir nun nicht einmal mehr, oder was hat 
dich beschlichen?“ fragte ihn seine Mutter mit etwas mehr 
Nachdruck. 

Er zwang sich ihr wieder in die Augen zu sehen und den 
Gedanken, was an dem Tisch in der Ecke geschah nicht 
mehr nachzugehen. Die reinste Qual! 

„Mich hat rein gar nichts beschlichen. Ich werde mich nur 
nicht für Joselyne rechtfertigen, da es keiner Rechtfertigung 
bedarf.“ 

„Pah“, spuckte seine Mutter Gift und Galle. „keine 
Rechtfertigung. Du bist mein Sohn und der Herr des Hauses, 
also schuldest du jedem hier eine Stellungnahme. Was hast 
du dir nur dabei gedacht, eine Verbrecherin in unser Haus 
zu schleppen. Sie könnte uns alle mitten in der Nacht 
erdolchen und was dann?“ 

Wie immer übertrieb sie maßlos. Ihm war es jedoch egal. 
„Wie kannst du nur so eigensinnig sein und ....“ 

„Hör mir jetzt gut zu, Mutter“, das letzte Wort unnötig in die 
Länge gezogen. Da dem Wort noch nie etwas Gutes 
anhaftete, brannte es jedes Mal, wenn er es aussprach auf 
seiner Zunge. „Wie du bereits sagtest bin ich Herr des 
Hauses, das heißt ich entscheide wer hier bleibt und wer 
nicht. Und solltest du weiterhin glauben du müsstest dich 
darum kümmern, kannst du dein Essen gerne in deinem 
Zimmer einnehmen. Hast du mich verstanden?“ sagte er so 
böse es das freundliche Lächeln, dass er seinen Gästen 
schenkte zuließ. 

Seine Mutter nickte nur und trank einen Schluck Wein, ehe 
sie ihre arme Tischnachbarin wieder in ein Gespräch 
fesselte. 

Das Essen war ihm allenfalls eine Ablenkung für die 


nächsten Minuten, denn dann war sein Hunger auch schon 
bereits wieder verebbt. Wieder richteten sich seine Augen 
auf Joselyne und seinen Bruder, die gerade über einen Witz 
oder etwas dergleichen lachten. Während Edward, ganz er 
selbst kehlig grölte, ein Laut der bis zu ihm hörbar war, griff 
sich Joselyne peinlich berührt an den Mund. Den Mund - den 
er so innig geküsst und genossen hatte. Den Mund - den er 
immer wieder küssen und genießen wollte. 

Edward heckte etwas aus, dies war so klar, dass es beinahe 
schon lächerlich war. Doch nur beinahe. 

Sein Bruder war weder als Frauenheld, noch als großartiger 
Lebemann bekannt. Das Einzige was ihn deutlich 
auszeichnete war seine Sprunghaftigkeit. Deshalb war es 
auch nicht verwunderlich, dass er ihn nie schwerwiegenden 
Entscheidungen überließ oder gar nach seiner aufrichtigen 
Meinung fragte. Er war noch jung und unerfahren. John war 
damals genauso gewesen. Doch hatte er dann innerhalb 
weniger Tage, oder waren es nicht einmal Stunden 
erwachsen werden müssen. 

Wieder prostete Edward Joselyne zu und drängte sie somit 
förmlich ihren Krug zu lehren. Nun stand es fest - er hatte 
etwas vor. 

„Nur über meine Leiche“, flüsterte er mehr zu sich selbst, 
doch war es so laut, dass seine Mutter den Kopf in seine 
Richtung steckte. 

„Was sagtest du, John?“ 

„Nichts weiter.“ 


Nachdem Edward den Weinkelch immer wieder aufgefüllt 
hatte, bevor er auch nur noch ein Drittel leer war, spürte sie 
das Resultat dieser Tat nun sogleich. 

Ihr war heiß, ihre Beine waren kaum noch ihr Eigen und ihre 
Zunge ließ wirres Zeug aus ihrem Mund sprudeln. 

Hatte sie Edward nicht eben tatsächlich erzählt, dass sie 
noch nie so leidenschaftlich geküsst worden war, bis sie 


seinen Bruder getroffen hatte. Edward hatte gelacht und sie 
ermutigt noch weitere pikante Details aus ihrem Leben 
bekanntzugeben, während Alexia die Hände in die Lüfte 
geschlagen hatte. 

Kurz und bündig gesagt -sie war betrunken. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben. Traurig, nicht wahr. Aber sie 
hatte noch nie die Gelegenheit dazu gehabt. Nein, stimmt 
nicht ganz. Thomas hatte ihr tausend Gelegenheiten 
geboten in denen sie förmlich nach Alkohol gebettelt hat nur 
um alles über sich ergehen zu lassen, doch hatte sie immer 
diese Hemmschwelle besessen, die sie am Trinken gehindert 
hatte. Was vermutlich daher rührte, da sie einmal ihren 
Onkel, Gott sei seiner armen Seele gnädig, gesehen hatte 
wie er nach einem Saufgelage in seinem eigenen 
Erbrochenen schlief. Sie war elf gewesen und schrieb dies 
zur Gänze dem Alkohol zu. Was nicht so ganz stimmte, da er 
nicht ganz richtig im Kopf war, wie es ihre Mutter stets 
ausgedrückt hatte. 

Doch auch Edward war nicht mehr Herr seiner Sinne. Dies 
wurde ihr spätestens klar, als er ihr Wein einschenken wollte 
und die halbe Ladung auf dem runden Holztisch 
verschüttete. Eine geschäftige Dienerin kam angelaufen und 
beseitigte das Malheur. Dies war nun Joselynes Chance um 
zu flüchten. Denn sie brauchte dringend frische Luft, die ihr 
erstens einen klaren Kopf geben würde und, so hoffte sie, 
sie zweitens wieder etwas ausnüchtern würde. 

Sie erhob sich und lief so zielgenau es ihr derzeitiger 
Zustand zuließ auf die offenstehende Tür zu, die 
geradewegs in den größeren begrünten Innenhof führte. 

Wie von selbst steuerte sie auf den Rosenhain am Ende des 
Platzes zu und hoffte dort auf eine versteckte Bank, auf der 
sie sich ausstrecken würde können. 

Nur wenige Schritte von der sicheren Bucht entfernt, 
stolperte sie über eine Wurzel und wäre fast gefallen. Doch 
im letzten Moment fing sie sich und begann fürchterlich zu 
lachen. 


„Du solltest wirklich nicht alleine hier im Dunklen 
herumgeistern“, vernahm sie Edward tiefe Stimme nur 
knapp hinter ihr. 

Erschrocken drehte sie sich zu ihm um. „Ich wollte nur 
etwas frische Luft schnappen und hatte keine Ahnung, wie 
gefährlich der Innenhof doch ist.“ 

„sehr gefährlich. Es wimmelt nur so vor Wölfen, Füchsen 
und anderem Getier. Ich an deiner Stelle, würde mich nicht 
unbewaffnet herauswagen“, meinte er schelmisch und hob 
einladen den Arm hoch. „Wenn du also erlaubst, würde ich 
dich gerne auf deiner Jagd begleiten.“ 

Sie legte ihre Hand in seine Armbeuge und so schlenderten 
sie weiter in Richtung der sicheren Bucht. Dort 
angekommen und ohne noch ein Wort zu wechseln, machte 
Edward weiterhin keine Anstalten ihre Hand loszulassen. Im 
Gegenteil. Einen Finger nach dem anderen streichelte er, als 
wollte er ihre körperlichen Reflexe testen. 

„Du zitterst“, riss er sie aus der Stockstarre in die sie zu 
ihrer eigenen Sicherheit verfallen war. 

„le ich das?“ Sie wusste zwar selbst nicht weshalb sie 
flüsterte, doch schien ihre Stimme nicht mehr kräftig genug 
zu sein. 

„Weshalb bist so nervös?“ setzte Edward diese zweideutige 
Befragung fort. 

„Wir bewegen uns auf dünnem Eis, Edward. Wie ich bereits 
sagte nimmst du dir Freiheiten heraus, die uns beide das 
Leben kosten könnten.“ 

„Mit wäre es das wert“, gestand er atemlos. 

Sie öffnete zwar den Mund, doch nun kam endgültig kein 
Laut mehr heraus. Dies war Edwards Chance, da er beherzt 
nach ihrer schmalen Taille griff und sie so näher an ihn 
heranzog. 

In der Falle sitzend wie ein wildes Tier, erlag sie innerhalb 
der nächsten Millisekunden diesen grauen Augen. Sie gab 
somit jeden Widerstand auf und legte sogar den Kopf in den 
Nacken, nur um ihn nun noch besser sehen zu können. 


Edward, animiert von ihrer Geste, senkte seine Lippen auf 
die ihren. Sie hatte diesen Kuss zwar schon den ganzen 
Abend befürchtet, doch nun war es ein wenig zu schnell für 
sie. Haltsuchend griff sie nach seinen Schultern und 
umklammerte diese wie eine Ertrinkende. 

Er ließ ihr jedoch keine Sekunde Zeit sich an diesen neuen 
Umstand zu gewöhnen. Viel mehr noch - er wurde immer 
fordernder. 

Nun war auch seine Zunge zu spüren und als sie fast nach 
hinten gefallen ware, entrang sich ihren 
zusammengepressten Mund,ein Laut der Verzweiflung. 

Er war weder grob, noch hielt er sie krampfhaft fest. Doch 
irgendetwas spürte sie, dass sie unwillkürlich den Atem 
anhalten ließ. 

Im nächsten Moment bestätigte sich ihr Verdacht, da zu 
ihrer rechten Seite ein einsamen Klatschen zu vernehmen 
war. Edward trennte sich von ihrem Mund und blickte, wie 
auch Joselyne in die Richtung, in der ihr Zuschauer stand. 
Das Licht des Mondes schien ihm mitten ins Gesicht und 
hatte Joselyne bereits geglaubt, sie würde dem Tode nah 
sein, so war sie nun wieder ein Stück näher gekommen. 
Denn dort, sarkastisch lachend, die Hände vor der Brust 
verschränkt und einen Blick in den Augen, der selbst die 
Hölle hätte vor Angst einfrieren lassen, stand John. 

Ihre Unterlippe begann aus Angst, oder Verlegenheit, sie 
wusste es nicht sicher, zu zittern und auch wenn sie alles 
getan hätte um nur ein Wort herauszupressen, ihr wäre es 
nicht gelungen. 

Er tat einen Schritt vor, blieb dann stehen und sie sah wie er 
die Hände zu Fäusten ballte. „Dann erübrigt sich sicher 
meine Frage, ob Euch, Joselyne, der Abend gefällt. Ihr 
scheint Euch prächtig zu amüsieren, nicht wahr.“ Er tat 
wieder einen Schritt. „Edward, wie nett von dir mich darauf 
hinzuweisen, nicht mehr länger den Sanftmütigen zu 
spielen. Sie scheint doch geübter zu sein, als ich dachte.“ 
Plötzlich war er hinter ihr. Wie er da hingekommen war, 


konnte sie sich nicht mehr zusammenreimen. Wie blind, 
stumm und taub, stand sie da und wartete auf eine 
Ohrfeige, einen Schlag oder irgendetwas, dass sie zu Boden 
reißen würde. Lange kam nichts mehr. Kein Wort, keine 
Berührung. Nichts. Dann war er wieder vor ihr und sah sie 
von oben bis unten an, als wolle er ihren 
Bekleidungszustand überprüfen. 

„Mylord, ich kann Euch erklären, was los ist“, versuchte sie 
ihren Kopf noch irgendwie aus der Schlinge zu ziehen. 

Er lachte auf und beugte sich zu ihr. „Ach ja, könnt Ihr das? 
Dann fangt einmal an, bevor ich Euch hängen lasse und 
Euch somit die Luft abgeschnürt wird. Ihr scheint Euer Leben 
nicht spürbar zu mögen.“ 

In ihrem Kopf versuchte sie sich eine Geschichte 
zusammenzureimen, doch alle waren entweder völlig 
unglaubwürdig oder noch schlimmer als die Realität. 
Allenfalls, würde sie ihn nur noch wütender machen. 
„Nichts. Wusste ich es doch, auch wenn es mich überrascht 
Euch so sprachlos zu sehen, hattet Ihr doch bis jetzt immer 
das letzte Wort, Joselyne.“ 

Er machte einen Schritt auf Edward zu, packte ihn am 
Kragen und hob ihn ohne Umschweife vom Boden weg. 
„Und was ist mit dir, Bruderherz. Was veranlasst dich dazu, 
deinen Schwanz in meine Mätresse stecken zu wollen?“ 
„Lass es gut sein, John“, keuchte Edward. 

„Gut sein?“ echote John ihn und zog das Hemd um seinen 
Hals noch enger. „Ich würde reden, bevor auch dir die Luft 
weogbleibt.“ 

Edward versuchte zu lachen, scheiterte jedoch. „Ich bin dein 
Bruder, du würdest mich nicht wegen ihr töten.“ 

„sprich, oder lass es auf den Versuch ankommen“, forderte 
John seinen Bruder weiter auf. 

Joselyne spürte indessen, wie sich Tränen der blanken 
Verzweiflung in ihrem Hals sammelten. Das Atmen fiel ihr 
stetig schwerer und vermutlich hatte Alexia das Kleid doch 
zu eng genäht. 


„John, ich will nicht, dass du ihr etwas tust. Sie war an der 
ganzen Sache keineswegs beteiligt. Es war meine 
Dummheit und Gier, die mich dazu trieben, Joselyne in den 
Garten zu folgen und sich ihr aufzudrängen.“ 

Einen Moment sagte John kein Wort. Er sah seinen Bruder 
an, ließ jedoch den Griff um seinen Hals keine Minute 
lockerer werden. „Ich kenne dich mein Leben lang und weiß, 
wenn du mir nur die halbe Wahrheit erzählst. Auch weiß ich, 
dass du kein Weiberheld bist. Also, mach es nicht noch 
schlimmer als es ist.“ 

Edward schenkte ihr einen wehmütigen Blick, ehe er nach 
Luft schnappte. „Na gut, ich tat dies aus dem einen 
Hintergedanken, durch den Kuss mit Joselyne, einer anderen 
Frau zu imponieren. Sie drängte mich dazu, nur mit ihr 
schlafen zu dürfen, falls es mir gelingt, Joselyne zu erobern.“ 
„Wer ist diese Frau?“ 

„Meggy.“ 

Wer sonst sollte versuchen, sie mit aller Kraft aus Dover 
fortzubringen? Wie hatte sie nur eine Minute glauben könne, 
dass sich nicht alles gegen sie verschworen hatte? Meggy 
wird sicher bestraft werden, die Frage war nur, ob sie dies 
noch erleben würde. 

John ließ währenddessen den Kragen seines Bruders los und 
senkte den Kopf. 

„John, bitte glaub mir, ich war es, der sich Joselyne 
aufgezwungen hat, nicht sie mir.“ 

„Geh jetzt“, befahl John ihm kühl, hielt den Kopf aber 
weiterhin gesenkt. 

Erneut sah Edward zu ihr, dann jedoch verschwand er hinter 
dem Rosenhain. 

Da sich John nun gedreht hatte, konnte sie sein Gesicht 
nicht mehr sehen, doch alleine seine Haltung verhieß 
weiterhin nichts Gutes. 

„es tut mir Leid“, flüsterte sie in die Stille hinein, nicht 
wissend, was nun auf sie zukommen würde. Doch sie hatte 
es einfach sagen müssen, da dies vermutlich das Einzige 


war, das ihr ehrlich am Herzen lag. 

Sie hatte ihn verletzt, hintergangen und betrogen. Auch 
wenn es Edward war, der ihr Aufwartungen gemacht hatte 
und sich dann so mir nichts dir nichts an ihre Lippen 
geschmissen hatte. Aber sie hatte nicht lautstark um Hilfe 
geschrien oder war weggelaufen. Vielleicht wäre sie das 
noch, wäre nicht John gekommen und hätte sie erwischt. 
Immer noch den Rücken zu ihr gedreht, nahm sie ihren 
letzten Mut zusammen. „Ich weiß es kling sehr nach einer 
Ausrede, aber ich wollte das wirklich nicht. Ich hatte niemals 
die Absicht, mit Eurem Bruder intim zu werden. Wenn ich 
ihm irgendwelche Andeutungen dazu gab, so hat er meine 
Freundschaft falsch verstanden.“ 

„Freundschaft“, spottete er und drehte sich schlagartig zu 
ihr um. „Glaubt ihr tatsächlich an so etwas Dummes wie an 
wahre Freundschaft zwischen Mann und Frau?“ 

Sie nickte. „Ja das tue ich. Ihr glaubt also weder an Liebe 
noch an Freundschaft, an was glaubt Ihr, Lord Maine?“ 

Er tat einen Schritt auf sie zu. „An Treue, Ehre und Achtung. 
Dies sind Dinge, die einem das Überleben sichern. Was 
nützen Euch Liebhaber oder Freunde, die sich im nächsten 
Atemzug gegen Euch wenden!“ 

Sie schwieg. Die klügste Entscheidung, wenn man seine 
zurückgehaltene Wut bedachte. 

„Also, ich hoffe die Lektion, die Ihr gerade erfahren habt, 
war Strafe genug und Ihr gebt mir keine weitere 
Gelegenheit Euch den Hals umzudrehen. Allenfalls, werde 
ich nicht noch einmal so gnädig sein.“ Er griff nach ihrem 
Kinn und zog es hoch. „Habt Ihr verstanden? Ihr seid alleine 
meine Hure.“ 

„Ihr habt mir geschworen mich nicht als solche zu 
bezeichnen“, widersprach sie ihm. 

„so wie Ihr mir Treue geschworen habt? Oder mir zu 
vertrauen?“ 

Nun war es um Joselynes Contenance geschehen. Es ging 
schon lange nicht mehr um den Kuss als solchen. „Ihr habt 


es mir aber auch nicht gerade leicht gemacht, als Ihr mich 
in ein Nest voll mit bissigen Schlangen geworfen habt. Wie 
sollte ich Vertrauen zu Euch aufbauen, wenn von allen 
Seiten Gift gespuckt wird?“ 

„Dann gibt es nur eine Möglichkeit, Teuerste. Entweder Ihr 
werdet die bissigste aller Schlangen, oder Ihr werdet 
gefressen. Doch nach Eurem Verhalten von heute Abend, 
habt Ihr große Chancen auf den ersten Platz.“ 

Dann tat er etwas, mit dem sie nie gerechnet hätte. Er 
schob ihren Mund mit zwei seiner Finger auf, senkte seine 
Lippen hart auf die ihren und drang unwirsch mit der Zunge 
ein. Nichts mehr war da von der Zurückhaltung oder der 
Zärtlichkeit, die er sonst immer an den Tag gelegt hatte. Er 
tat dies scheinbar ohne jegliches Gefühl. Er wollte sie 
einfach nur besitzen und ihr zeigen, was er haben wollte. 
„Es Ist wirklich zu schade“, meinte er, nachdem er den 
groben Kuss beendet hatte. „Wenn dies da drinnen nicht 
meine Feier wäre und es früher oder später auffallen würde, 
dass ich nicht mehr anwesend bin, würde ich Euch hier auf 
der Stelle vögeln. Nur damit alle Gäste Euer Schreien hören 
und wissen, wem Ihr wirklich gehört.“ 

„Ich mag dieses Wort nicht“, meinte sie trotzig, nur um ihre 
Erröten zu überspielen. 

„Wenn Ihr aber erst einmal im Dorf wohnt und das wird, falls 
Ihr Euch weiterhin so benehmt, nicht mehr lange dauern, 
werdet Ihr noch viel schlimmere Wörter hören.“ 

Sie reckte das Kinn hoch, nur um erschrocken zu bemerken, 
dass sie nun seine Lippen berührte. „Tiefer kann ich nicht 
mehr sinken“, gab sie entschlossen von sich. 

„Doch auf die Knie. Doch dies meine Liebe, bereden wir ein 
anders Mal.“ Dann er ließ sie so abrupt los, dass ihre Beine 
fast zusammenklappten. „Geht nun auf Euer Zimmer.“ 

Dann war er weg und sie stand noch immer völlig sprachlos 
in Mitten der hundert Rosen. Die Beine zitterten, der Mund 
war geschwollen, die Wangen gerötet. Hätte sie nun jemand 
gefunden, hätte dieser beinahe glauben können, sie sei ein 


verstörtes Kind, das man ausgesetzt hatte. Verstört war sie 
sicherlich, jedoch von einem Kind weiter entfernt als ihr lieb 
war. 


Nachdem John einen Pagen kurze Anweisungen gegeben 
hatte, damit er auch sicher sein konnte, das Joselyne 
tatsächlich auf ihr Zimmer ging, blieb er noch einen Moment 
auf der Terrasse stehen, bevor er wieder zurück in den 
Ballsaal gehen wollte. 

Völlig geistesgegenwärtig war er, nachdem Edward Joselyne 
in den Garten gefolgt war, aufgestanden und hatte die Spur 
aufgenommen. Er kannte Edward besser als jeden anderen 
und wusste sofort was er vorhatte. Er wollte Joselyne. Nichts 
mehr war da von der freundschaftlichen Zuvorkommenheit, 
die er ihr sonst entgegenbrachte. Er sah sie an, wie ein 
Mann eine Frau ansah, die er begehrte. 

Als er sie dann auf frischer Tat ertappt hatte, hatte er alle 
Kraft zusammennehmen müssen, um ihn nicht zu töten. 
Seine Lippen sehen zu müssen, die auf denen der Frau 
lagen, die ihm reihenweise schlaflose Nächte bereitete. Die 
er so gerne haben wollte, doch nicht wusste warum er es 
nicht übers Herz brachte, sich einfach das zu holen, was ihm 
zustand. 

Noch immer waren seine Hände schweißnass und noch 
immer fühlte er sich völlig machtlos. Doch in einer Sache 
konnte er Genugtuung finden - er würde Meggy nun 
bezahlen lassen. 

Etwas, das er schon längst hätte tun sollen. 

Warum er jedoch Joselyne geküsst hatte, war ihm noch 
immer ein Rätsel. Vielleicht hatte er ja gehofft, wieder 
dieses Verlangen in ihr wecken zu können. Doch da war 
nichts gewesen. Sie hatte Angst vor ihm - noch immer. 
Vielleicht nun noch mehr. Er war zum Tier geworden, das 
seinen Besitz mit den Zähnen verteidigt hatte. Er musste 


mit ihr reden. Doch weder heute noch morgen. Sie brauchte 
Zeit, so wie er auch. 


11 


Zwei Tage waren seit dem Vorfall, wie sie das Ereignis 
vorzugsweise nannte, vergangen. Zwei Tage, in denen sie 
von ihrem zuvor so charmanten Retter, völlig ignoriert 
worden war. Sie hatte auf eine Strafe, einen Rauswurf oder 
gar Schläge gewartet, doch nichts dergleichen war 
eingetreten. Er strafte sie mit völliger Ignoranz - was im 
Übrigen mehr wehtat, als jeder Schlag es könnte. 

Meggy hatte selbstverständlich ihre gerechte Strafe 
erhalten. Sie war am Tag darauf vor die Tür gesetzt worden. 
Was angesichts der Vorgeschichte nicht weiter 
verwunderlich war. Ihre Schreie und Verwünschungen waren 
noch weit über Dover hinweg zu hören gewesen. 

Was mit Edward geschehen war wusste sie nicht. Doch da 
ihn niemand zu Gesicht bekommen hatte, vermutete sie, 
dass er das einzig Richtige tat, wie sie ebenfalls, sich 
verstecken und die Sache erst einmal abkühlen lassen. 

So verbrachte sie also die meiste Zeit entweder in ihrem 
Zimmer, oder mit Alexia auf einen ausgiebigen Spaziergang. 
Und da es heute regnete, blieb ihr nur die erste Variante 
ihres Plans übrig. So hatte sie sich bereits nach dem 
Frühstück wieder zurück auf ihr Zimmer verzogen und saß 
wie versteinert vor dem Brief, dem man ihr auf einen 
silbernen Tablett serviert hatte. Sie wusste von wem der 
Brief war, doch sie fand nicht die Kraft ihn zu Öffnen. Zu 
groß war die Angst vor den Anschuldigungen, den Vorwürfen 
und den daraus hervorgerufenen Schuldgefühlen. Er war 
zwar nur von ihrem Bruder Robert, doch dieser hatte schon 
immer ein Händchen dazu gehabt, sie in ihre Schranken zu 


weisen, wenn es von Nöten war. 

Nach einer weiteren Ewigkeit griff sie also zitternd nach dem 
Brief und durchbrach das Siegel, welches sie vor dem Inhalt 
fernhielt. 


Liebste Joselyne, 


ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin zu hören, 
dass du am Leben bist. Ich weiß wie du dich fühlst, doch 
gräme dich nicht wegen deiner Entscheidung. Es ist sicher 
nicht die nobelste, doch wenn er dich wirklich so gut 
behandelt, wie du es mir in deinem Brief geschildert hast, 
fällt mir wenigstens diese Sorgen vom Herzen. 

Über mein Schicksal ist indessen nichts Gutes zu berichten. 
Meine liebe Frau, Iris, liegt im Sterben. Was soll nun nur aus 
mir und unserer Fiona werden? 

Ich weiß unser Schicksal liegt in Gottes Händen, doch ich 
bitte auch um deine Gebete. 


In Liebe Robert. 


Tränen durchtränkten schon bald das Papier in ihren 
Händen. Alles war anders als erwartet. Keine 
Anschuldigungen, keine Rüge. Er hielt zu ihr, wie es ein 
Bruder tun sollte. Sie wusste, egal was sein würde, Robert 
würde ihr helfen. Selbst wenn er sein Leben damit aufs Spiel 
setzen müsste. 

Und wie hatte er immer gesagt: Kein Problem kann so 
schlimm sein, dass es sich durch eine Aussprache nicht 
lösen lassen konnte. 

Eine Aussprache. Das war es wahrscheinlich was John von 
ihr verlangte. 

Er war es gewesen, der ihr diesen dummen Fehler hat ohne 
weiteres durchgehen lassen. Sie hätte eine Strafe verdient. 
Thomas hätte sie erschlagen. Jeder andere, der nicht nur an 


sich selbst interessiert war, der nicht ständig versuchte sie 
aus dem Dreck zu ziehen, der nicht alles tun würde, um 
Frieden in sein Haus zu bringen - der hätte sie erschlagen, 
doch nicht John. Er hatte ihr wieder Zeit gegeben und sie 
war sich sicher, falls sie sich entscheiden würde zu gehen, 
würde er sie nicht hindern. 
Sie musste ihren inneren Schweinehund einfach überwinden 
und zu ihm gehen. Und wieder einmal lag scheinbar das 
Glück vollends auf ihrer Seite, da der Regen jede Tätigkeit 
im Freien verhinderte und so alle Bewohner ins Haus 
verbannte. 
So auch John. Den sie kurze Zeit später in seinem 
Arbeitszimmer fand. Ein Feuer brannte vor ihm im Kamin 
und ließ sein Gesicht müde und verbittert wirken. Er 
bemerkte sie erst spät, da sie völlig geräuschlos auf ihn 
zuschritt. Wohl wissend, welchen Eingriff in seine 
Privatsphäre sie gerade unternahm. Ihn von hinten zu 
erschrecken war die eine Sache, die andere war, 
unangemeldet und ohne Erlaubnis in sein Arbeitszimmer 
einzudringen. Doch da sie vor zwei Tagen bereits so weit 
über das Ziel hinausgeschossen war, fiel es ihr heute nicht 
mehr allzu schwer. 
Als er sie also bemerkte, drehte er den Kopf kurz zu ihr, nur 
um, dem alten Spiel folgenden, ihn sofort wieder gen Feuer 
zu richten. 
Na gut, es würde also doch schwieriger werden als gedacht. 
Sie hatte sich auch, verzweifelt wie sie war, einen Plan 
zurecht gelegt. Den sie Punkt für Punkt durchziehen wollte. 
„Lord Maine“, begrüßte sie ihn neben ihm knicksend. 
„Joselyne“, erwiderte er überraschend kühler als erwartet. 
„soll ich Euch Wein nachschenken?“, fragte sie halb 
glücklich darüber, dass ihr so etwas Neutrales eingefallen 
war, halb erschrocken, wie sehr ihn dieser Satz die Stirn 
runzeln ließ. 
Er schüttelte dann den Kopf und stellte den Kelch auf dem 
Tisch neben ihm ab. „Danke, aber ich denke, das kann ich 


gerade noch alleine.“ 

Ihr entrang sich ein verrücktes Lachen, welches ihre volle 
Nervosität preisgab. „Ja, ich weiß.“ 

„Ihr wisst schon, dass dies hier kein allgemeiner 
Aufenthaltsraum, sondern mein Arbeitszimmer ist?“ fragte 
er dann, als sie, nachdem er sich abermals abgewandt 
hatte, bereits dachte, er würde sie wieder ignorieren. 

Er würde es ihr also nicht einfach machen, dies stand 
spätestens jetzt fest. Doch alleine ihn hier zu sehen, gab ihr 
neuen Mut. Obwohl er scheinbar krampfhaft versuchte 
Gleichgültigkeit auszustrahlen, hatte ihr dieser eine Blick, 
den er ihr bei ihrer Ankunft vorhin kurz zugeworfen hatte, 
viel mehr verraten als ihm lieb war. Wieder hatte er nämlich 
seine Augen an ihr auf und ab schweifen lassen. Wieder 
hatte er scheinbar direkt in ihre Seele geblickt. Vielleicht 
war es bei ihm nun genauso wie bei ihr auch - er versuchte 
sie zu hassen, was ihm jedoch nicht gelingen wollte. 

„Ich muss aber mit Euch reden, Lord Maine.“ 

„Ach ja, weshalb?“ spottete er, sehr zu ihrem Verdruss. 

Da ihr diese anklagende Position, in der sie vor ihm stand, 
nicht gefiel, entschied sie sich auf den Stuhl neben ihn zu 
setzen. Er tat diese Veränderung mit einem Blick ab, der 
einen vermuten lassen könnte, sie hätte den Stuhl soeben 
mit Suppe übergossen und somit für jeden weiteren 
Gebrauch unnütz gemacht. Doch sie ließ sich nicht 
abbringen. Die Hände im Schoß gefaltet holte sie tief Luft. 
„Ich kann mich, für mein Verhalten, welches ich am Tage des 
Balls gezeigt habe, nur dringlichst entschuldigen. Es lag 
weder in meinem Interesse Euch oder Euren Bruder zu 
demütigen oder in Verlegenheit zu bringen. Die Einzige, die 
Scham und Pein empfinden sollte, bin ich und ich würde es 
auch verstehen, würdet Ihr mich geradewegs 
rausschmeißen.“ 

Eine Minute lang, oder waren es Stunden gewesen, doch in 
dieser Zeit, in der sie fast zu verbrennen drohte, sagte er 
nichts. Er bewegte sich nicht einmal. 


Den Blick immer noch völlig gleichgültig auf sie gerichtet. 
Ihre Rede war vorbei. Sie hatte zwar kurzerhand einige 
Wörter ausgetauscht, da sie sie in der Nervosität vergessen 
hatte, doch ansonsten hatte sie die Rede, wie 
auswendiggelernt wiedergegeben. 

Erst jetzt konnte sie eine Veränderung ausmachen. Er 
lachte, stellte sie erschrocken fest. Er lachte ihr mitten ins 
Gesicht, während sie noch immer kleinlaut dasaß. 

„Joselyne, ich bin beeindruckt“, sagte er dann jedoch ohne 
Umschweife. „Seid ihr mittlerweile so verzweifelt, dass Ihr 
Euch eine Rede zurechtlegen müsst? Gerade von Euch hätte 
ich etwas völlig anderes erwartet. Man hätte sie ohne 
weiteres als Brief niederschreiben können.“ 

„Ich habe sie nicht auswendig gelernt“, log sie ihn an, nur 
um ihre Ehre wieder zu retten. 

„Nicht? Warum nur passt dies dann gar nicht zu der Frau, 
die ich kennengelernt habe?“ 

Wie hatte er sie nur so leicht durchschauen können? Wie 
sollte sie ihm jetzt nur weißmachen, dass sie es tatsächlich 
ernst meinte? „Na gut, ich habe mich darauf vorbereitet, 
doch nur aus dem Grund, da es mir wirklich leid tut und ich 
nicht gut darin bin mich vor Euch niederzubeugen. Ihr wart 
wirklich stets gut zu mir. Habt mir nie etwas angetan, was 
ich nicht wollte und ich habe Euch mit Füßen getreten. Am 
liebsten würde ich mich in einem Loch verkriechen und nie 
wieder rauskommen. Doch eine Aussprache schien mir 
vernünftiger und vor allem gerechter gegenüber Euch.“ 

Nun hatte sie es doch geschafft - er sah viel freundlicher 
aus. Fast schon sanft. Doch dies tat er sogleich auch wieder 
ab, als er sich aufrichtete und zu ihr beugte. „Dies klingst 
schon eher nach Euch. Doch wisst Ihr, ich habe mich bereits 
viel mit anderen unterhalten. Mit meinem Bruder und 
meiner Mutter, unter anderem, ich musste jedoch 
feststellen, dass Ihr immer noch nicht ehrlich zu mir seid. 
Von Anfang an nicht.“ Somit ließ er die Worte im Raum 
stehen und schien ihre Reaktion darauf abzuwarten. Und die 


kam auch sogleich. 

Sie runzelte die Stirn, ließ die Schultern noch weiter nach 
unten sacken, wenn dies noch möglich war und ihr war 
verdammt nach Weinen zu mute. 

Noch mehr? 

„Ich weiß nicht was Ihr meint.“ 

„Nicht?“ hackte er nach. „Dann ist es also nicht wahr, dass 
meine Mutter, gleich am Tag unserer Ankunft, bei Euch war 
und Euch geschworen hat von hier zu vertreiben? Dann ist 
es nicht wahr, dass mein Bruder Euch Nettigkeiten, Wein 
und Beistand an den Kopf geworfen hat, nur um Euch weich 
zu machen?“ 

Ihr blieb schier der Mund offen stehen. Alles war wahr. Alles 
hatte sich so zugetragen, doch nichts hatte sie ihm gesagt. 
Vor allem, so schien es seine Stimme zu verraten, tat ihm 
dies mit seiner Mutter fast noch mehr weh, als das Ereignis 
mit seinem Bruder. 

Ohne noch einmal nachzufragen, stand er auf. Erschrocken 
folgte sie ihm, nur um im nächsten Moment nicht zu wissen, 
was sie nun tun sollte. 

Er hob eine Augenbraue und legte den Kopf schief. „Noch 
immer so schreckhaft, kaum zu glauben.“ Einen Schritt auf 
sie zumachend, spürte sie, wie die Luft zu knistern begann. 
„Warum habt Ihr noch immer solche Angst vor mir und 
verschweigt mir Dinge, wie das mit meiner Mutter? Ich 
könnte Euch doch helfen.“ 

„Ich weiß, doch ich hatte Angst. Ja, es war Angst. Alles war 
neu und ich wusste nicht wie Ihr seid und vor allem wer Ihr 
seid. Es tut mir Leid.“ 

Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. 
„Hört auf Euch zu entschuldigen, bitte. Joselyne, ich werde 
Euch nicht mehr böse sein. Um ehrlich zu sein, war ich 
selbst Schuld. Ich habe Euch, wie Ihr es bereits richtig 
ausgedrückt habt, in ein Schlangennest geworfen, ohne 
Euch vorher zu warnen. Ich ließ Euch alleine und nun bekam 
ich die Rechnung.“ 


Mittlerweile war er so nahe bei ihr, dass er ihr, ohne die 
Hand großartig ausstrecken zu müssen, über die Wange 
streiche konnte. Er nutze die Chance auch, was Joselyne 
zusammenzucken ließ. 

„Dies ist unter anderem der Grund, weshalb Ihr mich 
erschaudern lässt“, gestand sie etwas atemlos. Zu atemlos 
für eine einfache Berührung wie diese. 

„Welcher Grund?“ fragte er und zog mit seinem Finger eine 
Linie bis zu ihrem Kinn. 

„eure Augen. Euer Blick. Ihr wisst was es bedeutet keine 
Gefühlsregung von sich preiszugeben.“ 

„Eine Fähigkeit, die einem das Leben rettet.“ 

„Ebenso wie Gehorsam und Ehrlichkeit“, fügte sie dem bei. 
Er nickte. „Langsam beginnen wir uns zu verstehen.“ Er tat 
einen Schritt auf sie zu. „Dann habt Ihr den Gedanken an 
Liebe und Freundschaft also bereits aufgeben?“ 

Bildete sie es sich nur ein, oder wich sie ihm tatsächlich aus. 
Denn je näher er kam, desto weiter bewegte sie sich 
rückwärts. 

John schien dies zu merken, da er stehenblieb. „Während ich 
mich perfekt tarnen kann, gebt Ihr all Eure Gefühle preis. 
Eine äußerst vernichtende Eigenschaft, Joselyne.“ 

„Ihr könntet es mir doch noch beibringen“, forderte sie ihn 
heraus. 

„Ich könnte Euch noch so einiges beibringen.“ Zwei Schritte 
hintereinander machend, war er wieder bei ihr. „Zum 
Beispiel Euch nicht wie eine alte Jungfer zu verhalten. Oder 
nicht ständig vor mir wegzulaufen.“ 

Ohne Umschweife, hob er sie auf die Kommode hinter ihr, 
nur um sich besitzergreifend zwischen ihre Beine zu 
schieben. Joselyne konnte nicht umhin zu bemerken, wie 
sich ihre Wangen rot färbten. 

„Ich denke wir beginnen mit Eurem jungfräulichen Getue“, 
meinte er, während er ihre Röcke etwas nach oben schob. 
Jedoch nur so weit, dass man es nicht als obszön abtuen 
konnte. Doch weit genug, um ihm den ersten Ansatz ihrer 


Oberschenkel zu offenbaren. „Zum Beispiel, solltet Ihr Euch 
angewöhnen weiterhin zu atmen, wenn ich Euch küsse. 
Denn jedes Mal, wenn mein Mund dem Euren auch nur auf 
einen Meter nahe kommt, haltet Ihr erschrocken die Luft 
an.” 

„so ein Unsinn.“ Zu mehr kam sie nicht da er ihren Mund 
mit den seinen bedeckt hatte. Doch während er ihr 
federleichte Küsse auf ihren Mund, die Nasenspitze, so wie 
auf ihre beiden Wangen hauchte, hielt sie tatsächlich den 
Atem an. Und als sie dann den Mut fand, erstens wieder zu 
atmen und zweitens seine Küsse zu erwidern, drückte er sie 
immer fester in das Holz unter ihr. 

Doch die Küsse waren keineswegs fordernd oder grob. Grob 
waren sie nie gewesen, doch aber fordernd. Heute waren es 
eher Küsse, die sich Kinder gaben. Zart, sanft und 
verstohlen. 

Einen Moment lang sah er sie aus seinen grauen Augen an 
und sie wusste was er befürchtete. Er hatte Angst, sie würde 
sich von ihm bedrängt fühlen. Doch das tat sie nicht. Bei 
Weitem - sie wollte mehr. Viel mehr von ihm. Viel mehr von 
seinen Küssen. 

Deshalb fiel es ihr dann auch nicht weiter schwer, den 
nächsten Schritt zu tun. Sie ließ die Spitze ihrer Zunge, die 
sicher zitterte, wie auch der Rest ihres Körpers, in seinen 
Mund gleiten. Dort war auch bereits die seine, die ihre 
begierig empfing. 

Ein Stöhnen entrang sich ihm, als sie seine Schultern 
umgriff und ihn an sie presste. 

Während sie die neuen Freuden des Liebesspiels genoss, 
dass sie angefacht hatte, wanderten seine Hände weiter in 
Richtung dem Punkt, an dem sich ihre Beine trafen. Mit dem 
Handrücken strich er immer wieder auf, nur um dann im 
nächsten Moment wieder weiter nach unten zu gleiten. 

Die reinste Folter. 

An den Bändern ihrer Unterhose angekommen, zog er sie 
geübt auseinander und ließ seine Hand unter den dünnen 


Stoff gleiten. Nun war es sie, der ein Stöhnen entschlüpfte. 
Als habe er Angst ihr wehzutun, unterbrach er den Kuss und 
sah sie fragend an. Jedoch unfähig auch nur ein Wort zu 
sagen, barg sie den Kopf in der Beuge an seinem Hals. 

Sein Atem ging schnell. Genauso wie ihrer. Sein Geruch - 
eine Mischung aus Mann, Bedrohlichkeit und Süße zugleich, 
ließ ihre Knie weich werden. Sie wusste was kommen würde. 
Worauf er, aber auch sie, hinarbeiteten. Wie oft hatte sie 
diesen Moment mit Thomas erlebt. Nicht das Thomas sie 
jemals geküsst hätte. Nein niemals. Doch war es bestimmt 
immer das Gleiche. 

Heiße Gefühle des Glücks, der absoluten Geborgenheit und 
Ehrlichkeit, würden schon bald in Unterdrückung 
umschlagen. Warum sollte es bei diesem Prachtexemplar 
anders sein? Warum sollte, Mutternatur, aus einer Laune 
heraus, ihn nicht so gemacht haben wie ihren Ehemann? 
Doch als er anfing die Schleifen ihres Kleides zu Öffnen, 
waren alle Gedanken wie verflogen. Wollte sie herausfinden, 
ob es bei ihm anders war, musste sie sich auf dieses 
Wagnis, in welches sie bereits völlig verschmolzen war, 
einlassen. Sie wollte es wissen. Sie wollte wissen, ob er nur 
eine einzige schlechte Eigenschaft hatte. 


Hätte sie nicht auf dem Ding hinter ihnen gesessen und er 
wusste beim besten Willen nicht was es war, so würde er sie 
beide nicht mehr stützen können. Seine Füße waren so 
schlaksig, dass er es selbst nicht zu glauben wagte. Was 
hatte sie nur mit ihm gemacht? 

Seit Tagen hatte er sich in sein Arbeitszimmer 
zurückgezogen und sich dort, grübelt und vor sich 
dahinjammernd, geschworen, es ihr diesmal nicht so leicht 
zu machen. Er würde sie bluten lassen für das was sie getan 
hat. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Doch er war sich 
dessen sicher gewesen. 

Dann war sie gekommen, hatte ihn, wie sie es immer tat, 


mit ihrer alleinigen Anwesenheit um den Finger gewickelt. 
Ab dem Zeitpunkt hätte er ihr alles verziehen. So dumm und 
naiv es auch klang. 

Sein einziges Ziel hatte nur mehr darin bestanden, sie 
berühren zu dürfen. Wie er es sich immer vorgestellt hatte, 
wenn er in das, vor sich dahinlodernde Feuer geblickt hatte. 
Ihr Gesicht zu streicheln, sie nur einen Augenblick für sich 
alleine zu haben. Eigentlich war es wahnsinnig, doch er 
konnte nicht mehr dagegen ankämpfen. Es war bereits weit 
mehr als nur reines Begehren. Sie berührte ihn, kam ihm 
viel zu nahe an sein, nicht für existent geglaubtes Herz. Er 
wollte sie hegen, beschützen, sie nie wieder loslassen. Auch 
wenn er nicht einmal wusste, wie er aus dieser Situation 
herauskommen sollte, hatte er scheinbar ihr ganzes 
restliches Leben an seiner Seite verplant. 

Während er sich nun ihren Lippen völlig hingab, hatte er in 
Windeseile die Verschnürung ihres Kleides geöffnet und 
schob es ihr bis knapp unter die Schultern. Eine erste 
Brustwarze war zu sehen und seine Hände fuhren vom Hals 
abwärts, wie von selbst zu der rosigen Spitze. Sie zuckte 
kurz zusammen, wie sie es immer tat, auch als er sie nur am 
Oberschenkel berührt hatte. 

„Joselyne“, hauchte er an ihre Lippen und wusste selbst 
nicht was er eigentlich sagen wollte. 

„Hör bitte nicht auf“, drängte sie ihn und griff nach seinem 
Rücken. 

„Das hatte ich auch nicht vor“, beschloss er das Gespräch 
hiermit zu beenden, da es immer schlecht war, zwischen 
dem was hier geschah, miteinander zu reden. Vor allem bei 
ihr. Er sah es ihn ihren Augen. Die Zweifel, die Angst davor, 
was kommen würde. Ohne ihren Mann zu kennen wusste er, 
dass dieser sich einen Dreck um die Bedürfnisse seiner Frau 
gekümmert hat. 

Dies waren die Mädchen, die achtlos in eine Ehe geworfen 
werden, aus der sie mit einem Trauma herausgehen. Sie 
werden gehalten wie persönliche Dienstboten, die einen das 


Bett wärmen, einen Haufen Kinder gebären, doch für sonst 
nichts taugen. 

Er musste also sanft und langsam herangehen. Wenn dies 
überhaupt noch möglich war. 

Joselyne war dabei sein Hemd aufzuknöpfen und als es für 
seinen Geschmack zu langsam vorwärts ging, schob er ihre 
Hände zur Seite und ersetzte sie durch die seinen. Mit 
einem Ruck zog er das Hemd aus der Hose und öffnete es 
zugleich. Es war zwar nun aufgerissen und einzelne Knöpfe 
sprangen umher, doch dies war ihm nun herzlich egal. 

Seine Finger wagten indessen einen zweiten vorsichtigen 
Versuch, in Richtung des Dreiecks zwischen ihren Beinen zu 
wandern. Diesmal ging er jedoch sanfter vor und er hatte 
Glück. Statt zusammenzuzucken wie vorhin, stöhnte sie und 
schob ihm ihr Becken noch mehr entgegen. Nun war es er, 
der seinen Kopf in ihrer Halsbeuge vergrub. Seine Zähne 
hatte er zusammengebissen, die eine Hand, die noch im 
Freien war, krallte er in ihre Rock, alles nur um nicht noch 
mehr Schaden anzurichten. Den während er mit sich rang, 
glitt ein Finger in sie und sogleich folgte ein zweiter. 

Sie kicherte. Ein verlegenes, erregtes Kichern, das er nicht 
zum ersten Mal hörte. Doch auch dieses Kichern war wieder 
so anders. Es verursachte noch mehr Leiden in ihm. Er 
verbrannte, da er wusste, er würde ihr wehtun. Nicht jetzt 
vielleicht, doch eine Minute, nachdem es geschehen war, 
würde sie ihn wieder hassen und dies konnte er nicht mehr 
ertragen. 

Seine Handfläche ruhte auf ihrem Scham, seine beiden 
Finger darin, als er spüre, wie sie den Gipfel erreichte und 
aufschrie. 

Eine Minute, oder länger, er wusste es nicht mehr, standen 
sie da. Keiner bewegte sich. Nur das laute Atmen beider war 
zu hören. Seine Stirn war voll mit Schweiß. Seine Lippen 
blutig. So fest hatte er zugebissen. 

Widerwillig löste er sich von ihr, wagte es dabei aber nicht 
ihr auch nur einmal in die Augen zu sehen. Trotzdem nahm 


er den verwirrten Blick ihrerseits wahr. 

Eigentlich sollte er es ihr erklären. Er sollte ihr sagen, dass 
er nicht aus seiner Haut konnte. Doch primär wollte er ihr 
nicht wehtun. Sie kannte ihn noch kaum. Bei jeder anderen 
wäre ihm das egal gewesen. Es waren nur Spekulationen, 
doch er hoffte, dass er sich nicht täuschte. 

Sie zog sich ihr Kleid nach oben und sprang dann vom Tisch. 
Dort blieb sie stehen und sah ihn an. Ihn, den Feigling, der 
ihr sicherheitshalber den Rücken zugedreht hatte. Ihn, der 
sie behandelt, als sei sie eine billige Hure. Er könnte sich 
selbst ohrfeigen. 

„Du sprichst nun nicht mehr mit mir?“ vernahm er ihre 
liebliche Stimme. 

Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, zog er es vor, 
seine Stirn grimmig in Falten zu legen. „Natürlich spreche 
ich mit dir. Hätte ich einen Grund es nicht zu tun?“ 

Sie schnaubte und wollte bereist gehen, doch er hielt sie auf 
indem er sich schlagartig umdrehte. Als er sie dort vor der 
Tür stehen sah, fing sein Herz zu bluten an. Hatte Capter es 
geschafft sie körperlich zu vergewaltigen, so tat er es nun 
verbal. Er wollte so vieles sagen, doch er hatte es noch nie 
gekonnt offen über seine Gefühle zu sprechen. 

Deshalb verstrickte er sich auch jetzt in unsinnigem Gram. 
Machte ihr Angst, das spürte er. Und trieb sie dorthin 
zurück, wo er sie gerade rausgeholt hatte - in eine finstere 
Ecke, wo er sie nicht sehen konnte. 

Und dann sagte er das Dümmste und Uhnreifste in seinem 
Leben. „Wenn du willst kannst du gerne gehen - von Dover 
meine ich. Ich werde dir Geld geben und dir ein Heim 
suchen. Du musst dass alles nicht erdulden, wenn du es 
nicht willst.“ 

Ihr blieb schier der Mund offen stehen. 

„Was? Du willst mich also loswerden?“ Sie ging ein paar 
Schritte auf ihn zu und sah ihn so böse an, dass er am 
liebsten aus dem Fenster gesprungen wäre. Wohl wissend, 
wie weit es in die Tiefe ging. 


„Nur weil ich dich anscheinend nicht so sehr errege, wie du 
dir es vorgestellt hast, willst du mich wie eine unliebe Sache 
loswerden. Doch weist du was, ich werde bleiben. Ich werde 
nicht gehen. Dein Geld und dein Heim, kannst du dir in den 
Hintern schieben.“ 

Das Letzte, das er dann von ihr sah, war ihr Haar, das hinter 
ihr herflog als sie die Tür zuschlug. 
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Völlig im Gegensatz zu ihrer Stimmung, schien heute die 
Sonne. Von ihr aus hätte es regnen und hageln zugleich 
gekonnt. An ihrer Gemütslage hätte es nichts geändert. 
Auch konnte John nur hoffen, ihr nicht über den Weg zu 
laufen. Sie verstand einfach noch immer nicht, was gestern 
geschehen war. Erst weißt er sie darauf hin, wie sehr er ihre 
Entschuldigung schätze, nur um sie im nächsten Moment 
völlig zu entblößen. 

Es passte gar nicht zu ihm. Sein Verhalten, seine 
Zurückhaltung, seine scheinbare Angst. Sie hatte sich weder 
liederlich verhalten - immerhin hatte er angefangen, auch 
war es er gewesen, der sie auf den Tisch gehoben hat, nur 
um sie um den Verstand zu küssen. 

Dann hatte er sie, wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen. 
Natürlich hatte sie die Zweifel in seinen Augen gesehen. Die 
Anstrengung, während er sich, wie vor Schmerzen 
gekrümmt, in ihr Kleid gekrallt hatte. Doch das alles war 
nichts, im Vergleich zu der Demütigung, die sie, dank seiner 
Zurückweisung hat ertragen müssen. 

Was hatte er sich also erwartet? Ihr fielen nicht einmal 
Beispiele ein, die sie, aus reinem Frust heraus, hätte 
aufzählen können. 

„Wenn er deine Entschuldigung angenommen hat, warum 
um Himmels Willen, bist du noch immer so dermaßen 
schlecht gelaunt?“ hörte sie Alexia neben sich murren. 

Ihr war die Abwechslung, die ihr der Spaziergang mit Alexia 
bringen würde nur recht. Ihr Zimmer war viel zu klein um all 
die Gedanken aufzunehmen. Außerdem taten ihr die Füße 
vom Nichtstun weh und sie wollte dringend weg von ihm. 
„Darf man nicht schlecht gelaunt sein?“ hoffte sie die Sache 


damit abzutun. 

Aber hatte sie eines über Alexia gelernt, dann dass, das sie 
sich nicht so leicht abwimmeln ließ. Sie hinterfragte alles. 
Ließ keinen Satz auf sich beruhen und vor allem war sie die 
Neugierde in Person. 

Doch was Joselyne am meisten schätzte, war die 
Freundschaft die sie mittlerweile zueinander aufgebaut 
hatten. Sie hatte binnen kurzer Zeit eine wahrhaftige 
Freundin gefunden. Ein weiterer Grund nicht von Dover 
fortzugehen, wie er es ihr so plötzlich vorgeschlagen hatte. 
Fast so, als wäre nie etwas geschehen. Als wäre sie keine 
Verbrecherin, als wäre sie nicht seine Mätresse, als hätte er 
ihr nicht geschworen auf sie zu achten. War es das, was er 
unter Treue verstand? 

„Nein, nein. Ich kenne dich, Joselyne. Du grübelst doch 
bereits über das nächste Problem. Was ist es diesmal?“ Sie 
liefen ein paar Schritte, wobei Joselyne keine Antwort gab 
und Alexia den Kopf noch immer nachdenklich zur Seite 
gedreht hatte. „Er begehrt keine Frauen“, versuchte es 
Alexia nach einer gefühlten Ewigkeit. 

„Alexia, ich bitte dich. Lass es meine Sorge sein.“ 

„Also hast du Sorgen. Komm schon, du weißt du kannst mir 
alles sagen“, versuchte es Alexia erneut und griff nach dem 
Arm ihrer Freundin, nur um ihn sich unter den ihren zu 
haken. 

Joselyne zögerte. Nicht wegen Alexia. Nicht wegen John. 
Nein, viel mehr ging es um sie selbst. Sie wusste selbst noch 
immer nicht was das alles zu bedeuten hatte. Sein 
Verhalten. Ihr Verhalten. Deshalb fiel es ihr so schwer, sich 
Alexia anzuvertrauen. Doch weiter alles in sich hineinfressen 
war mit Sicherheit auch keine Option. 

Da sie sich aber bereits wieder zu nahe am Burgtor 
befanden und ihre Beschützer, die ihnen immer mit auf den 
Weg geschickt wurden, immer näher kamen, senkte 
Joselyne ihre Stimme. „Na gut, aber du musst mir 
versprechen ehrlich und ohne mädchenhaftes Gekicher zu 


antworten!“ Als Alexia nickte, atmete Joselyne 
sicherheitshalber noch einmal tief ein. „Er nahm meine 
Entschuldigung an. Für mich war die Sache erledigt. Doch 
dann kam er zu mir und wir küssten uns. Alexia, ich fühle 
etwas, das ich noch nie zuvor gefühlt habe. Und ich dachte 
er fühlt es auch, doch dann, als es ernst wurde, stieß er 
mich zurück und wurde plötzlich wütend.“ 

Aus der Ferne waren zwei Reiter zu sehen, die immer näher 
kamen. Ihnen nicht weiter Beachtung schenkend, trat 
Joselyne nervös von einem Bein auf das andere, als hinge 
alles von Alexias Meinung ab. Die sich viel Zeit ließ ihre 
Meinung zu äußern. Zu viel, wie Joselyne nun beschied und 
sich beherzt räusperte. 

Alexia sah aus ihrer Melancholie auf. „Heißt dass, du bist in 
ihn verliebt?“ 

„Nein, mit Liebe hat es wenig zu tun, denke ich. Ich fühle 
mich nur absolut sicher bei ihm. Ich dachte auch ich würde 
ihm etwas bedeuten. Ich dachte außerdem, er würde mich 
begehren, doch das scheint nicht so.“ 

Liebe. Über dieses Wort, welches zu ihrer Idealvorstellung 
des Glücks gehörte, hatte sie sich nur wenig Gedanken 
gemacht. Viel mehr hatte sie überlegt, ob sie ihn nun hasse 
oder nicht. Doch an Liebe hatte sie nicht gedacht. 

Vielleicht war dies der Grund, weshalb sie so angerührt war. 
Vielleicht war es nur Liebeskummer der ihr Herz und ihren 
Verstand plagte. Und da Liebe den Verstand lahm legte, so 
hatte es ihr ihre Mutter immer gesagt, war es auch klar, 
warum sie zu keinem sinnvollen Schluss kam. 

‚Vielleicht hat er aber auch nur Angst, dass du ihn liebst und 
er dir wehtun könnte. Immerhin hast du so einiges 
durchgemacht. Und ein Mann mit seinem Herz, wird dir 
sicher nicht absichtlich wehtun wollen“, tröstete Alexia sie. 
„Du tust ihn ab, als wäre er ein Heiliger. Ich kann dir aber 
bezeugen, dass er das nicht ist.“ Wohl wissend in welche 
Sackgasse sie sich da redete, hielt sie den Mund und tat das 
was ein kluges Mädchen machte - sie schwieg. 


Nur war das Schweigen einseitig, da sich Alexia außerkoren 
sah, sie auf den richtigen Weg zu bringen. 

„er hat dir Zeit gegeben, gib sie ihm auch und verurteile ihn 
nicht sofort. Er ist auch nur ein Mensch.“ 

Joselyne verharrte vor ihrer Freundin, die Augen weit 
aufgerissen ungläubig was sie hörte. 

Doch zu mehr kam sie nicht, da die Reiter nun an ihnen 
vorbei, in Richtung Tor preschten. Ihre Beschützer kamen 
angelaufen und teilten ihnen mit, schleunigst 
mitzukommen. Wie ein böses Omen, stellten sich ihr die 
Nackenhaare zu Berge als sie den Männern folgte. 

Wenige Minuten später erreichten sie den inneren Burghof, 
wo John seine Gäste bereits begrüßte. Erst in dem Moment, 
in dem sie verzweifelt versuchte seinen Blicken 
auszuweichen, fielen ihr die Wappen auf, die die Reiter 
schmückten. Es waren die Wappen des Königs. In der 
Bewegung innehaltend blieb sie stehen und wurde von den 
Wappen völlig eingenommen. Sie drohten sie mit sich zu 
ziehen. Erst als sie Johns Stimme vernahm, kam sie wieder 
ganz zu sich, doch noch immer zitterten ihre Beine. 

Einer der Männer übergab John gerade einen Beutel, den er 
über seiner rechten Hand ausleerte. 

Alexia drängte sie weiterzugehen. Doch sowohl Alexias 
Stimme, so wie auch den Inhalt des Beutels nahm sie nur 
mehr verschwommen war. Sie sah nur denselben Ring, den 
sie ebenfalls besaß. Daneben ein schmutziger Brief und ein 
paar Münzen. 

Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft und dann sackte 
sie in sich zusammen. 


Etwas war mit ihm geschehen, als er sie, nur wenige Meter 
neben sich, im Schmutz des Hofes liegen gesehen hatte. Er 
hatte all seine Regeln und üblichen Handlungsweisen 
beiseite geräumt und war auf sie zugestürmt. Ohne dann 
noch einen weiteren Blick auf die unerwünschten Gäste zu 


verschwenden, hatte er sie auf den Arm gehoben und in die 
Bibliothek getragen. Dort hatte er sie dann auf die Bank 
neben dem Kamin sinken lassen. 

Nun saß er neben ihr. Geplagt von den Schuldgefühlen, die 
ihm vorwarfen, zu einem sehr großen Teil Schuld daran zu 
haben. Hatte er noch, als sie bei ihm in seinem 
Arbeitszimmer gewesen war, geglaubt, er hätte richtig 
gehandelt, so war es spätestens als sie verschwunden war, 
anders geworden. 

Ihm schmerzte es in der Seele sie auf die Art 
zurückgewiesen zu haben. 

Wäre dieser verdammte Ring nicht gekommen, hätte er sie 
bei der Hand genommen und sie zu sich geholt. Er hätte ihr 
alles erklärt. Er hätte das ehrlichste Gespräch seines Lebens 
geführt. Und er hätte dasselbe von ihr verlangt. Er wollte 
wissen, ob sie wirklich hier bleiben wollte. Ob sie sich bei 
ihm wohl fühle. Und wenn schon nicht bei ihm, dann 
wenigstens bei Alexia, mit der sie sich offensichtlich sehr 
gut verstand. 

Als sie zaghaft die Augen zu Öffnen begann, schickte er mit 
einer einzigen Handbewegung, auf die sein Vater stolz 
gewesen wäre, alle Menschen aus der Bibliothek. Inklusive 
Alexia, die sich die Tränen aus dem Gesicht wischte und die 
Tür hinter sich schloss. 

Seine Hände zitterten, als sie zuerst die Holzdecke und dann 
ihn ansah. John wollte etwas sagen, doch er wusste nicht 
was. 

Sein Vater hatte ihn auf so einiges vorbereitet. Den Krieg, 
dem König zu dienen, eine Familie zu leiten, wenn auch 
Julius den größten Teil dieses Unterrichts übernommen 
hatte. Er war auf fast alles vorbereitet. Nur nicht auf das 
hier. 

Dieses Etwas, was er mit Worten nicht beschreiben konnte. 
Diese Frau, die er eigentlich behandeln sollte wie jeden 
anderen. Sie war weder seine Ehefrau, die sie nie werden 
könnte, noch war sie Teil der Familie. Um genau zu sein, war 


sie eine Bedienstete wie es auch Alexia war. Doch ihm 
graute bei der Vorstellung sie als solche zu behandeln. 

Und als sie ihn nun mit ihren Rehaugen ansah und er sofort 
nach ihrer Hand griff, wusste er was zu tun war. Er musste 
seinen inneren Schweinehund bekämpfen, wie es auch sie 
getan hatte, als sie sich ihm völlig hingegeben hatte. 
„Joselyne, geht es dir wieder besser?“ fragte er vorsichtig 
und unterdrückte den Drang sie in seine Arme zu ziehen. 

Sie nickte leicht und griff sich auf die Stirn, auf der noch 
immer das nasse Tuch lag. Er nahm es ihr ab und warf es 
achtlos in den abgebrannten Kamin. 

„Hast du?“ fragte sie ihn traurig. 


„Nein. Ich wusste selbst nicht, dass Heinrich mir den Ring 
und Thomas’ andere Wertgegenstände überbringen würde. 
Vielleicht wollte er, dass du sie bekommst.“ 

Joselyne versuchte sich aufzusetzen, was ihr im ersten 
Moment misslang. 

„Und der Brief. Von wem ist er?“ 

John griff nach ihrer Schulter und schob gleichzeitig ein 
Kissen unter ihren Rücken. „Ich weiß es nicht“, log er zu 
ihrem Wohlwollen. Natürlich wusste er von wem der Brief 
war. Er hatte ihn, als er ihn von dem Reiter bekommen 
hatte, kurz in Augenschein genommen. Auf der Vorderseite 
war ihr Name geschrieben. 

Doch er musste sie anlügen. Ihr zu sagen, dass er wusste, 
dass ihr Mann sie darin beschimpfen würde, schaffte er im 
Moment einfach nicht. Deshalb entschied er sich für die 
feige Variante - er hielt sich raus. 

„Was soll ich mit dem Ring anstellen?“ fragte er sie leise. 
„Lass ihn einschmelzen. Ich will ihn auf jeden Fall nicht 
haben. Und schon gar nicht in meiner Nähe“, meinte sie 
achselzuckend. 

Er ballte eine Faust rund um den Ring und gab ihr 
gleichzeitig wehmütig den Brief. Sie nahm ihn entgegen und 
sah ihn ängstlich an. Nun bemerkte auch Joselyne ihren 


Namen auf der Vorderseite und schien zu ahnen von wem er 
war. 

Als sie zu ihm aufsah, entdeckte er Tränen in ihren Augen 
schimmern. Unwillkürlich ballte er seine Faust noch mehr. 
Was den Ring immer mehr in sein Fleisch trieb. 

„Ich werde dich mit dem Brief alleine lassen. Es ist jemand 
vor der Tür, wenn du Hilfe benötigst.“ sagte er, stand auf 
und stritt auf die geschlossene Tür zu. 

Doch er kam nicht weit, da er hinter sich, ihre noch immer 
etwas zittrig wirkende Stimme vernahm. Als er sich zu ihr 
umdrehte, waren die Tränen offensichtlich. Eine einzige rann 
ihr bereits über die Nasenspitze und drohte jeden Moment 
zu fallen. Wie auch er. Sofort spannte er jeden Muskel an. 
Reiner Schutzmechanismus, redete er sich ein. Doch viel 
mehr musste er kämpfen, um nicht wieder zu ihr 
zurückzulaufen. 

„Möchtest du, dass ich gehe, John? Willst du, dass ich dich 
wieder in Ruhe dein Leben leben lasse?“ 

Im ersten Moment wollte er schreien und sie anflehen an so 
etwas gar nicht erst zu denken. Doch er musste seine 
Haltung bewahren. Doch vor allem seine Männlichkeit. Er 
hielt selbst wenig von verweichlichten Mannsbildern, die 
seinem Geschlecht nicht gerade guttaten. Doch selbst einer 
zu werden, ging über sein Verständnis weit hinaus. 

Deshalb setzte er die gelassenste Miene, die er aufbringen 
konnte auf. „Ich schwor für dich zu sorgen und das werde 
ich. Natürlich würde ich dich nicht hindern wenn du gehen 
willst, doch von mir wirst du nie ein Wort darüber 
vernehmen, dass ich deine Abreise wünsche. Und nun ruhe 
dich aus.“ 

Somit ging er aus dem Zimmer und war noch immer 
überrascht, wie gelassen er geklungen hatte. Er konnte nun 
nur mehr hoffen, dass Joselyne keine außerordentlich gute 
Menschenkenntnis hatte. 


Zuerst hatte sie geglaubt, er würde es wirklich bedauern, 
dass sie ihn so etwas fragte. Doch als er die Sache dann 
abtat, als er wäre es nichts weiter, als eine banale Frage 
über das heutige Wetter, hatte sie ihre erste Meinung 
wieder revidiert. 

Doch dass sie überhaupt den Mut aufgebracht hatte ihn zu 
fragen, schob sie der Ohnmacht zu, die sie wie eine 
Sturmflut ereilt hatte und ihr anschließend die Beine 
wegriss. 

Den Brief fest umschlossen lag sie nun da und überlegte, ob 
sie ihn nicht doch lieber wegwerfen sollte. Sie ahnte dass er 
von Thomas war und vor allem, dass er nichts Gutes 
enthielt. 

Thomas musste irgendwie von ihrer Rettung erfahren 
haben. Und da sie ihren Mann, oder besser gesagt, 
Verflossenen, gut kannte, wusste sie, dass er sie verbal 
zerfleischen würde. Kein einzig gutes Haar würde er ihr 
lassen. So wie er auch an John jede Faser mit dem Messer 
durchtrennen würde. 

Der Brief wanderte gerade in die nächste Hand, da fiel ihr 
aus den Augenwinkel heraus auf, dass sich die Tür wieder 
geöffnet hatte. Nicht ahnend welches Unheil auf sie zukam, 
drehte sie den Kopf in die Richtung, aus der die Bewegung 
gekommen war. Erschrocken verharrte Joselyne und hoffte 
so nicht bemerkt zu werden. Doch die Frau, die nun kam, 
schien eigens wegen ihr gekommen zu sein, da sie 
geradewegs auf sie zusteuerte. 

Joselyne ließ den Brief schutzsuchend unter die Decke 
gleiten und zog selbige bis zur Nasenspitze hoch. 

Anne de Vere nahm auf den Stuhl, auf dem gerade noch ihr 
Sohn gesessen hatte, Platz und sah sie einen Moment fast 
schon sanft an. Jedoch nur einen Augenblick später, 
verschleierten sich diese grauen Augen wieder zu 
Schlangenaugen, welche sie mit spitzer Zunge zu erhaschen 
drohten. 

„Ihr seid ohnmächtig geworden wie ich hörte“, stellte sie 


sachlich und kühl fest. „Was hat Euch so in Aufregung 
versetzt?“ 

Joselyne versuchte es auf die ehrliche Art. „Die Sonne, die 
neuen Lebensumstände, aber vor allem der Ring meines 
Mannes. Es ist alles zu viel gewesen.“ 

Anne nickte bedächtig. ‚Verstehe. Nun ja, die neuen 
Lebensumstände lassen sich schnell wieder rückgängig 
machen. Ebenso die Sonne, wenn Ihr Euch im Schatten 
aufhaltet. Die Sache mit Eurem Mann - wäre er nicht so 
dumm und falsch gewesen. Und hätte er sich mit keiner 
Französin eingelassen, würde er noch gesund und munter 
umherwandern. Und ich hätte im Übrigen eine Sorge 
weniger.“ 

Joselyne wusste was sie wollte. Sie war nun schwach und 
verletzliich und Anne erhoffte sich scheinbar hier ihre 
Kapitulation zu erhalten. Doch körperlich war sie sicher nicht 
wohl auf, da hatte Anne einen Vorteil, würde sie sie nun zu 
einem Wettlauf herausfordern. Doch geistig war sie voll bei 
der Sache. 

„Ich gebe Euch Recht - was die Sache mit der Sonne 
anbelangt. Vielleicht sollte ich den Schatten lieber 
vorziehen. Auch weiß ich, dass sich mein Mann nicht 
aufrichtig verhalten hat, doch bedaure ich sein Ableben. 
Immerhin war er meine Familie. Doch entscheide nicht ich 
über mein Schicksal, was Dover Castle angeht, sondern 
Euer Sohn. Er nahm mich mit. Rettete mir das Leben. Was 
ich ihm niemals vergessen werde. Jedoch lag ab dem 
Zeitpunkt, in dem er mich aus dem Tower geholt hat, mein 
Leben in seinen Händen.“ 

Während ihres kleinen Vortrags, der sie eine Menge Kraft 
gekostete, hatten sich Annes Augen immer mehr geweitet, 
nur um dann kurz bevor sie zu bersten drohten, 
zusammengekniffen zu werden. Sie hatte kurz Schwäche 
gezeigt und diesen kurzen Moment hatte Joselyne genutzt. 
Doch Anne fing sich schneller als gedacht. Denn schon als 
sich Joselyne siegessicher in die Kissen zurückfallen ließ, 


schnaubte sie wieder. 

„Mein Mann ist auch gestorben. So wie mein Sohn. Ich hatte 
diesen Verlust zu beklagen und gleichzeitig für meine 
beiden Söhne zu sorgen. Doch ich ließ mich nicht von einem 
fremden Mann unterhalten und wärmte sein Bett. Eure 
weiteren Aussichten sind, falls Ihr Euch entscheidet 
hierzubleiben, liederlich und unkeusch und Ihr werdet 
geradewesgs in der Hölle landen.“ Anne stand auf und strich 
ihr violettes Kleid glatt, das die Farbe ihrer Augen ungemein 
unterstrich. „Eine Frau sollte lernen auf eigenen Beinen zu 
stehen. Sie sollte stark und ausdauernd sein. Dies ist mein 
Bild, das ich vor Augen habe. Ihr hingegen seid all dass, was 
ich nie werden wollte.“ 

„Auch wenn ich in Euren Augen falsch gehandelt habe, so 
hat mein Leben von Eurem Sohn abgehangen. Euer Mann 
starb, das ist sehr bedauernswert, doch Ihr musstet Euch 
nicht zwischen Leben und Tod entscheiden. Vielleicht haltet 
Ihr Euch diesen Umstand einmal kurz vor Augen, ehe Ihr 
mich verurteilt. Und im Übrigen, hätte ich mir mein Leben 
auch anders vorgestellt.“ 

Anne stand der Mund offen. Doch da sie ihr Unrecht nicht 
zugeben wollte, richtete sie sich kerzengerade auf und 
wechselte abrupt das Thema. „Was ich noch sagen wollte: 
Edward ist noch jung und ich hoffe das wir alle diese 
Eskapade vergessen können. Auf Wiedersehen.“ 

Dann tat sie ihrem Sohn gleich und verschwand. 

Nach all diesen Anschuldigungen darüber, wie schlecht sie 
nicht sei, war Joselyne nun bereit dem ganzen noch das i- 
Tüpfelchen aufzusetzen, indem sie den Brief von Thomas 
las. 

Für Joselyne stand auf der Vorderseite des beschmutzten 
Papiers. Das Siegel, welches man, scheinbar noch eilig 
draufgebracht hatte, trug zu Joselynes Erstaunen, das 
Wappen ihres Mannes. Also hatte man ihm seinen Siegelring 
erst nach seinem Tod abgenommen. 

Als sie das Blatt auffaltete, flogen ihr die ersten krakeligen 


Zeilen entgegen. Ab und an schien die Tinte ausgegangen 
zu sein. Dann war wieder ein schwarzer Fleck zu erkennen. 
Kein Brief, den man jemanden schicken würde. Doch wie 
sollte es anders sein, wenn er direkt aus dem Tower kam. 


Joselyne, 


wie ich hörte, bist du noch einmal knapp mit dem Leben 
davongekommen. Doch welch Leben hast du gewählt? Das 
einer Mätresse! Und noch dazu von dem Mann, der uns alle 
in den Tod gestürzt hat. Ich will dass du weißt, dass ich nun 
mit dem Wissen die Erde verlassen, dass mich meine Frau, 
welche ich stets ehrenvoll behandelt habe, hintergangen 
und verraten hat. 

Wie lange steckst du schon mit diesem Mistkerl unter einer 
Decke? 

Eines kann ich dir sicher versprechen: Morgen, wenn ich 
dem Tode entgegenblicke, werde ich dich und alle deine 
verteufelten Nachkommen verfluchen. Doch mit einem 
guten Gedanken werde ich diese Welt verlassen. Gott wird 
über dich richten. Und ich hoffe, er nimmt dir jeden 
Menschen, den du liebst. 

Mögest du und dein verfluchter Lord Maine in der Hölle 
schmoren. 


Thomas 


Mit tränenüberströmtem Gesicht, sprang Joselyne nun auf 
und lief die Treppe nach oben in ihr sicheres Zimmer. Die 
Worte trafen sie hart. Wie sie erwartet hatte, ging Thomas 
hart mit ihr ins Gericht und nahm kein Blatt vor den Mund. 

Er hatte sie ehrenvoll behandelt. Reine Lüge. Von Ehre hatte 
er nie etwas verstanden. In seinen Letzten Brief noch eine 


Lüge zu packen, war mehr als unerhört. Ihr an allem die 
Schuld zu geben und sie zu bezichtigen, John auf ihn 
gehetzt zu haben, konnte er doch selbst nicht glauben. 
Wenn einer in der Hölle schmoren sollte, dann war es sicher 


Thomas. 
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Der Tag war fast zu Ende. Nur mehr eine Handvoll Arbeiter 
werkelten noch an den neuen Stallungen, die Dover Castle 
so dringend brauchte. Vor geraumer Zeit hatte er die 
Fundamente legen lassen und nun standen bereits die 
ersten Mauern. 

Jedoch um Platz für größere Stallungen zu schaffen, hatte er 
erst einmal ein Lagerhaus abreisen müssen, was das ganze 
nun verzögerte. Und da John Verzögerungen hasste, nahm 
er gerne die zusätzlichen Ausgaben auf sich, die die Vielzahl 
an Arbeitern mit sich zog. 

Clive, der Mann, der den Bau beaufsichtigte, zeigte ihm 
gerade neue Pläne, die einen Ausbau um weitere drei Meter 
an jeder Seite vorschlugen. Er wolle noch ein separates 
Wasserbecken bauen, das Regenwasser auffing und direkt 
zu den Tieren weiterleiten konnte. Ein Aufwand, der sich 
früher oder später rentieren würde, so versicherte es ihm 
Clive. 

Und da John wusste, wie schwierig es ist, sauberes Wasser 
zu besorgen, da die Menschen jeden Schmutz und Unrat vor 
die Tür kippten und somit ständig das Trinkwasser 
verseuchten, kam ihm diese Idee gerade gelegen. 

Er willigte ein und setzte seine Unterschrift drauf, dann trat 
er den Rückmarsch zum Haupthaus an. 

Stolz erfüllte ihn, als ihm die Menschen auf den Weg dorthin 
höflich zunickten. Sie schätzten ihn. Ehrten ihn. Doch vor 
allem setzten sie alle Hoffnungen in ihn. Er wusste es 
ebenso zu schätzen, doch machte ihm diese Verantwortung 
nicht immer Freude. 

Zum Beispiel jetzt, da er sich wünschte, er könnte Joselyne 


schnappen und mit ihr neu anfangen. Wo anders, wo sie 
beide niemand kannte. 

Er würde sich ein Haus kaufen, sie würden nur das haben, 
was sie brauchten. Sich und irgendwann eine Schar Kinder. 
Natürlich war ihm klar, wie irrsinnig und ermüdend diese 
Gedanken waren. Da er und auch Joselyne nie aus ihrer 
Haut konnten, in der sie steckten, gab es für sie keine solch 
rosige Zukunft. Wenn es überhaupt eine gab. 

Denn er wusste, er musste irgendwann heiraten, um seine 
Linie fortzusetzen. Er musste dann aber eine ehrenhafte 
Frau nehmen, die von seiner Familie, aber auch von den 
Bewohnern von Dover angenommen wurde. Joselyne hatte 
darauf keine guten Chancen. Er würde sie früher oder später 
fortschicken müssen. Sicher würde er ihr dann an nichts 
fehlen. Sie würde alles haben, was sie sich wünschte. Nur 
nicht ihn. Und er sie nicht. 

Da sie stets von Liebe sprach, tat sich ihm die Frage auf, ob 
dies Liebe war, was er fühlte. Er war noch nie verliebt 
gewesen. Hatte nie geglaubt, dass es so etwas überhaupt 
gab. Hatte dies immer als Stumpfsinn abgetan. Doch was, 
wenn er nun von eben diesem Stumpfsinn befallen worden 
war? 

Als er das Haupthaus betrat, wehte ihm bereits der 
angenehme Duft von Hammelbraten und erntefrischem 
Gemüse entgegen. Sein Diener, der ihnen heute beim 
Abendessen servieren würde, war neu und somit war es 
auch verständlich, weshalb er nervös vor ihm 
herumtänzelte, als er ihn fragte, wann er das Abendessen 
serviert bekommen wollte. John sagte irgendetwas und ging 
dann einfach weiter in Richtung Treppe. 

Er hätte gar kein Abendessen gebraucht. Doch da sich dies 
seine Mutter so sehr wünschte, tat er ihr den Gefallen. Auch 
wenn sie das nicht verdient hatte. 

Nachdem er sich den Staub der Baustelle abgewaschen 
hatte und ihm sein Kammerdiener beim Umziehen geholfen 
hatte, ging er wieder nach unten, um am Mahl 


teilzunehmen. 

Seine Mutter, so wie auch Edward saßen bereits am Tisch 
und unterhielten sich über das Wetter. Welches seine Mutter 
selbstverständlich bemängelte. Würde ihn doch wundern, 
wenn sie einmal etwas gut fand. 

Er nahm Platz, begrüßte die beiden und sogleich wurde allen 
auch der erste Gang serviert. Zuerst gab es seinen 
geliebten Salbeifladen. Als Kind hieß es immer, „das 
Überraschungspaket“, da es außen braun und krustig war, 
während es innen herrlich weich nach Salbei und warmen 
Brot duftete. Dazu wurde ihm eine einfache Gemüsebrühe 
serviert, die die Köchin aber immer mit ihrer geheimen 
Zutat verfeinerte. 

„Wie gehen die Arbeiten an den Stallungen voran?“ fragte 
ihn Edward vorsichtig. Der noch immer nicht so recht 
wusste, wo er nun in der Hierarchie stand. 

„Clive meinte, wir könnten die Verspätung wieder einholen, 
da er ein paar kräftige Burschen aus Alkham angeheuert 
hat, die ihr Handwerk wirklich beherrschen. Ich hoffe nur, er 
hält sein Versprechen“, meinte er mehr zu sich selbst, als zu 
seinem Bruder. 

Der Winter würde wieder kommen und mit ihm die Kälte. 
Hatten sie dann nicht genügend Stellmöglichkeiten für die 
Tiere, hatte er ein wirkliches Problem. 

„Er wird..“ wollte Edward ihn beruhigen, doch Anne fiel ihm 
ungehindert ins Wort. 

„Ich hörte deine Hure ist heute zusammengebrochen. Sie 
scheint der Aufgabe nicht wirklich gewachsen zu sein. 
Vielleicht solltest du sie mit den Männern zurück nach 
Alkham schicken. Dort wird sich jemand finden, der sie 
unterhält.“ Anne unterstrich ihre völlig unpassende Aussage 
mit einem fast schon hexenhaften Lachen, während sie die 
Serviette vor den Mund hielt. 

John zerdrückte das Brot, das er noch in Händen hielt, um so 
den Drang nicht nachgehen zu müssen, der ihm befahl 
aufzustehen und seine Mutter zu erwürgen. 


Da sie noch immer lachte, ließ er ihr Zeit. Doch lange würde 
er es nicht mehr ertragen können. 

„Ich könnte aber auch diese vorlaute Person, die sich meine 
Mutter schimpft mitschicken. Dies würde sicher niemanden 
negativ auffallen. Alle würden sich an deinem Verschwinden 
erfreuen und sich hemmungslos betrinken“, spottete er, nur 
um zusehen zu dürfen, wie sie schockiert errötete. 

Wenn er eines über seine Mutter gelernt hatte, dann das, 
dass sie mit demselben Ton behandelt gehört, wie sie ihn an 
den Tag legte. Sie war kein von Grund auf böser Mensch. Im 
Gegenteil, sie hatte sogar ihre lieben Momente. Auch wenn 
er diese, seitdem er auf der Welt war, an einer Hand 
abzählen konnte. Das Wort eigen und forsch traf es am 
besten. 

Darum kümmerte er sich nun ebenso wie sie es tat, um 
jemand anderen und widmete sich seinem Essen. Welches 
im Übrigen dabei war, kalt zu werden. 

„Ich bin deine Mutter, da hast du recht. Und ich war es, die 
dich geboren hat, die dir das Leben geschenkt hat. Ich habe 
mich für euch drei geopfert und dies soll nun der Dank 
sein?“ fragte sie ihn völlig außer sich und er ahnte, dass sie 
nun bald zu weinen beginnen würde. 

John richtete sich in seinem Stuhl auf und entschied die 
Suppe doch lieber kalt werden zu lassen, als einen erneuten 
Streit entfachen zu lassen. 

„Und ich weiß es sehr zu schätzen. Doch möchte ich dir 
sagen, dass du nicht der Einzige Mensch auf Gottes Erden 
bist. Man muss sich arrangieren. So wie du es mir immer 
eingebläut hast, wenn ich mich ungerecht behandelt gefühlt 
habe. Und wir wissen alle. Edward und ich denke auch 
Adam, möge er in Frieden ruhen, wird mein Zeuge sein, 
dass du uns alle Liebe entgegengebracht hast, die du hast 
aufbringen können.“ Und dies war nicht einmal gelogen. 

Es war zwar nicht viel Liebe geflossen, doch sie hatte ihr 
Bestes gegeben. Jedoch war sein Versuch haargenau richtig 
gewesen - sie war wieder beschwichtigt und lächelte ihm 


lieblich entgegen. 

„Danke mein Sohn. Und möge Adam auch nicht mehr bei 
uns sein. Wie auch dein Vater“, sie griff sich traurig an die 
Brust und wischte sich dann die erste Träne fort. „So sind 
wir doch eine Familie. Wir sollten uns ehren und für uns da 
sein. Wie es Gott vorgesehen hat.“ 

„Dann erweise mir den Gefallen, Mutter und halte dich 
Joselyne gegenüber etwas zurück. Denn sie hat nicht nur 
ihren Mann, sondern auch ihr Zuhause verloren und ich 
möchte nicht, dass dies nun ein weiteres Mal geschieht.“ 
Anne schien fürs Erste zufriedengestellt, jedoch eine 
Antwort, ob sie der Bitte nun nachgehen würde, gab sie ihm 
nicht. Stattdessen legte sie ihr Besteck zur Seite und 
wartete geduldig auf den nächsten Gang. 


Wie schon bei ihrem ersten Brief an Robert, hatte sich auch 
diesmal Winfridia darum gekümmert, dass er sicher und 
ohne Aufsehen zu erregen dort ankam, wo er hinsollte. Beim 
Antwortschreiben war es das Gleiche. Als Joselyne von 
einem späten Spaziergang, der wirklich ziemlich spät 
geworden war, da sie von ein paar Kindern aufgehalten 
worden war, die sie dazu verdonnert hatten, ihnen zu 
zeigen, wo nun die Sonne unterging und der Mond 
auftauchte, hatte ihr Winfridia dann den Brief im 
Vorbeigehen zugesteckt. In eine Ecke gedrängt, da sie es 
vor Neugier nicht mehr länger aushielt, las sie ihn dann. 
Diese gerade Schrift ihres Bruders tat gut. Vor allem im 
Vergleich mit Thomas’ aggressiver Handschrift zuvor. 


Liebe Joselyne, 


danke für deine schnelle Antwort. Nun ist es jedoch bereits 
geschehen - Iris ist gestorben. Mit ihr unsere Hoffnung auf 
ein glückliches Ende. 


Dein Angebot, zu dir nach Dover Castle zu kommen, scheint 
mir das einzig Richtige zu sein, was ich nun für unsere 
kleine Fiona noch tun kann. 

Wir werden bereits morgen aufbrechen, da uns hier nicht 
mehr viel hält. All die Erinnerungen in unserem Haus rauben 
mir meine letzte Kraft. 

Ich hoffe, wir werden die Reise schnell und unversehrt hinter 
uns bringen und dich bald wieder in unsere Arme schließen 
können. Auch die kleine Fiona vermisst dich sehr, soll ich dir 
schreiben. 


In Liebe, dein Bruder Robert. 


Erleichtert atmete sie auf. Wenigstens konnte sie, da die 
beiden zu ihr kamen sicher gehen, dass es ihnen gut ging. 
Nun doch noch jemanden aus ihrer Familie an ihrer Seite zu 
haben, übertraf sämtliche Vorstellungen, die sich über ihr 
Leben auf Dover gemacht hatte. 

Ob sie Robert jedoch sofort als ihren Bruder vorstellen 
sollte, wusste sie noch nicht. Immerhin war es nicht üblich, 
dass sich eine Mätresse ihren gesamten Hausstand, 
inklusive Familienangehörige mitnahm. Den Brief in ihre 
Rocktasche geschoben, ging sie nach oben in ihre Zimmer. 
Da sie das Essen in ihrem Zimmer eingenommen hatte, wie 
sie es seit ihrer Ankunft hier bevorzugte, hatte sie John nicht 
mehr zu Gesicht bekommen. Doch sicher würde er bereits 
auf seinem Zimmer sein und bald zu Bett gehen. Auch sie 
brauchte dringend Schlaf. Nach allem was der Tag so mit 
sich gebracht hatte. 
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Doch als sie ihr Zimmer dann betrat, war an Schlaf nicht 
mehr zu denken. Denn niemand geringer als John saß auf 
einem Sessel vor ihrem Kamin, in dem sich ein warmes 
Feuer ausbreitete. Einen Löffel im Mund steckend, eine 
Schüssel in der Hand, bemerkte er sie, da sie sich völlig 
ruhig verhielt und wie versteinert noch immer dort stand, 
von wo aus sie ihn entdeckt hatte, erst spät. Doch als er sie 
dann sah, verwandelte sich sein vorher noch 
melancholisches Gesicht, in ein lachendes. 

Den Löffel noch immer im Mund steckend stand er auf, blieb 
dann aber dort stehen wo er warJoselyne konnte nicht 
anders, als einmal laut auszuatmen, da er einfach 
umwerfend aussah. Die legere Kleidung ließ ihn so 
angreifbar wirken, dass sie ihn am liebsten in den Arm 
genommen hätte. Seine Augen, diese Augen, die sie so sehr 
liebte, leuchteten. Und es lag sicher nicht am Feuer. Auch 
sein Haar, welches so düster wirkte, strahlte heute 
geradezu. 

Eine Erscheinung, die sie in ihren kühnsten Träumen nicht in 
ihrem Zimmer erwartet hätte. 

„Du weißt schon, dass dies mein privates Zimmer und kein 
allgemeiner Aufenthaltsort ist“, äffte sie seine Bemerkung 
aus dem Arbeitszimmer nach. 

Leicht schmunzelnd, schob er den Löffel wieder in die 
Schüssel, nur um ihn sogleich wieder in seinen Mund zu 
stecken. Genüsslich schmeckte er die Speise und schloss 
dabei die Augen. 

Eine griechische Gottheit hätte es nicht besser machen 
können, als er gerade eben. 

„Würdest du dass hier essen, wärst du nicht so bissig“, zog 


er sie nun auf. „Nun schließ endlich die Tür, bevor wir noch 
Publikum bekommen.“ 

Sie leistete ihm Folge und schloss die Tür. Jedoch bewegte 
sie sich ansonsten keinen Zentimeter. 

Joselyne war zwar froh ihn hier zu sehen, da sie bereits 
geglaubt hatte, ihn heute nicht mehr zu Gesicht zu 
bekommen. Doch wollte sie ihm all ihre Emotionen nicht 
gleich auf einem Silbertablett präsentieren. 

„Und was isst sein Lordschaft dort?“ 

„Mortarioli“, sagte er knapp und schob sich den nächsten 
Löffel in den Mund. 

Neugierig hob Joselyne den Kopf und sah eine bräunliche 
Masse in der Holzschale, die er wie einen Schatz in seinen 
Händen hielt. 

Die Hände, die sie wie einen Schatz berührt hatten. Die sie 
zum Erbeben gebracht haben. Die es immer wieder tun 
könnten. 

„Ich kann deine Freude leider nicht teilen, da ich noch nie in 
den Genuss kam, Mortalari, zu kosten.“ 

„Mortarioli“, korrigierte er sie sogleich und tat einen Schritt 
auf sie zu. „Eine typische Speise des Mittelmeerraums, von 
wo Übrigens meine Köchin abstammt. Ansonsten würde mir 
dieser Genuss auch nicht zu Teil werden.“ 

Bei ihr angekommen, hielt er ihr einen Löffel voll hin und 
wartet gar nicht erst bis sie ihm erlaubte ihn in ihren Mund 
zu schieben. Die Speise verbreitete sich explosionsartig im 
gesamten Mundraum. Da sie noch immer nicht wusste was 
es genau war, versuchte sie die Zutaten am Geschmack zu 
erkennen. Doch zuerst war es einfach nur süß. Unglaublich 
süß. Das süßeste, was sie je gegessen hatte. Dann nahm 
sie etwas Festes war. Das sie schnell als Nuss identifizierte. 
„Was ist das?“ fragte sie, als sich ihr Mund wieder etwas 
beruhigt hatte. 

„Nüsse, gerieben und eine oder mehrere Geheimzutaten, 
die ich nicht kenne. Selbst wenn ich sie kennen würde, 
würde ich sie nicht einmal unter Folter preisgeben.“ 


„Und dieser Name. Was bedeutet er?“ fragte sie, noch 
immer mit der Masse kämpfend. 

„Man ist sich strittig. Mortarium heißt bekanntlich Mörser. 
Was auf die Zubereitung schließen würde. Doch es gibt, wie 
zu fast jeder Speise, eine Geschichte.“ Er stellte nun die 
Schüssel auf den Tisch hinter sich. „Die Geschichte besagt, 
dass der heilige Franz von Assisi, noch an seinem Totenbett 
nach eben dieser Speise verlangt hat. Wobei sich die zweite 
Bedeutung eher als sinnvoll erweist.“ Eine Strähne aus 
ihrem Gesicht streichend, war er plötzlich so nahe, dass sie 
die Süße aus seinem Mund wahrnahm. „Man würde dafür 
gerne sterben wollen.“ 

„Ich denke eher, dass die erste Bedeutung stimmt. Denn 
wer würde nur für eine Süßspeise sterben wollen?“ sagte sie 
und versuchte nicht aufzustöhnen, als er ihr sanft über den 
Hals, bis nach unten zu ihren Schlüsselbeinen strich. 

„Ich glaube eher an die Zweite. Da ich fest überzeugt bin, 
dass man für das, was man am meisten liebt sterben würde. 
Sei es ein Mensch oder eben eine Süßspeise.“ 

Bilde dir nichts darauf ein, ermahnte sie sich. Wir reden 
noch immer über diese mortari-dings. Nicht über unsere 
Beziehung, oder eben darüber, dass es keine Beziehung gibt 
und niemals geben wird. 

„sagt der Mann, der nicht an Liebe glaubt“, stellte sie 
kichernd fest. 

Auch er lachte, wenn auch heißer. Und nun wurde ihr klar, 
wie erregt er war. Aber auch sie ließ das Ganze nicht kalt. Im 
Gegenteil. Sie verzehrte sich förmlich danach, die Reste des 
Mortati-dings in seinem Mund zu schmecken. 

Nun nahm er ihre Hand in die seine und strich mit seinen 
Fingerspitzen sanft über die Innenflächen. Sie zuckte 
zusammen und stöhnte sogleich verblüfft auf. 

„Was eine Handinnenfläche nicht alles empfinden kann“, 
meinte er spitzbübisch. 

Er wusste genau was er tat und vor allem, wo er das tat. Sie 
hingegen war eine blutige Anfängerin. Ihr Nachteil. 


Eindeutig. 

Dies zeigte sich auch im nächsten Moment, in dem sie ihm 
die Hand aus reinem Scham entziehen wollte, er sie aber 
festhielt, als hinge sein Leben davon ab. 

John, die Chance nutzend, beugte sich zu ihr und streifte 
ihre Lippen mit den seinen. Doch nur einen Moment später, 
löste er sich wieder und sah sie verwegen an. 

„Du möchtest sicher wissen, warum ich hergekommen bin. 
Nicht wahr?“ 

Sie nickte nur und leckte sich über ihre Lippen. Was sie 
jedoch dort erwartete wusste sie selbst auch nicht. Denn 
auch wenn alles so anders war, fühlte sich ihr Körper wie 
immer an. Dieses Zittern und die Hitze einmal ignorierend. 
„Du sagtest doch, du würdest mich nicht erregen. Ich bin 
hier, um dich davon zu überzeugen, wie sehr du mich 
erregst, Joselyne. Mehr als mir lieb ist. Mehr als ich 
aushalten kann.“ 

Diesmal zog er sie sicher in seine Arme und wartete keine 
Sekunde um sie zu küssen. Er küsste sie, wie es Liebende 
taten. Küsste sie, als wäre sie die seine. Küsste sie, als gäbe 
es keine schreckliche Zukunft, die außerhalb dieser Mauern 
auf sie wartete. 

Sie legte die Arme um ihn. Hielt ihn an sich gedrückt. Um 
ihn zu hindern, sie ein weiteres Mal fallen zu lassen. Doch 
irgendetwas sagte ihr, dass dies nicht noch einmal 
geschehen würde. 

War es seine Umarmung. Sein Kuss. Seine Nähe. Sie wusste 
es nicht. Sie wusste nur, dass dies der glücklichste Moment 
ihres Lebens war. 

„sag mir was du willst?“ fragte er sie atemlos, in dem 
kurzen traurigen Moment, in dem er seine Lippen wieder 
von den ihren nahm. 

„Ich will dich. Bei mir. In mir“, gestand sie ihm völlig 
leichtsinnig. 

Er antworte nicht, sondern zog sie erneut in seine Arme. Nur 
um mit ihr in Richtung Bett zu wandern, an welches sie bald 


mit ihren Waden stieß. 

Als er sie auf dem Bett ausgestreckt hatte, wurde auch 
schon ihr Mieder geöffnet und er ließ seine Hand einmal 
über ihren nackten Oberkörper gleiten. Die Brustspitzen, so 
wie auch die feinen Härchen darum, stellten sich ihr zu 
Berge und er sah dies scheinbar als Einladung erneut 
hinzufassen. 

Die Hitze, die sich zwischen ihren Beinen ausgebreitet hatte, 
zwang sie förmlich ihre Schenkel weit aufzureißen, nur um 
ihn in Mitten derer gleich zu empfangen. Seine freie Hand 
glitt weiter zu dem Punkt, an dem sie diese herrliche Wärme 
spürte. Einmal streifte er das braune Dreieck, dann zog er 
sich zurück. 

Schweiß stand auf seiner Stirn und er schien jegliche Kraft, 
die er besaß dafür aufbringen zu müssen, um sich zu 
beherrschen. 

Doch auch um sie war es nicht besser bestellt. Im Gegenteil. 
Ihr kamen Wörter und Dinge in den Sinn, die alle mit 
Sicherheit Totsünden sein mussten. Fantasien, die einer 
Dame nicht erlaubt waren. 

Wieder hörte sie ihren Namen aus seinem Mund. Wieder 
sagte er ihn auf die Art, wie es Liebende taten. Voller Lust. 
Leidenschaft. Freudiger Anspannung. 

Behände zog er sich das Hemd über den Kopf. Die Hose 
folgte dem Hemd und landete ebenfalls auf dem Boden. 

Nun stand er vor ihr. Seine ganze männliche Pracht, 
inklusive dem imposanten Mittelpunkt, breitete sich vor ihr 
aus. Jenes Körperteil, welches sie in sieben Ehejahren nicht 
ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte, löste nun 
mehr Angst in ihr aus, als erwartet. 

Es war riesig. Sie würde es niemals in sich aufnehmen 
können. Darum hatte es auch immer wehgetan. Weil es viel 
zu groß für ihren Körper war. 

John schien bemerkt zu haben, wie sich die Stimmung von 
erregt zu erschrocken verwandelt hatte, da er sich über sie 
beugte und ihr federleichte Küsse auf die Stirn gab. 


„Was ist Liebes?“ fragte er sie sanft. 

„Ich kann es nicht. Ich meine..er..ist..riesig. Es wird wieder 
wehtun.“ 

Ein erneuter Kuss folgte. Diesmal auf ihre Nasenspitze, 
während seine Hände sanft auf ihren Hüften ruhten. 

„Hat es bei deinem Mann wehgetan?“ fragte er böser, als 
vermutlich gewollt. 

Sie nickte und klammerte sich an seine Schultern. 

„Hast du bei Thomas jemals das empfunden, was du nun 
empfindest?“ war seine nächste Frage. 

Verneinend den Kopf schüttelnd, sah sie ihn erwartungsvoll 
an. 

„Genau das ist der Punkt. Die Natur hat mir dies nicht 
umsonst gegeben. Ich kann dir Lust bereiten. Ich habe dir 
bereits Lust bereiten. Du bist erregt. Wie auch ich. Eine 
wichtige Voraussetzung um das weiterzuführen, was wir 
bereits sehr erfolgreich begonnen haben.“ Er lachte zaghaft 
und küsste sie dann wieder auf die Nasenspitze. „Es wird 
nicht wehtun. Ich werde auf dich aufpassen. Und sollte es 
doch wehtun, darfst du mir mein bestes Stück abschneiden 
und Eintopf daraus kochen.“ 

Nun nahm er ihre Hand wieder in die seine und führte ihn zu 
eben besagtem Stück, das über ihr pochte. 

„Auch wenn ich es kaum ertragen kann. Berühre ihn und 
überzeug dich, dass er aus Fleisch und Blut ist und kein 
Mordwerkzeug.“ 

Seinen Schaft sachte umfassend, verharrten sie einige 
Momente, bis Joselyne mutiger wurde. Sie wagte einen 
zweiten Blick auf das mächtige Ding dort und nun fand sie 
es nicht mehr so schlimm. 

Es war weich und hart zugleich. Es gehörte zu ihm. Er würde 
ihr nicht wehtun und sie glaubte ihm, da sie ihm immer 
glauben konnte. 

Als ihre Finger über die Spitze glitten, blieb eine seltsame 
Flüssigkeit daran haften und sie sah erschrocken zu ihm auf. 
Er hatte die Augen geschlossen und wieder war sein Gesicht 


verkrampft, als müsse er Höllenqualen durchstehen. 

„Was ist das für eine Flüssigkeit? Ist das der Saft des 
Lebens?“ fragte sie ihn so leise, dass sie Angst hatte, er 
hätte sie nicht gehört. 

Doch dann folgte wieder dieses betörende kehlige Lachen, 
welches ihr Herz hüpfen ließ. 

„Du wirst richtig neugierig süße Joselyne. Das, ist meine 
Lust. Das Zeichen dafür, dass ich dich besitzen möchte.“ 
„Ich will dich spüren“, flüsterte sie, als sie seine Lippen 
wieder an die ihren gezogen hatte. 

„Du kannst alles haben, was du willst“, sagte er und schon 
im nächsten Augenblick spürte sie die Spitze dessen, was 
sie eben noch gestreichelt hatte, an ihrer intimsten Stelle. 
Und nun wirkte er nicht mehr so weich wie vorhin. Er fühlte 
sich wieder hart und unerbittlich an, doch die Lust hatte 
bereits Oberhand. Sie konnte kaum noch klar denken. Wollte 
ihn nur mehr spüren. 

Und dann spürte sie ihn auch. Zuerst nur leicht und nur 
einen fingerbreit. Seine Augen waren auf sie gerichtet, als 
erwarte er jeden Moment Proteste. 

Dann folgte der nächste Teil. Er küsste sie zugleich und hielt 
ihr Becken noch immer mit seinen Händen umschlossen. 
Wieder ihr Name. Und dann war nichts mehr. Kein Laut, 
außer Stöhnen. 

Sie ritten beide auf der Welle, die sie erfasst hatte. Auf ein 
Ziel zu, dass nur er kannte. 

Sie war ihm ergeben. Sog ihn auf. Sog alle Eindrücke auf. 
Seinen Geruch, sein Gesicht, seine Berührung. Sie wollte es 
für immer in ihrem Herzen aufbewahren. Ein Stück von ihm, 
ganz nah bei ihr. 

Er hob er ihre Hüfte ein Stück an und glitt somit noch weiter 
in sie hinein. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Und dann 
traf es sie mit einer Wucht, wie sie es kaum für wahr 
gehalten hätte. In ihr zog sich etwas zusammen, das mit 
nichts zu vergleichen war. Sie erreichte erneut diese Spitze 
der Lust, wie in seinem Arbeitszimmer, nur noch heftiger. 


Auch John schrie im selben Moment auf und sie spürte wie 
er sich verkrampfte nur um im nächsten Augenblick über ihr 
zusammenzubrechen. 

So war es wie es sein sollte. Wunderbar. Herrlich. Dies war 
also dass, was ihr John versprochen hatte. Worüber heimlich 
getuschelt wurde. Mit einem Wort, es war berauschend. Wie 
eine Droge. 

„Ich hoffe nur, du hasst mich morgen nicht“, meinte er und 
rollte sich dabei neben sie und schlug dann die Decke über 
ihre Füße. 

„Warum sollte ich dich hassen?“ fragte sie und genoss dabei 
den Anblick seines müden Gesichtes. 

„Weil ich dir nie das bieten kann, was du verdienst. Was ich 
möchte“, erwiderte er traurig. Was ihn sogleich älter wirken 
ließ. Joselyne griff nach seiner Hand und umspielte seine 
Finger mit den ihren. Er war noch immer völlig überhitzt. 
Genau wie sie auch. 

„Du bietest mir mehr, als ich noch erwartet habe. Du sorgst 
für mich. Ernährst mich. Und vor allem schenkst du mir das 
hier. Diese wenigen Momente, in denen ich glaube, es wäre 
alles so wie es sein sollte. Mehr verlange ich gar nicht.“ 
„Aber ich tue es“, drängte er sich selbst. 

Joselyne schüttelte den Kopf. „Setzt dich selbst nicht so 
unter Druck. John, ich bin glücklich hier bei dir. Mit dir. Was 
die Zukunft bringen mag ist mir herzlich egal. Sie kann noch 
bis morgen früh warten.“ 

Dann drehte sie sich um und kuschelte sich fest an seine 
Brust. Noch immer diesen Gesichtsausdruck vor Augen, 
versuchte sie zu schlafen. Was, ob der vielen Eindrücke 
noch lange dauern würde. 
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Das Sonnenlicht drängte sich bereits durch die helle 
Fensterfront ins Zimmer, als Joselyne merkte, dass sie 
alleine war. Er war also gegangen. Wann wusste sie nicht, 
da sie, als sie dann endlich hat schlafen können, tief und 
fest wie ein Stein geschlafen hatte. 

Doch anscheinend John nicht. 

Sie bereute nichts, selbst wenn dies seine Befürchtung war, 
konnte sie ihn in dem Fall besänftigen. Ihre Muskel taten ihr 
noch immer an Stellen weh, wo sie nie welche vermutet 
hätte. Das berauschte Gefühl hatte zwar ein wenig 
nachgelassen, doch war es immer noch da. 

„Guten Morgen, Liebes“, hörte sie ihn nun sagen und blickte 
auf. 

Dort am Tisch, vor den hellen Fenstern saß er. Einen Becher 
in Händen haltend, an dem er noch einmal nippte. Aber 
auch der Tisch war neben ihm, eine sehr aufheiternde 
Erscheinung. Er war reich gedeckt und ließ keine Wünsche 
offen. 

„Guten Morgen“, erwiderte sie dann kurz und knapp und 
versuchte ihr Haar in Ordnung zu bringen, welches 
grauenvoll aussehen musste. 

„Das Schönste am Tag danach ist, dass man sieht, wie die 
Frau wirklich aussieht. Wer sich unter all dem 
Schnickschnack und Rusch versteckt hat, ist immer wieder 
ein Ereignis.“ 

„Meistens folgt auf etwas Wundervolles, stets eine böse 
Ernüchterung“, stellte sie fest und versuchte sich, in das 
Laken eingehüllt, auf die Beine zu stellen. 

„Welche Ernüchterung ist dir wiederfahren?“ fragte er sie, 
den Kopf schiefgelegt, als schien er ihren verhüllten Körper 


noch einmal untersuchen zu wollen. 

Endlich hatte sie es geschafft. Sie stand. Wenn auch etwas 
wackelig. Langsam ging sie auf ihn zu, vom Tisch magisch 
angezogen. 

„Ich dachte im ersten Moment du wärst gegangen“, sagte 
sie und setze sich neben ihn. 

„Und wäre das schlimm gewesen?“ bohrte er weiter nach. 
Joselyne griff nach einem der Dinkelpfannkuchen und dazu 
gab es frisches Apfelmus. Wie sie es liebte nahm sie immer 
zuerst etwas Süßes, nur um dann etwas Herzhaftes folgen 
zu lassen. In dem Fall würde sie sich für die Eier und den 
Schinken entscheiden. 

„Mmh, deine Köchin ist eine Meisterin ihres Fachs“, lobte sie 
die, ihr unbekannte Dame und genoss den ersten Bissen. 
„Natürlich wäre es für mich schlimm gewesen, wenn du vor 
mir weggerannt wärst. Als hättest du geahnt wie ich am, 
eben genannten, Tag danach aussehe.“ 

„Du siehst bezaubernd aus“, stellte er sicher fest und 
blinzelte nicht einmal. „Und hätte ich nicht etwas zu 
erledigen, hätte ich dich erst gar nicht aufstehen lassen.“ 
Sie räusperte sich verlegen und spürte wie ihr die Röte ins 
Gesicht stieg. 

Ihn zu sehen, am bösen Tag danach, war die eine Sache. Die 
andere war, dann auch noch über das zu reden, was 
zwischen ihnen vorgefallen ist. 

„Wie sehr dir diese Röte doch schmeichelt“, meinte er in 
seinen Stuhl zurückgelehnt, als wäre ihre Verlegenheit ein 
Theaterstück. 

„sehr witzig“, spielte sie die Bockige. 

Er legte die Serviette zurück auf den Tisch und erhob sich. 
Hinter ihr stehend beugte er sich zu ihr hinab und küsste 
sie. Zuerst auf den Kopf, dann in ihrer Halsbeuge hinauf bis 
zu ihrem Mund. 

„Halte den Nachmittag für mich frei“, flüsterte er ihr zu, um 
sofort aus der Tür zu eilen. 

Als Joselyne das Frühstück dann beendet hatte, flogen nicht 


nur Schmetterlinge in ihrem Bauch. Es war viel mehr. Sie 
fühlte sich beseelt und frei. So sprang sie fast nach draußen, 
um auf den riesigen Gelände von Dover, nach Alexia zu 
suchen. Und sich so die Wartezeit bis zum Nachmittag zu 
vertreiben. 


Alexia ging mit Anne in dem kleinen Garten, im hinteren Teil 
der Burganlage spazieren. Man hatte sie dazu beauftragt 
sich um Anne zu kümmern und ihr Gesellschaft zu leisten, 
da sie die meisten bereits vergrault hatte und Alexia als 
robust galt. Völlig im Gegensatz zu ihrer dünnen Gestalt. 
Doch wenn es um Härtefälle ging und Anne war einer 
davon, dann war sie die richtige Frau dafür. Fürs Grobe, so 
zu sagen. 

Und da Anne nicht der Typ war, der seine Gefühle offen 
zeigte und sich lieber hinter einer aufbrausenden und 
bissigen Fassade versteckte, musste sie Schwerstarbeit 
leisten, um irgendetwas freundliches aus ihr 
herauszubekommen. Für Alexia war es deshalb nicht 
verwunderlich, dass sie nicht allzu viele Freunde hatte, mit 
denen sie hätte reden können. Denen sie sich anvertrauen 
konnte. Und dies setzte einem Menschen, die 
bekanntermaßen Rudeltiere waren, sehr zu. 

In vielen vorangegangenen Gesprächen hatte Alexia 
erfahren, dass Anne sehr viel Kraft aufwendete um es den 
Bürgern von Dover recht zu machen. Doch entweder wurde 
sie nicht ernst genommen, da sie eine Frau war, oder ihr 
fehlte es einfach an dem Talent dazu mit den Menschen zu 
reden. 

Doch wenn Anne derzeit etwas sehr zu schaffen machte, 
dann war es Joselyne. Sie als Johns Mätresse zu akzeptieren, 
kostete ihr die letzte Kraft. Natürlich war es, wenn man 
Johns Rang beachtete nicht verwunderlich, dass er sich eine 
Mätresse hielt, doch sie wusste, dass er mit dem Feuer 
spielte. 


Immerhin ist er einer der begehrtesten Junggesellen 
Englands und besitzt ein riesiges Anwesen mit dem 
dazugehörigen Vermögen. Jedoch kann er noch keinen 
Nachkommen vorweisen, der all das sicherte. Ein Sohn mit 
einer Mätresse würde ihn alles kosten, was seine Familie 
aufgebaut hatte. 

„Wie geht es Eurem Herz, Mylady?“ erkundigte sich Alexia 
um Anne bei Laune zu halten. Und am liebsten war es ihr, 
über ihre Leiden zu sprechen. 

„Es schlägt noch, wenn auch unregelmäßig, aber wie lange 
noch. Heute hat es mir nach diesem schrecklichen Traum 
wieder einen Stich gegeben, der mich zusammenfahren 
ließ.“ 

Mit gespieltem Interesse machte Alexia den nächsten 
Schritt. „Erzählt mir davon. Dies wird Euch helfen, es zu 
vergessen.” 

Anne stöhnte hörbar auf. „Ach, ich wünschte ich könnte, 
aber der Traum wird wohl früher oder später wahr werden.“ 
Erneut stöhnte sie und fächelte sich etwas Luft zu. „Ich 
traumte wieder von John und seiner Hure“, fuhr sie fort. „Sie 
wird mich noch in den Tod treiben, diese Göre.“ 

Alexia schwebten nun viele Antworten im Kopf herum, doch 
die, die sie dann sagte, tat ihr auf der Zunge weh. „Es wird 
alles gut werden und vielleicht wird sich sein Interesse 
irgendwann legen.“ 

Anne, die sich scheinbar nicht so leicht besänftigen ließ, 
schüttelte energisch den Kopf. „Bitte, sei nicht so naiv, 
Kindchen. Auch wenn John meint, sie wäre unfruchtbar, man 
kann nie wissen, was sie verbirgt. Früher oder später wird 
sie schwanger werden. Und dann?“ fragte Anne entrüstet. 
„ein Bastard in unserer Familie. Ich würde mich zu Tode 
schämen. So etwas hat es noch nie gegeben und wird es 
auch nie geben. Nicht solange ich leben.“ 

Einmal angefangen, plapperte Anne dann meist ungehindert 
fort. So auch jetzt. 

Sie schnappte noch einmal kräftig nach Luft und Alexia 


wusste was nun kommen würde. Eine Diskussion, die ins 
Unendliche fortgesetzt wurde. 

„Ich kann ihn einfach nicht verstehen. Er braucht eine Frau, 
keine Hure. Wir alle brauchen eine fähige Verwalterin und 
Mutter für seine Söhne. Keine Hure!“ betonte sie noch 
einmal. 

Annes Gesicht war vor Wut und Aufregung völlig rot und 
Alexia führte sie näher an die Bäume heran, die ihnen etwas 
Schatten spendeten. Dort war es kühler und sie brauchte 
nicht zu fürchten, dass Annes kaltes Herz tatsächlich zu 
schlagen aufhörte. „Du kennst sie doch gut. Ich sehe euch 
oft zusammen. Du kannst sie doch überreden und ihr wie 
ein Vernünftigdenkender Mensch beibringen, dass sie hier 
nichts verloren hat. Auf mich hört sie einfach nicht.“ 

Kein Wunder, dachte Alexia, wenn sie so forsch und grob mit 
Joselyne umging, war es doch klar, dass diese kein 
Verständnis aufbringen konnte. 

„Mylady, Joselyne ist wirklich eine nette und liebenswerte 
Person. Sie will niemanden etwas Böses und schon gar nicht 
Euch.“ Sagte sie. „Das Schicksal war nicht gnädig zu ihr, 
doch Euer Sohn. Er wird bestimmt das Richtige machen. 
Vertraut ihm.“ 

Nun schien Anne baff zu sein, da sie einige Minuten kein 
Wort sagte. Alexia wusste zwar, dass dies nur ein Tropfen 
auf dem heißen Stein gewesen war, doch Schritt für Schritt 
würde sie Joselyne zuliebe, an Annes Vernunft appellieren. 
„Ich bin müde und möchte mich etwas ausruhen. Mein Herz 
tut mir bereits weh, da wir heute viel weiter gegangen sind, 
als üblich“, fauchte sie und zog Alexia wirsch in Richtung 
Haupthaus. 

Dies war ebenso typisch für Anne. Wenn sie merkte, dass 
sie bei einem Gespräch nicht Recht hatte und die Oberhand 
verlor, wollte sie sofort ihren Rückzug antreten. Sie schafft 
es einfach nicht, sich ein Mal einzugestehen, dass sie falsch 
lag. Heute war es nicht anders. Nur weil sie eben erkannt 
hatte, dass hinter der bösen Mätresse auch nur ein Mensch 


steckte, verkroch sie sich sogleich. 

Je näher sie der steilen Haupttreppe kamen, desto mehr 
musste Alexia an Annes Armen ziehen. Sie drohte beinahe 
unter ihr wegzubrechen. Ihr Gesicht war bleich und sie 
schwitze. 

„Mylady, geht es Euch nicht gut? Ist Euch schlecht?“ fragte 
Alexia, die sich ernsthaft Sorgen machte. 

„Mir ist schlecht und ich denke mein Herz hört zu schlagen 
auf. Es tut weh“, stöhnte sie. Nur war es diesmal echtes 
Stöhnen. 

Alexia beschleunigte und schliff sie nur mehr hinter sich her. 
Als sie die Treppe erreichten, kam ihnen Joselyne entgegen. 
Obwohl sie über die Hilfe erleichtert war, hätte sie sich doch 
eine andere Person gewünscht, die das schwache Herz der 
Dame nicht noch mehr ins straucheln bringen würde. 


Joselyne, die nun einen Moment über die Flucht nach hinten 
nachdacht hatte, entschied sich dann doch für den Angriff 
und kam sicheren Schrittes auf sie zu. 

Doch je näher sie kam, desto mehr wich die Wut der 
Besorgnis und Joselyne nahm die letzten Stufen auf einmal. 
„Was ist mit ihr?“ fragte sie, als sie bei Alexia angekommen 
war. 

„sie sagte ihr sei schlecht, dann wurde sie weiß und nun 
kann sie sich kaum noch auf den Beine halten“, erzählte ihr 
Alexia den Sachverhalt. 

Joselyne blickte die Treppe hinauf die sehr steil war. Es war 
so schon schwierig in den langen Kleidern, ohne zu stürzen 
nach unten zu kommen. Doch eine gebrechliche Frau nach 
oben zu tragen, grenzte an Wahnsinn. Doch der Baustil, aus 
der Zeit, aus der Dover Castle stammte, hatte die langen 
Kleider und gebrechlichen Frauen nicht bedacht, als man es 
Stein auf Stein hat errichten lassen. 

„Wir müssen sie nach oben bringen“, meinte Joselyne 
besorgt und griff nach Annes anderen Schulter. 


„Am besten, wir heben sie jeder auf einer Seite. So könnten 
wir es schaffen“, schlug Alexia vor. Und so taten sie den 
ersten Versuch. 

Die ersten Stufen waren noch zu schaffen, doch so viele 
lagen vor ihnen und Anne wurde immer schwerer. 

Auf der zehnten, gefühlten hundertsten, Stufe 
angekommen, sacke Anne ganz in sich zusammen. Ein 
Keuchen war noch zu hören, dann nichts mehr. 

Joselyne warf einen besorgten Blick in Annes Gesicht, 
welches blau-grau zu Boden hing. 

Die letzte Kraft aufbringend, schleppten sie sie nach oben 
und zerrten sie in die Bibliothek, auf die Bank, welche 
Joselyne nur zu gut kannte. Erst als sie sich dann umblickte 
um nach einer Decke Ausschau zu halten, sah sie Edward 
und John an der Seite eines Mannes hinter sich stehen. Alle 
drei sahen sie fragend an und schon war auch John zu ihr 
geeilt. 

„Was ist passiert?“ fragte er, während Edward nach einem 
Arzt rief. 

„Sie brach auf der Stiege zusammen. Ich wollte gerade nach 
unten gehen, da traf ich sie an Alexias Seite. John, ihr 
Gesicht ist völlig blau unterlaufen und Alexia sagte, sie 
klagte über Herzschmerzen“, versuchte ihm Joselyne den 
Ernst der Lage so kurz und knapp wie nur möglich zu 
erklären. 

„edward hat bereits nach einem Arzt gerufen. Er wird bald 
kommen“, sagte er und schien mehr sich selbst, denn 
Joselyne beruhigen zu wollen. 

Der Arzt kam dann auch und machte sich an sein Werk. Die 
verschiedensten Instrumente. Teils urig, teils äußerst 
respekteinflößend kamen zu Tage und wurden freudig 
eingesetzt. Der Arzt war ein alter Mann und auch von 
ebensolcher Schule. Wie sich schnell herausstellte, als er die 
übliche Methode bei Herzleiden vorschlug - einen 
Klimawechsel, da die Hitze jedem Herz zu schaffen machte 
und einen Aderlass. John lehnte den Aderlass, seine Mutter, 


die wieder etwas zu sich gekommen war, den Klimawechsel 
ab. Auch wenn ihre Schwester im Osten Europas lebte und 
es dort nun angenehmer war. Doch sie wollte ein Auge auf 
alles Weitere haben. 

Deshalb verschrieb ihr der Arzt nun, zu seiner Missgunst, 
eine Handvoll Kräuter, die sie als Tee jeden Tag zu sich 
nehmen sollte. 

Zufrieden und mit einer Tasche voll Münzen, die für eine 
Untersuchung mehr als gütig waren, verabschiedete der 
Arzt sich. Sobald er aus der Tür war, setzte Anne sich auf 
und warf ihr einen bösen Blick zu. 

„Warum hast du den Rat des Arztes nicht befolgt? Deine 
Schwester würde sich über deinen Besuch freuen und dir 
würde es helfen wieder gesund zu werden“ ermahnte sie 
John und baute sich böse vor seiner Mutter auf. 

Anne zog beide Augenbrauen hoch und atmete ein. Sehr 
mühsam. Doch immerhin hatte sie wieder etwas Farbe im 
Gesicht. „Mich würdest du wegschicken, aber sie, dir mich 
erst zu diesem lächerlichen Frack gemacht hat, behältst du, 
oder wie?“ 

Joselyne zuckte unwillkürlich zusammen und alle Haare 
sträubten sich. 

„Anscheinend geht es dir wieder besser“, sagte John böse. 
„Oder hätte ich ihn den Aderlass lieber doch durchführen 
lassen sollen. Ein wenig Blut mehr oder weniger, würde 
deinem ungehobelten Verstand nicht schaden.“ 

Doch all das hatte Joselyne nicht mehr gehört, da sie bereits 
aus dem Zimmer gestürmt war. 

Sie hatte sich wirklich Sorgen gemacht. Hatte Anne 
geholfen. Auch wenn sie bezweifelt, dass es umgekehrt 
ebenfalls so verlaufen wäre. Doch gleich nach diesem Anfall 
wieder Gift und Galle zu spucken, überstieg ihr Verständnis. 

Johns Zweifel, ob er sie glücklich machen könnte. Annes 
erneute Kritik über ihren Aufenthalt. Vielleicht hatten sie 
doch alle Recht. Vielleicht sollte sie wirklich einfach 
verschwinden. Wenn Robert kam, würde sie mit ihm und 


Fiona fortgehen. Sie würden neu anfangen. Ihr würde es das 
Herz brechen John zu verlassen, doch besser ihr Herz 
gebrochen als ihr Verstand und ihre Seele von einer alten 
Frau zerstört. 

„Hier bist du“, vernahm sie Johns Stimme, der zu ihr in den 
Garten kam, in den sie blindlinks gelaufen war. 

Sie drehte den Kopf schnell wieder weg und versuchte ihre 
Tränen zu verbergen. Vergeblich, da er ihr bereits eins 
seiner Taschentücher reichte. 

„Ich denke“, fuhr er fort. „Wir können unsere Verabredung 
von heute Nachmittag vorziehen.“ 

„Ich möchte aber wirklich lieber alleine sein“, sagte sie 
schniefend. 

Er trat neben sie und legte seine Hand auf ihre Schulter. 
Diese eine Berührung, doch war so viel Wärme und Halt 
darin. 

„Niemand ist gerne alleine. Vor allem nicht, wenn man eine 
Stütze braucht.“ 

Dann schob er sie einfach wie ein störrisches Kind in 
Richtung Haupttor. Er nickte jedem freundlich zu und tat im 
Ganzen so, als hätte es keinen dieser unzähligen 
Zwischenfälle gegeben. „Sie kann manchmal etwas grob 
und störrisch sein. Bitte nimm sie nicht ernst.“ 

Joselyne blieb stehen. „Nicht ernst nehmen!“ schrie sie dann 
schon fast, was das rege Treiben des unteren Burghofes, auf 
dem gerade ein Markt stattfand, kurz lahm legte. „Sie hat 
mich beleidigt, beschimpft. Alles in deiner Gegenwart und 
statt mich zu verteidigen, bezeichnest du sie als grob?! Ich 
fasse es einfach nicht. Vielleicht hat sie ja recht, vielleicht 
sollte ich wirklich gehen.“ 

John, den die Blicke der Menschen nicht weiter zu stören 
schien, packte sie wieder an der Schultern, diesmal etwas 
fester und zog sie weiter. 

„Hör auf mich zu ziehen, als wäre ich dein Schoßhund!“ 
schrie sie abermals. 

„Joselyne, was sollte ich tun verdammt?“ Nun war es er der 


schrie, doch diesmal blieben die Menschen nicht stehen, 
sondern verkrochen sich schleunigst. Der Platz, der vorhin 
noch gut gefüllt war, war nun menschenleer. „Sie ist meine 
Mutter und du, du bist nicht meine Frau. Ich kann dich nur 
von ihr fernhalten. Mehr nicht. Du musst es akzeptieren, 
ansonsten gilt mein Vorschlag noch immer.“ 

Sie wusste welchen Vorschlag er meinte und schüttelte 
ungläubig den Kopf. 

„Warum machst du alles kaputt, was wir uns gestern 
aufgebaut haben? Warum willst du nicht, dass es 
funktioniert? Du bist wie sie.“ 

Dann lief sie weg und ließ ihn stehen. Sie passierte das Tor, 
lief über die breite Brücke, vorbei an fragenden Gesichtern. 
Dann folgte sie der langen Straße. Nicht wissend wo sie 
eigentlich hinlaufen wollte. Nur weg. Nur weg von ihm. Von 
Anne. Für einen Moment weg von all den Problemen, die in 
Dovers Mauern gefangen waren, wie ein verfluchter Geist. 
Doch sie blieb nicht lange alleine. Dies merkte sie 
spätestens, als Staub hinter ihr aufgewirbelt wurde und John 
auf sie zugerannt kam. Das Haar vom Wind zerzaust, die 
Stiefel, sowie das Hemd und die Hose schmutzig. 

Ihn ignorierend rannte sie einfach weiter. Als sie dann fast 
gestolpert wäre, hatte er sie aufgeholt. 

„Joselyne“, schrie er. 

„Lass mich in Ruhe und fahr zur Hölle“, schrie sie zurück. 
„Das werde ich tun“, er packte sie am Arm und drehte sie 
um. „wenn du mir zugehört hast.“ Er hielt sie noch immer 
fest, machte aber keine Anstalten etwas zu sagen. Erst als 
sie sich räusperte, kam er wieder zurück. „Na gut. Es tut mir 
Leid. Ich bin ein Idiot. Ein Arschloch, alles was du willst.“ 

Sie schüttelte den Kopf, was ihn erneut zum Schweigen 
brachte. „Nein, du bist ein Vollidiot. Ein Muttersöhnchen. Ein 
Rockzipfelhänger.“ 

John nickte bedächtig. „Ja, alles was du sagst. Nenn mich 
Eunuch und ich stimme dir zu. Doch bitte lauf nicht vor mir 
weg. Nicht wegen ihr. Nicht wegen dieser grimmigen, 


verzweifelten, eigensinnigen alten Frau.“ Er atmete noch 
immer schwer, deshalb legte er eine weitere Pause ein um 
sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. „Sie ist meine 
Mutter. Ich kann sie wegschicken, aber nicht wenn sie nicht 
will. Ich kann sie nicht umbringen. Ich kann dir nicht mehr 
geben, als dass was ich habe.“ 

Joselyne schluckte. Sie hatte vielleicht etwas überreagiert. 
„Es tut mir Leid, dich so beleidigt zu haben.“ 

„Wenigstens bist du von selbst schon ein ganzes Stück 
dorthin gelaufen, wo ich dich eigentlich hinbringen wollte“, 
sagte er und lächelte wieder etwas. 

„Und das wäre?“ wolle Joselyne wissen und suchte die 
Umgebung nach einem Anhaltspunkt ab. Doch außer einer 
abgemähten Wiese, der Straße und dem großen Feld, war in 
der näheren Umgebung nichts zu sehen. 

„Wir müssen nur noch ein Stückchen laufen, dann sind wir 
da. Einverstanden?“ 

„Einverstanden.“ 

„Nenn du möchtest kannst du gerne wieder vor mir 
herlaufen. Ich kann dich auch tragen, oder wir können 
hinrollen. Was immer du willst“, zog er sie auf, was ihm 
einen Stoß in die Rippen kostete, der ihn zusammenzucken 
ließ. Joselyne nutzte diesen schwachen Moment und lief ihm 
davon. Er lachte kopfschüttelnd und folgte ihr dann. 
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Nachdem sie wie Kinder tollend zu dem Ort gelaufen waren, 
an den er sie schon längst hatte bringen wollen, zog er sie 
in die Arme und küsste sie. Sie war darauf nicht vorbereitet 
gewesen, weswegen sie kurz aufschrie, nur um sich ihm im 
nächsten Moment zu ergeben. 

Doch er musste sich noch gedulden. Ein Haufen Äste, 
Sträucher und Bäume trennten sie noch, dann waren sie 
endlich da. 

Er half ihr hindurchzuklettern und genoss dann das 
Leuchten in ihren Augen, das sie beim Anblick dieses Ortes 
bekam. Wie jeder, der diesen Ort sah. 

„Darf ich vorstellen - mein Paradies“, sagte er und deutete 
mit der Hand einen Halbkreis an. „Seit ich denken kann, ist 
dies hier mein Rückzugsort. Wenn mich etwas quälte oder 
ich keine Lust hatte in der brütenden Sonne mit meinem 
Schwert zu üben, lief ich hierher. Durch das Gestrüpp auf 
der einen und der Felswand auf der anderen Seite, kennen 
kaum andere Leute dieses Fleckchen Erde.“ 

„es Ist wunderschön“, sagte sie und richtete ihre Augen 
starr auf den See in der Mitte des Tales. 

Er führte sie zu der Wiese davor und deutete ihr Platz zu 
nehmen. Eine Blume abreisend und in ihr Haar steckend, 
sagte er. „Du kannst diesen Ort jederzeit aufsuchen. Ich 
schenke ihn dir.“ 

„Wenn ich ohne dich überhaupt herfinde“, gestand sie noch 
immer verblüfft. 

„Wenn man zwei Mal hier war, findet man ihn immer wieder. 
Glaub mir Liebes.“ 

Er genoss es sie Liebes zu nennen und zuzusehen, wie sie 


dann errötete. Er genoss auch sie zu halten, wie er es die 
ganze Nacht getan hatte. Er hatte kaum geschlafen, da er 
sie hat ansehen müssen. Dies machte sich jetzt bemerkbar, 
da er herzhaft gähnte. 

„Und nun gehen wir baden“, beschloss er, stand auf und zog 
sich die Kleider aus. 

Joselyne, die noch immer starr auf der Wiese saß, wurde 
noch roter. 

Kleines schüchternes Ding, dachte er bei sich, er würde ihr 
diese Scham noch austreiben. Im wahrsten Sinne des 
Wortes. 

„entweder du machst dem Fliegenpilz dort drüben 
Konkurrenz, oder du schwingst deinen hübschen, nackten 
Hintern zu mir ins Wasser“, sagte er, als er bereits bis zur 
Hüfte im Wasser stand. Zum Glück. Denn dies verbarg seine 
Erregung, die ihm alleine bei dem Gedanken kam, sie nackt 
im Wasser erleben zu dürfen. 

„Dann drehe dich aber um“, forderte sie ihn auf. 

Er, Gentlemen wie er war, leistete Folge und drehte sich 
tatsächlich um. Auch wenn es ihm anders viel lieber 
gewesen ware. 

Doch das Ereignis von vorhin, hatte ihm wieder gezeigt wie 
sensibel Joselyne war und wie vorsichtig er sein musste, um 
sie nicht zu verletzen. 

„Du bist noch am Leben, also kann es nicht so schlimm 
gewesen sein“, neckte er sie, als er sich umdrehte, da er 
eine Bewegung hinter sich vernahm. 

Sie war tatsächlich im Wasser. Jedoch nur bis zu ihrer Hüfte, 
was ihm einen recht ansehnlichen Anblick bot. Wieder 
konnte er froh sein größten Teils unter Wasser zu stehen. 
„Du wirst lachen, aber eigentlich liebe ich Wasser. Nur ziehe 
ich mich nicht gerne vor jemanden aus“, gab sie zu. 

Er schwamm zu ihr und spritzte sie mit Wasser voll, was ihm 
eine sofortige Retourkuschte einbrachte. 

„Ich bin aber nicht irgendwer und hab dich im Übrigen 
gestern Nacht viel nackter gesehen, als dir lieb wäre. Wobei 


mir der Anblick, der sich mir nun bietet, auch sehr gut 
gefällt“, sinnierte er vor sich hin. 

„Das ist aber zu schade Eure Lordschaft, da Ihr Euch als 
Eunuch bezeichnet habt.“ 

Als er sie hochhob um sie im nächsten Moment fallen zu 
lassen, konnte sie sich vor Lachen kaum noch halten. Erst 
als wieder auftauchte und sich die Haare aus dem Gesicht 
gestrichen hatte, schaffte sie es wieder ein Wort 
auszusprechen. „Deine Worte.“ 

„Dann willst du also den Beweis, dass es nicht so ist?“ fragte 
er spöttisch und hob sie auf seinen steifen Penis. 

Sie nickte lachend. „Ja, ich glaube dir. Kein Eunuch.“ 

„Deine Chance hast du vertan. Er hat dich gerochen und 
nun wollen wir dich haben“, sagte er mit verstellter Stimme 
und täuschte einen Vampirkuss auf ihrem Hals vor. 

Dies brachte sie noch mehr zum Lachen, was ihm sehr 
gefiel. Er nutze auch sogleich die Chance und nahm die 
Spitze ihrer aufgerichteten Brustwarze zwischen die Lippen, 
was das Lachen zum Verstummen brachte. 

„Warum auf einmal so still?“ fragte er sie und fing an, die 
andere Brust zu liebkosen. 

Wieder ein kichern. Diesmal rutsche sein Penis ein Stück 
weit in sie hinein. Da auch er darauf nicht vorbereitet 
gewesen war, war es nun er der stöhnte. 

„Warum so schreckhaft“, neckte sie ihn zurück. 
„schreckhaft? Ich weiß nicht von was du sprichst.“ 

„Nein?“ fragte sie erneut und strich ihm über die nasse 
Brust. „stöhnen Männer normalerweise nicht“, stellte sie 
dann siegessicher fest und ließ ihre Hüften dazu passend 
kreisen. 

„Du rühmst dir viel Wissen in diesem Belangen zu. Ich frage 
mich nur, von wo du das hast.“ 

Nun stieß er heftig zu und während sie einen Schrei gen 
Himmel richtete, bog sie ihm ihre Hüften entgegen. 

Er öffnete bereits wieder den Mund um etwas zu sagen, 
doch da wurde er durch ihren verschlossen. Sie biss ihm in 


die Lippe und zog sich wieder zurück. „Halt endlich den 
Mund und vögle mich!“ 

Obwohl er mit einer so heftigen Aussage nicht gerechnet 
hatte, tat er so, als hätte sie etwas völlig Normales gesagt. 
„Was immer Eure Ladyschaft wünscht.“ 

Und dann tat er wie ihm befohlen. Und bald erreichten sie 
gemeinsam die Spitze dessen, was man irrtümlicherweise 
als Liebe hätte bezeichnen können. Der Höhepunkt war 
erschütternd und ergreifend zugleich. Er erreichte ihn wie 
nie zuvor. So heftig, dass er sich wie ein blauäugiger 
Jüngling vorkam. Als sich sein Körper dann wieder etwas 
beruhigt hatte, lief er, Joselyne in Armen haltend, zurück 
zum Ufer, wo er sie auf das ausgebreitete Leinentuch fallen 
ließ und sie dann sorgfältig einwickelte. Dann setzte er sich 
neben sie und nahm sie in den Arm. 

„Glaubst du mir nun, dass es das Paradies auch bei mir 
gibt?“ fragte er sie, als sie einige Minuten zum Himmel 
gestarrt hatten. 

„Ja, das tue ich“, meinte sie, an ihrer Stimme deutlich zu 
erkennen, noch immer etwas benommen. „Wie oft warst du 
in deiner Kindheit hier?“ 

Er sah regungslos auf den See und suchte nach der 
vermeidlich richtigen Antwort. Wenn es die denn gab. „Sehr 
oft“, entschied er dann als Antwort. 

„Wegen deiner Mutter?“ fragte sie mutiger werdend. 

„Nein!“ 

„Nein? Weshalb sonst?“ 

John griff nach einem Grashalm und drehte ihn nervös 
zwischen seinen Fingern hin und her. Er hatte nicht damit 
gerechnet, dass Joselyne ihn nach seiner Kindheit fragen 
würde. Doch nachdem was heute geschehen war, war es 
offensichtlich, dass sie kaum glaubte, er hätte eine schöne 
Kindheit genossen. Hatte er ja auch nicht. 

„her wegen meinem Vater, viel später wegen meiner 
Mutter“, fuhr er mit seiner Erklärung, die er bis jetzt immer 
für sich behalten hatte, fort. „Mein Vater war stark auf 


seinen Erben fixiert, der ich und auch Edward, nicht waren. 
Wir waren eher ein notweniges Übel, um sichergehen zu 
können, dass immer einer im Stall übrig blieb.“ 

„Das ist doch schrecklich“, meinte sie ehrlich entsetzt. 

„Ja“, erwiderte er nickend. „Aber in dem Moment, in dem 
gerade alles passiert, empfindet man es als völlig normal. 
Erst im Nachhinein erschüttert es mich selbst.“ 

Beide waren bereits wieder gänzlich getrocknet, was man 
der besonders heißen Sonne zu verdanken hatte. Und nun 
spürte er auch wie diese wohlige Kühle die man hatte, wenn 
man frisch aus dem Wasser kam, einer fast unerträglichen 
Hitze wich. 

„Dein Vater ist doch im Krieg gestorben, nicht wahr?“ 
„Mmh, genau wie mein Bruder auch. Ab diesem Zeitpunkt 
veränderte sich jedenfalls meine Mutter zu der Frau, die sie 
heute ist. Mich hielt von da an nichts mehr hier.“ 

Ihre Hände. Wieder wanderte sein Blick auf ihre zarten 
Hände, die das Laken über ihr fest umschlungen hatten. 
Diese Scham. Er wusste wie sehr sie sich aufregen würde, 
wenn er ihr nun dieses verhasste Laken vom Körper ziehen 
würde. Es würde sie auf andere Gedanken bringen und ihn 
von der Fragerei befreien. Doch vermutlich war er ihr so 
einige Antworten in Bezug auf sich und seine Familie 
schuldig. 

Deshalb entschied er, ihr noch ein paar Fragen zu erlauben, 
ehe er wieder in den Genuss dieses herrlichen Körpers 
kommen wollte. 

„Bist du glücklich mit deiner Aufgabe?“ fragte sie dann 
wieder mit diesem Zögern in der Stimme, als müsse sie die 
Frage unter Schmerzen herauspressen. „Du bist doch 
immerhin ins kalte Wasser geschmissen worden.“ 

War er glücklich? 

Jetzt in diesem Moment sicher. Eigentlich seit dem Moment, 
in dem Joselyne in sein Leben gekommen war. Aber davor? 
Er wusste es nicht wie er sich ohne sie gefühlt hatte. Es ist 
noch nicht einmal einen Monat her, doch konnte er sich 


kaum noch ein Leben ohne sie vorstellen. Ohne die Kämpfe 
die sie fochten. Ohne die Liebe, von der sie immer sprach, 
die er eines verrückten Tages zu finden hoffte. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete er dann so ehrlich wie es 
war. „Ich glaube man kann nie vollends glücklich sein, da es 
immer Rückschläge gibt, die einem alles kaputtmachen.“ 
„Da bin ich nicht deiner Meinung“, meinte sie 
kopfschüttelnd und mit diesem sturen Ausdruck auf ihren 
hübschen Gesicht, welcher ihn damals auf Goodrich Castle 
empfangen hatte. „Ich denke, Rückschläge gehören zum 
Leben dazu. Sie machen einen härter. Geben einem die 
Kraft immer wieder zu kämpfen und nicht den Kopf hängen 
zu lassen. Und ich hoffe“, sagte sie dann, als sie sich zu ihm 
gebeugt hatte. „dass deine Mutter eben nur ein weitere 
Rückschlag ist, denn ich bewältigen werde.“ 

Er küsste sie auf die Nasenspitze, die in der Sonne glänzte. 
„Und ich werde dir helfen. Ich werde immer an deiner Seite 
sein, Joselyne.“ 

Immer \Wenn es doch nur so wäre, dachte er traurig, 
während er die Worte aussprach. Es gab kein immer. Es gab 
nur Wochen, vielleicht nicht einmal das. 

Die nächsten Stunden jedoch gehörten ihnen. Sie waren auf 
der Wiese gelegen hatten sich gegenseitig ihre Kindheit 
erzählt. Waren geschwommen. Hatten herumgealbert. Sich 
geliebt. Bis ihnen die Augen vor Müdigkeit fast zugfallen 
wären und er sie auf Händen zurückgetragen hatte. 

Traurig hatte er sie vor Dovers Mauern wieder auf die Beine 
gestellt und sie abermals geküsst. 

Er wusste, sobald er Dover, sein Heim, betrat, war wieder 
alles anders. Sie war wieder seine Mätresse. Nicht die eine - 
die seine. 

Als bereits die Sonne hinter den grünen Baumwipfeln 
verschwand, verabschiedete er sich und küsste sie erneut. 
Das Licht spielte mit ihren dunklen Locken, ebenso wie seine 
Finger. Und hätte er es nicht besser gewusst, hätte er 
glauben können, dass dies Liebe war. Doch er wusste es 


besser. Es gab keine Liebe und wenn es sie gab, stürzte sie 
ihn ins Verderben. 
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„Dann hast du sie also bereits gehabt?“ fragte Edward ihn, 
während nun länger nichts gesprochen worden war und sie 
ihre Köpfe über die Baupläne geschoben hatte. 

Julius war vor geraumer Zeit verschwunden und auch Clive 
war ihm gefolgt. Er hatte vorgehabt sich mit Edward noch 
einmal in Ruhe wegen der Kosten zu unterhalten, die Johns 
Rahmen gewaltig zu sprengen drohten. 

Eine weiter Sache, die ihm sein Vater nicht gelernt hatte. 
Wie finanziere ich etwas Notwendiges, das ich unbedingt 
brauche, mir aber nicht leisten kann? 

Und da Edward die weitere Besprechung nicht mehr zu 
interessieren schien, legte er diesen rasanten 
Themenwechsel hin, der eindeutig zu weit in Johns 
Privatleben einrückte Viel zu weit, wenn man das 
Geschehene, dass er versprochen hatte zu vergessen, 
bedachte. 

„Wie bitte?“ fragte John nun und tat so, als hätte er Edward 
nicht verstanden. 

Er war sich auch bewusst, dass es jeder wusste. Jeder hatte 
sie vor ein paar Tagen zum Teich eilen sehen. Jeder hatte 
auch bemerkt, wie sie wieder äußerst derangiert 
zurückgekommen waren. Selbst ein Blinder hätte das 
Leuchten in seinen Augen entdeckt. 

Doch dieses Leuchten, das ihm nun immer in die Augen trat 
wenn er sie sah, wollte er nicht gleich wieder zerstören, 
indem er sich mit Edward über diese überwältigenden 
Höhepunkte in seinem Leben unterhielt. 

Es ging ihn nichts an. 

Wie auch seine Mutter. Die ihn selbstverständlich bereits 


dieselbe Frage gestellt hatte. Doch bei ihr fiel es ihm 
leichter sie einfach anzufahren und wegzulaufen. Edward 
hingegen lag ihm am Herzen. Sehr sogar. 

„Ich meine dich und Joselyne. Du weißt wie wütend unsere 
Mutter war, als du ihr nachgelaufen bist, während sie 
halbtot zuhause lag.“ 

Halbtot. Er war sich auch sicher, dass seine Mutter dies 
eben genauso formuliert hatte. Wenn sie etwas besonders 
gut konnte, neben ihm und allen anderen das Leben schwer 
zu machen, dann war es zu übertreiben. Vor allem wenn es 
um Krankheiten und kleine Gebrechen ging. 

„Und du warst dabei, wie ich ihr riet, den Rat des Arztes zu 
folgen und zu ihrer Schwester zu reisen. Sie nahm weder 
meinen Rat, noch den des Arztes an. Was also hätte ich tun 
sollen?“ 

„Ich verstehe dich schon. Ich erzähle dir doch nur, was sie 
gesagt hat“, versuchte Edward sich zu rechtfertigen. „Es 
gibt da aber noch etwas, was ich dir dringend erzählen 
sollte“, meinte er dann zerknirscht. 

John wappnete sich für so einiges. Und da Edward nicht zu 
Übertreibungen neigte und eher als verschlossen galt, 
wusste er bereits jetzt, dass sich seine Stimmung gleich 
verschlechtern würde. Doch was er ihm dann erzählte, 
übertraf seine Erwartungen bei Weitem. Es riss ihm die 
Beine weg und ließ ihn wütend auf die Tischplatte schlagen. 
Edward zog sich dann zurück. Was unter gegebenen 
Umständen klüger war. 

Viel klüger als jenes Verhalten, welches er sofort zu 
unterbinden gedachte. 


Joselyne, Robert und Fiona waren gerade unterwegs in den 
nächstbesten Wald, um dort nach Beeren zu suchen. So wie 
es sich Fiona heute Morgen, als Joselyne zu ihnen in die 
kleine Hütte gekommen war, die sie derzeit bewohnten, 
gewünscht hatte. 


Vor zwei Tagen waren die beiden hier eingetroffen und 
bewohnten eine schäbige Haushälfte, die sie auf die 
Schnelle noch mieten hatten können. 

Natürlich hatte sie vor ihnen etwas Besseres zu suchen, 
doch da sie es noch nicht einmal geschafft hatte John davon 
zu erzählen, gestaltete sich die Sache schwieriger als 
gedacht. 

Obwohl alles unter einer finsteren Wolke zu liegen schien, 
war das Wiedersehen einfach überwältigend gewesen. Sie 
waren sich in die Arme gefallen. Hatten geweint - sogar 
Robert, den sonst nichts so leicht die Tränen in die Augen 
drückte, hatte feuchte Linsen gehabt. Doch vor allem Fiona 
war völlig durch den Wind gewesen. Sie hatte sich an 
Joselyne festgeklammert und so geschluchzt, dass es 
Joselyne sogleich mitgerissen hatte. 

Ihre Familie. Sie war wieder da. Bei ihr. Nun konnte es nur 
mehr besser werden. 

Sie würde ihnen Trost spenden nach diesem herben Verlust. 
Und umgekehrt ebenso. 

Und während sie sich auf den Weg zum Wald machten, 
erzählte ihr Robert alles was mit Iris Tod zusammenhing. 
Ihre Krankheit, die so plötzlich und unerwartet gekommen 
war, dass es selbst den Arzt stutzig gemacht hatte. Zuerst 
war nur der Husten gewesen. Wochenlanger Husten. Dann 
hatte sie Blut gespuckt und auch welches gehustet. Der Arzt 
hatte immer wieder auf eine Lungenentzündung getippt, 
was sich letztendlich als falsch erwiesen hatte. 

Als sie starb waren sowohl Fiona, als auch Robert an ihrer 
Seite gewesen. Fiona, dieses hübsche kleine Mädchen, 
welches bereits bei ihrer Geburt den ersten Rückschlag hat 
erleiden müssen, war scheinbar von Natur aus stark. Sie 
hatte so viel einstecken müssen. Angefangen von dem 
Verlust ihrer Mutter, bis hin zu ihrer Leihmutter. Nun hatte 
sie auch noch ihr Zuhause verloren. Eine stützende Hand 
und viel Liebe schienen nun das einzig richtige Mittel zu 
sein, um diese Wunde wieder schließen zu können. 


Irgendwann würde der Tag sicher kommen, an dem Fiona die 
ganze Wahrheit erfahren sollte, doch bis dahin wollte Robert 
ihr noch diese kindliche Idylle gönnen. 

„Sieh mal, Tante Joselyne, dort sind die Beeren. Ich habe sie 
gefunden“, schrie Fiona gerade aufgeregt und hüpfte auf 
das ausladende Blaubeerfeld zu, welches idealerweise in 
einem dichtbewachsenen Teil des Waldes lag. So waren sie 
erstens vor den neugierigen Blicken geschützt und auch die 
Sonne konnte ihnen hier nicht an. 

„Ja, ich sehe sie. Möchtest du die hier gleich pflücken?“ 
erkundige sich Joselyne und lief auf die Kleine zu. Fiona 
nickte lediglich und sprang bereits die Böschung nach oben. 
Federleicht wie man es von einem Kind eben erwartete. Sie 
und Robert hatten dagegen schon mehr Schwierigkeiten 
nach oben zu kommen. Mit ein wenig Hilfe, die ihnen eine 
herausstehende Wurzel bot, schafften sie es doch noch. 
Während sich Joselyne und Robert einen ersten Überblick 
über die Lage verschafften, hatte Fiona bereits eine 
Handvoll Beeren in ihren Korb geworfen. Robert zupfte sich 
welche ab und warf sie sich in den Mund. Dies schien Fiona 
nicht zu gefallen, da sie die Hände in die Hüften stemmte 
und ihren Vater böse ansah. „Papa, du sollst sie pflücken. 
Nicht essen!“ 

Robert und Joselyne brachen in schallendes Gelächter aus. 
Und während Robert seiner Tochter nun folgte, begann auch 
Joselyne ihren Korb zu füllen. 

„es geht dir sichtlich besser. Das freut mich“, meinte 
Joselyne zu ihrem Bruder, der sich nach etwa einer halben 
Stunde Beerenpflücken gegen einen Baum gelehnt hatte 
und sich die Augen rieb. 

Er jedoch nickte nur und schon hatte er wieder diese 
sorgenvolle Miene aufgesetzt. Dann sah er ihren Vater 
immer zum Verwechseln ähnlich, der im Geiste freundlich 
und nett war, doch wenn sie etwas angestellt hatten, 
machte er sich seiner finstersten Miene zu Nutze. 

„Um dich mache ich mir jedoch weit mehr Sorgen als um 


mich“, befand er. „Mein Vorschlag gilt noch. Wir können hier 
weg. So viel Geld habe ich noch übrig.“ Eigentlich war ihr 
Bruder ein vermögender Mann gewesen, doch die Krankheit 
seiner Frau, in der er jedes Mittel und Kraut, das ihm 
hilfreich schien gekauft hatte, hatten ihm eine Furche in der 
Geldtasche hinterlassen. 

„Robert mir geht es hier gut. Ansonsten hätte ich dich und 
Fiona nicht zu mir geholt. Es behandelt mich niemand 
schlecht.“ Na gut, der letzte Satz war gelogen, doch das 
musste ihr Bruder nicht wissen. „Ich schwöre bei Gott, 
Joselyne, sollte er dir ein Mal wehtun, werde ich ihn mit 
bloßen Händen töten“, brummte er und ballte die Hände 
furchteinflößend zu Fäusten. 

Sich das Ganze nicht vorstellen wollend, sah sie wieder zu 
Boden und ließ dann die nächsten Beeren in ihren Korb 
plumpsen. „Ich muss ihm sogar dankbar sein. Immerhin 
wäre ich ohne seine Hilfe bereits tot und dann würde ich gar 
niemand mehr helfen können. Weder euch noch mir selbst.“ 
„Früher oder später wird sich sein Interesse an dir mindern, 
was gedenkst du dann zu tun. Immerhin wird er eines Tages 
heiraten. Dann billigt dich niemand mehr. Wie stellst du dir 
das vor?“ bohrte er weiter und erzürnte Joselyne so immer 
mehr. 

Nicht die Fragerei machte ihr zu schaffen. Nein, sie kannte 
Robert und der hinterfragte eben alles. Am meisten machte 
ihr das zu schaffen, dass sie sich bereits hunderte Male den 
Kopf darüber zerbrochen hat, was sein würde, wenn er sie 
nicht mehr haben wollte. Sie würde dann gehen müssen. 
Doch wohin? 

„Ich weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich. „Ich hoffe bis 
dahin vergeht noch viel Zeit.“ 

„Wenn es soweit ist Joselyne, kannst du auf meine Hilfe 
zählen, dass weißt du. Wir werden von hier weggehen. Für 
dich finden wir wieder einen Mann, der dir Ehre und 
Ansehen gibt und dich nicht als seine Hure hält. Du wirst 
Kinder bekommen und glücklich sein. Dieses böse Kapitel 


können wir dann hoffentlich alle vergessen.“ 

Wenn es doch nur so einfach wäre, dachte sie traurig und 
versuchte nicht zu weinen. 

„lante Joselyne“, rief ihnen Fiona zu und beendete somit 
dieses unliebe Gespräch. „Mein Korb ist fast voll. Wie sieht 
es bei euch aus?“ 

„Du kannst mir bei meinem noch helfen. Dein Vater ist 
nämlich kein guter Beerensammler. Er liegt im Gras und 
lässt sich den Bauch wärmen.“ 

Fiona kicherte und kam auf sie zu. „Ich weiß. Er mag 
Beerensammeln nicht. Ich helfe dir.“ 


Später am Abend kehrte Joselyne auf Dover Castle zurück, 
die Hände vollbepackt mit den köstlichen Beeren, die sie am 
Nachmittag gepflückt hatte. Als sie die Tür zu Johns 
Arbeitszimmer passierte, regte sich etwas in ihr. Einerseits 
war es Sehnsucht nach ihm, da sie ihn in den letzten Tagen, 
in denen nur Robert und Fiona gezählt hatten, kaum zu 
Gesicht bekommen hatte Aber war es auch Wehmut 
darüber, ihm diese Tatsache vorzuenthalten. Er hatte ihr 
Aufrichtigkeit geschworen. Sie ihm ebenso. Doch nun brach 
sie ihr Versprechen bereits wieder. 

Die Tür war geschlossen. Auf ein Klopfen reagierte niemand, 
deshalb öffnete Joselyne die Tür und steckte den Kopf 
hinein. Gähnende Leere. 

Mutiger geworden betrat sie den Raum, der nach dem 
abgebrannten Feuer, aber auch nach ihm roch. Sie spürte 
ihn nahezu. 

Den Korb in Händen schritt sie auf den schweren 
Schreibtisch in der Mitte zu und stellte den Korb darauf ab. 
Als ihr Blick über einen Notizzettel schweifte, der in mit 
einer störrischen und heroischen Handschrift beschrieben 
war, musste sie unwillkürlich lachen. Doch dann sah sie aus 
den Augenwinkeln heraus jemanden in der offenen Tür 
stehen. Dabei war sie doch sicher, sie geschlossen zu 


haben. 

Sie sah auf und entdeckte John, der die Arme zwar lässig vor 
der Brust verschränkt hatte und am Rahmen lehnte, doch 
ansonsten war von Lässigkeit nichts zu spüren. Seine 
geraden Augenbrauen waren wieder auf seine eigene 
typische Weise zusammengezogen. Der Mund nur mehr ein 
Strich, die Stirn in Falten gelegt. Er studierte sie. Ihr 
Verhalten. Ihren Grund, warum sie dort an seinem 
Schreibtisch stand und in seinem Eigentum 
herumschnüffelte. 

Er trat einen Schritt vor, schloss die Tür und war nun bereit 
an diesem Verhör teilzunehmen, welches mit Sicherheit 
folgen würde. 

„John“, meinte sie dann etwas zu atemlos dafür, dass sie 
nichts angestellt hatte. „Du fragst dich sicher warum ich 
hier bin. In deinem Arbeitszimmer, wo es doch kein 
allgemeiner Aufenthaltsort ist“, versuchte sie es auf die 
witzige Weise. Doch der Witz zog nicht. Im Gegenteil. Nun 
sah er noch grimmiger aus. Und hatte sie da nicht ein 
Schnauben vernommen. 

Bei ihr angekommen, sah er zuerst auf den Korb, dann auf 
ihre Hände. Welche, da sie sich der Handschuhe entledigt 
hatte, nun in ihrer vollen blauen Pracht zu sehen waren. 

„In der Tat das frage ich mich. Also“, er griff nach einer 
Beere und schob sie sich in den Mund. „was machst du 
hier?“ 

„Ich wollte dir nur die Blaubeeren vorbeibringen, die du 
bereits genießt. Mehr nicht.“ 

Er nickte. Wobei sie wusste, dass er ihr keineswegs glaubte. 
„Die du, deinen Händen nach zu urteilen, selbst gepflückt 
hast.“ 

Nun war es sie die nickte. 

Er setzte sich eben auf die Kante des Tisches um sie 
anzulächeln. Eine Frau,die ihn gerade erst kennengelernt 
hatte, könnte irrtümlicherweise glauben nun wäre alles 
wieder in Ordnung. Doch nicht sie. Sie kannte ihn. Rein gar 


nichts war in Ordnung. Dies war gerade erst der Anfang. Nur 
von was? 

Irgendetwas musste er aufgeschnappt haben, was ihn so 
sehr aus der Fassung brachte. 

Eine Ahnung setzte sich in ihrem Kopf fest, die sie jedoch 
rasch zur Seite schob, da sie wusste wie aufmerksam sie 
nun handeln musste. Ein Wort und alles wäre aufgeflogen. 
„Da keine Blaubeeren auf der Terrasse oder in deinem 
Zimmer wachsen, vermute ich du warst im Wald. Habe ich 
recht?“ 

Wieder nur ein nicken ihrerseits. Es war wirklich zum 
Weglaufen. 

„Alleine?“ 

„Was? Natürlich war ich alleine dort. Mit wem sollte ich sonst 
hingehen?“ 

Er lachte zerstörerisch, stand auf und trat hinter sie. Nun 
war ihre letzte Waffe ausgeschaltet worden - ihre Augen. Mit 
denen sie ihn sonst immer erfolgreich bezirzte. 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht mit einem anderen Mann. 
Deinem Geliebten“, hauchte er ihr ins Ohr und ihr stellten 
sich die Haare auf. 

Ein Laut, der eigentlich ein Lachen hätte sein sollen, nun 
aber eher einem Hilfeschrei glich, entrang sich ihrer Kehle. 
Währenddessen hatte er seine Runde fortgesetzt und stand 
wieder vor ihr. Die Augen starr auf sie gerichtet. 

„Ich..“ 

„Du zögerst, Joselyne“, unterbrach er sie und zog ihren 
Namen unnötig in die Länge. 

„Ich zögere gar nicht. Ich versuche nur, mit deiner 
Eifersucht umzugehen.“ 

„Eifersucht?“ fragte er nach. „Du denkst ich wäre 
eifersüchtig. Du scheinst zu vergessen, dass du mein 
Eigentum bist. Eifersucht ist wirklich das falsche Wort 
hierfür“, wieder trat er hinter sie, als suche er nach einem 
fremden Haar oder irgendetwas, das sie überführt hätte. 
„Ich würde mich eher auf Wut oder Perfidität einigen. 


Eifersucht erinnert mich so sehr an Gefühle.“ 

„Die du nicht hast“, setzte sie seinen Satz fort. 

„Doch was mich bei deiner Wanderrei, die du 
überraschenderweise ohne die Männer geschafft hast, die 
ich dir immer mitschicke, noch interessiert, ist eine zweite 
Sache, die ich sehr bedauern würde“, sprach er weiter, ohne 
auf ihren Einwand zu reagieren. 

Wieder vor ihr, setzte er sich abermals auf die Tischkante. 
„Du meinst deine Windhunde, die dir aufs Wort gehorchen?“ 
fragte sie spöttisch.„sehr clever von dir die Pferde 
freizulassen. So waren alle beschäftigt und du konntest 
ohne Umschweife zu deinem Zuhälter, wenn ich besagten 
Herrn so nennen darf, entfliehen.“ 

Sie hatte tatsächlich die Pferde freigelassen, um ohne 
Aufsehen zu erregen zu ihrem Bruder gehen zu können. Die 
dritte Tat in den letzten drei Tagen. Es wurde immer 
schwerer, so viele Männer zu beschäftigen. 

Nicht weiter auf seine Bedenken eingehend, die er im Bezug 
auf ihre Flucht, wenn man es so bezeichnen konnte, hatte, 
war sie nun an der Reihe ihm ihre Meinung zu geigen. Sie 
holte einmal Luft, ehe sie anfing. „Du behauptest also, ich 
würde mir einen Geliebten halten. Völlig absurd. Doch 
wollen wir deinen männlichen Stolz einmal außer Acht 
lassen. Woher weißt du überhaupt, dass ich mich mit 
jemanden treffe und falls ich dies tue, dass er ein Mann ist?“ 
Gespannt wartend, stemmte sie die Hände in die Hüften. 

Er ließ sich jedoch Zeit. Viel Zeit. Entweder genoss er es sie 
so aufgebracht zu sehen, oder er schien die Fakten 
abzuwiegen. 

„Weil dich nicht nur das Gesinde mit ihm gesehen hat, 
sondern auch einige meiner Männer. Sie alle haben Augen 
im Kopf und einen Verstand.“ Ihm schien diese Erklärung 
seinerseits zu genügen, da er sie mit einer Handbewegung, 
die sie an den König erinnerte, drängte weiterzureden. 

Doch sie hielt noch einen Moment inne. Sie wurde gesehen. 
Es wurde also immer schwieriger. Doch sollte sie tatsächlich 


riskieren, dass der König von Fiona erfuhr und sie zu sich 
holte? 

Sie zweifelte nicht an John. Nein, er hätte sie nie verraten. 
Doch Anne. Dies wäre ihre Chance sie allesamt 
loszuwerden. 

„Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir so etwas 
zutraust. Ich dachte wir kennen uns. Ich dachte, wir 
schätzen uns“, versuchte sie auf eine andere Weise ihn 
abzulenken. Wohl wissend, wie weit sie sich damit aus dem 
Fenster lehnte. Immerhin war dies kein Dementi, sondern 
nur Ablenkung. 

Sein Gesicht entspannte sich ein wenig, doch noch immer 
kochte er vor Wut. „Wer ist er?“ fragte er dann auf seine 
Aussage beharrend. 

Sie schluckte. „Ein Freund“, entschied sie dann zu sagen. 
„Ein Freund“, echote er sie. „Joselyne, treib es nicht auf die 
Spitze. Was will dieser Freund, weil er sich mit dir 
eingelassen hat? Ist er seines Lebens nicht mehr froh?“ 

„Er will rein gar nichts von dir. Ich kenne ihn eben einfach 
und will ihm helfen.“ Die Sache wurde immer kritischer. 

Dies merkte sie spätestens jetzt, da John den Korb mit voller 
Wucht gegen die Tür schleuderte, nur um sie dann wieder 
böse anzufunkeln. Sie hatte keine Zweifel, dass er dies nicht 
auch mit ihrem Bruder machen würde. 

„lreibst du es mit ihm?“ fragte er sie dann mit brüchiger 
Stimme. 

„Nein. Wirklich John, ich helfe ihm nur, da er seine Frau 
verloren hat und alleine hier mit seiner Tochter lebt. Ich traf 
ihn im Dorf und er erzählte mir davon.“ 

„Du hast mich Letzens gefragt, warum ich vor meinem Vater 
so sehr Angst hatte. Nun kann ich dir die Frage ehrlich 
beantworten“, schweifte er vom Thema ab und sie sah, wie 
sich sein Kinn verkrampfte. „Er lehrte mich nicht viel, doch 
wenn er mich etwas lehrte, dann war es, wie man im Kampf 
überlebte. Er sprach aus Erfahrung, da er selbst viele 
Kämpfe überlebt hatte. Und Krieg hat viel mit 


Menschenkenntnis zu tun. Man muss stets wissen, was der 
Feind als nächstes plant. Man lernt jedes Verhalten zu lesen 
und zu erkennen.“ 

„Bin ich dein Feind, John?“ fragte sie ihn belegt. 

„Wenn du das tust, was ich in deinen Augen lese, dann bist 
du es.“ 

Obwohl es kühl hätte klingen sollen, sah sie den Schmerz 
der sich dahinter verbarg. Sie verletzte ihn. Alles was er ihr 
geschenkt hatte und es ging hier nicht um Güter, sondern 
um Liebe und Vertrauen, zerriss sie in eben diesen Moment. 
Doch was hätte sie tun sollen? Robert hatte ihr damals 
geholfen. Hatte sich um Fiona angenommen. Und Fiona. Sie 
war unschuldig. Was konnte sie dafür, dass ihr Vater ein 
solch schlechter Mensch gewesen ist? 

„Und was liest du in meinen Augen?“ fragte sie dann, um 
seinen zu entkommen, die sie wie ein reumütiger Hund 
ansahen. 

„Das weit mehr als Hilfe dahintersteckt. Wie du über ihn 
redest. Du liebst ihn. Es ist nicht nur Hilfe die du ihm 
entgegenbringst.“ 

Einen Moment kämpfe sie mit den Tränen. Tränen darüber, 
dass sie ihn so sehr verletzt hatte. Darüber, dass es nicht 
mehr so werden wird, wie es war. Darüber, dass sie ihn nicht 
wehtun wollte. Viel lieber wollte sie ihn in ihre Hände 
schließen. Diese schmollenden Lippen küssen. Sich darin 
wieder völlig verlieren. 

Doch sie ging. Sah ihn traurig und eindringend an und 
machte dann einen Schritt rückwärts. „Dann soll es eben so 
sein“, sagte sie und ging in Richtung Tür. 

Den Griff bereits in Händen, hörte sie ihn kehlig lachen. Sie 
hielt inne. Wie von etwas getroffen. Bereits ahnend, dass es 
hier noch nicht zu Ende war. 

„Du vergisst scheinbar wer der Gegner deines Hurensohns 
ist“, sagte er dann vernichtend. 

„Was tust du mit ihm?“ schrie sie und lief instinktiv zu ihm 
zurück. „John, was machst du mit ihm?“ 


„Und da soll nicht mehr sein?“ spottete er böse. „Dein 
Freund ist bereits auf den Weg hierher. Julius meinte im 
Übrigen, er sei nicht freiwillig mitgegangen. Morgen ist ein 
schöner Tag. Vielleicht feiern wir ja ein Fest.“ 

Ihr wurde übel. Dieser Blick. Sein Lachen. Er würde ihn 
umbringen. Dies stand nun fest. Er würde Robert 
eigenhändig töten und sich dabei viel Zeit lassen. 

„John, du wirst ihn doch nicht,..ich meine,.. umbringen?“ 
Wieder dieses Lachen. „Nicht ich werde ihn umbringen. Er 
wird mich anflehen es zu tun, wenn ich mit ihm fertig bin. 
Man könnte es als Hilfeleistung ansehen. Du kennst mich, 
ich bin eben ein guter Mensch.“ 

Dann stand er auf und schob sie dabei leichtfertig zur Seite. 
Die Kühle, die in seiner Berührung lag, ließ ihr das Blut in 
den Adern gefrieren. „Zieh dich aber warm an, es soll 
morgen kühler werden“, sagte er zum Abschluss und ging 
an ihr vorbei. 


Obwohl ihn irgendetwas daran hindern wollte Joselyne nicht 
zu glauben, lagen zu viele Fakten auf dem Tisch. Alleine ihre 
Augen, die vor Tränen glitzerten, hätten ausgereicht, um 
erkennen zu lassen, dass sie mehr für diesen Mann empfand 
als reine Nächstenliebe. Und war er nicht ihr Geliebter, dann 
würde er es bald werden. 

Natürlich schmerzte es ihn so vorzugehen, da er sich 
immerhin geschworen hatte nie so zu werden. Er wollte 
niemals zu einem Monster werden, das Hand an einen der 
Menschen in der Umgebung legte. Nicht wie sein Vater, 
klang es fast nach. Doch es war bitterer, schlimmer. Denn 
der Drang, der ihn erst dazu trieb war eine Frau. Und die 
war nicht einmal seine Ehefrau. 

Er tat ihr nun gleich und ging zur Tür. Wohl wissend, dass 
hinter seinem Rücken Tränen vergossen wurden. 

Als er bereits dabei war, die Tür hinter sich wieder zu 
verschließen und dem Schmerz fürs Erste ein Ende zu 


bereiten, hörte er ihre brüchige Stimme. Sie schien zu 
schreien, doch mehr als ein Röcheln kam nicht zustande. 

Er drehte sich erst spät um. Viel zu spät. Denn sie hatte die 
Zeit genutzt und war auf ihn zugelaufen. Die Stimme seines 
Vaters hallte in seinem Kopf nach. Drehe niemals einem 
Feind den Rücken zu. Aber vor allem keiner Frau, die dein 
Geld oder deine Liebe will. 

„John“, flehte sie ihn an und war kurz davor sich vor ihm auf 
die Knie zu werfen. „Er ist nicht mein Geliebter. Bitte tue 
ihm nichts. Ich könnte es nicht ertragen. Dieser Schmerz 
würde mich töten.“ 

„Denkst du mich nicht!“ fauchte er sie an. „Denkst du, es tut 
mir nicht weh, wie du auf mir herumtrampelst? Eine 
Chance“, er ging wieder zu ihr. Die nächste Regel die er 
brach. Kehre niemals in eine geschlagene Schlacht zurück. 
Zur Hölle mit den Weisheiten! 

„Eine einzige Chance gebe ich dir noch. Sag mir wer er ist 
und ich mildere die Strafe für den Verrat an seinen 
Lehnsherrn.“ 

Das Kleid zerknüllt in ihren Händen, blickte sie starr zu 
Boden. „Er ist mein Bruder“, meinte sie dann und er hätte 
im ersten Moment am liebsten laut gelacht. „Dein Bruder“, 
fragte er sie ungläubig. „Eine weitere Lüge aus deinem 
Mund.“ 

„Es Ist keine Lüge“, beharrte sie. „Er ist mein Bruder. Er kam 
zu Mir, weil seine Frau gestorben ist und er für seine Tochter 
niemanden hatte. Ich bot es ihm an und es tut mir leid dich 
damit verletzt zu haben.“ 

Während ihrer Rede, hatte er beobachten können, wie sich 
seine Kinnlade immer weiter gen Boden bewegte. Nun hing 
sie ihm völlig lasch am Kopf. Er sah vermutlich wie ein Esel 
aus, doch schockierte ihn ihre Aussage zu sehr, als dass er 
auf seinen Gesichtsausdruck hätte achten können. 

„Warum will ich dir nicht glauben“, dachte er laut. 

Sie griff nach seinen Händen, die schweißgebadet waren. 
„John, ich habe dir nichts von ihm erzählt, da ich um das 


Leben seiner Tochter fürchte. Nicht wegen dir. Wegen deiner 
Mutter.“ 

„Was ist mit seiner Tochter?“ fragte er dann und ließ sie 
weiterhin seine Hände halten, da ihn dies ungemein 
beruhigte. 

„Sie ist Thomas Tochter. Ein Unfall, wie er es bezeichnete, 
der sich in unserem ersten Ehejahr zugetragen hatte. Ihre 
Mutter starb und da Thomas sie nicht wollte, nahmen sich 
mein Bruder und seine Frau um sie an.“ 

„Und du denkst, wenn meine Mutter davon erfährt, wird sie 
den König darüber informieren“, stellte er trocken fest, was 
Joselyne sogleich mit einem Nicken bestätigte. 

Ihre Zweifel waren berechtigt. Seine Mutter würde jede 
Chance wahrnehmen, die es ermöglichte Joselyne wieder 
loszuwerden. Sicher konnte er es verheimlichen. Doch auf 
jeder Burg wurde getratscht. Und manchmal kam der 
Tratsch bis nach London. Dann würde ihm seine Beziehung 
zu Heinrich auch nicht weiterhelfen. 

„John, ich weiß es ist schwer. Wieder etwas auf unserer 
langen Liste. Doch Fiona und Robert sind alles was ich noch 
habe. Zu Mary, meiner anderen Schwester habe ich kaum 
noch Kontakt, da sie so weit weg wohnt und Robert, ich will 
dass du ihm nichts antust. Versprichst du mir das?“ 

Nun war es er, der ihre Hand griff, sie aber nicht nur hielt, 
sondern an seine Brust zog. Die angreifbarste Stelle eines 
Menschen. „Ich werde ihm selbstverständlich nichts antun. 
Aber möchte ich, dass er hier wohnt und nicht in der 
Absteige, die er nun bewohnt. Ich werde außerdem mit 
meiner Mutter reden müssen. Wieder einmal. Du bringst 
mich wirklich noch dazu, dass ich mehr Zeit mit ihr 
verbringen muss, als mir lieb ist.“ Sie hatte es wieder 
einmal geschafft - er lachte. Schon alleine diese Absurdität 
brachte ihn dazu. Hatte er eben noch geglaubt alles wofür 
er gekämpft hatte, war verloren, so hatte er sie nun doch 
wieder. 

Auch Joselyne lachte. Wenn auch verhalten. „Danke. Ich 


danke dafür, dass du so gut zu mir bist.“ 

„Auch wenn du es manchmal nicht verdient hast“, brummte 
er. „Weist du eigentlich, zu welchen Affen ich mich gemacht 
habe. Bin losgerannt wie ein dummer Geck und habe deinen 
„Geliebten“ festgenommen und an ihm meine Rache auf 
mich selbst auszuüben. Alle werden über mich lachen. Dafür 
wird dir eine saftige Strafe drohen.“ 

Bis jetzt hatte sie sich zurückgehalten, doch nun brach es 
aus ihr heraus. All die Sorgen, die sich nun in Luft auflösten. 
All die Ängste. Sie krüummte sich vor Lachen. 

„siehst du, du lachst bereits“, schmollte er. 

„Ich lache nicht wegen dir“, versuchte Joselyne ihn zu 
beruhigen. „Du tust eben dass, was Männer tun, wenn sie 
das Herz einer Frau erobern wollen.“ Joselyne umschlang 
seine Schultern und zog sich an ihn heran. „Mein treuer 
Ritter. Zieht für mich in den Kampf. Für Ruhm und Ehre. Und 
das Herz einer holden Maid. Dies wäre einem Epos würdig.“ 
John teilte ihr Lachen nicht. Auch wenn es ihn juckte, doch 
diesen Sieg wollte er ihr nicht eingestehen. Er schob ihre 
Hände sogar weg und sah sie finster an. Jedoch all das half 
nichts, da sich Joselyne ihrer Sache sicher war. 

„Langsam erkenne ich wahrhaftige menschliche Züge an 
dir.“ 

„Du wirst noch einiges mehr erkennen, wenn du nicht 
aufhörst mich verbal zu kastrieren. Ich hätte ihm das Herz 
herausgeschnitten und es meinem Hund zum Fraß 
vorgeworfen...“ 

„Den Hund, den du nichts besitzt. Heißt das jetzt, du 
besorgst dir trotzdem einen Hund. Weißt du, ich liebe 
Hunde“, spielte sie dieses Spiel weiter und schaffte es dann 
doch ihm ein Lächeln abzugewinnen. 

„Würde dein Bruder nicht bereits auf dem Weg sein und ich 
mich vor ihm auf die Knie werfen müssen. Beschämt und 
verweichlicht wie ein Idiot, würde ich dich nach oben tragen 
und dir dieses Lachen von den Lippen wischen.“ Es klopfte 
an der Tür, doch fand er noch die Zeit und sie hochzuheben 


und im nächsten Moment auch schon zu küssen. 

„ein lustvolles Stöhnen würde dir nämlich auch sehr gut 
stehen, vorlautes Weibsbild.“ 

Auf sein „Herein“, kam ein geschäftiger Diener, der ihm die 
Ankunft des Gefangenen verkündete. John eilte aus der Tür. 
Direkt auf Robert zu, um ihn aus eben dieser 
Gefangenschaft zu befreien. 
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Als John später an diesem Abend zurück in sein 
Arbeitszimmer kehrte, vermisste er erstens Joselyne und 
zweitens war ihm weder nach Arbeiten, noch nach den 
Briefen, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. Seine 
Korrespondenz, die er in den letzten Tagen mehr als 
vernachlässigt hatte. Die ihm nun bereits beim Öffnen der 
Tür entgegenwinkte. 

Die Unterredung mit Robert hatte ihm viel Freude bereitet. 
Zuerst war er natürlich zerknirscht und reumütig wie ein 
Hund gewesen, doch dann hatten die beiden schnell 
Gefallen aneinander gefunden und sich prächtig 
unterhalten. 

Er hatte veranlasst, dass Robert und Fiona im Gästetrakt 
unterkamen und so ständig mit Joselyne in Kontakt bleiben 
konnten. Für alles war gesorgt worden. 

John griff nach dem ersten Brief - dieser verhieß Langeweile 
und Vorwürfe, da er von seinem einzigen Onkel 
väterlicherseits stammte der noch lebte und ihm mit eben 
diesem Leben das seinige zur Hölle machte. Er hatte eine 
lockere Hand im Spiel und war ständig knapp bei Kasse. Was 
sein Neffe, der zufälligerweise er war, ausbessern sollte. Ein 
ewiges Spiel. Doch Onkel Rupert war alt und verkalkt und da 
John an das Gute im Menschen glaubte, gewährte er ihm 
auch diesmal die Summe, die ihm fast vom Stuhl riss. 

Der zweite Brief stach ihm gleich ins Auge. Das Wappen. 
Alleine das Papier sagte eine Menge aus. Ein sehr 
wertvolles, äußerst seltenes Papier, da die Herstellung 
aufwändig und fast unbezahlbar war. Doch wenn einer 
wusste, was ein Brief alles ausrichten und wie er einen 
einschüchtern konnte, dann war es Heinrich. 


Und nun lagen ihm zwei Möglichkeiten offen. Entweder er 
wurde zu einem erneuten Steuerhinterzieher geschickte - 
eine schnelle Sache, von höchstens zwei Wochen. Oder noch 
schlimmer, Heinrich setzte seinen Plan gegen die Franzosen 
in die Tat um - eine langwierige Sache, die Monate dauern 
konnte. 

Einmal ausatmend um seinen Puls wieder etwas nach unten 
zu bekommen, durchbrach er das Siegel. 

Schnell wurde ihm dann auch bewusst was Heinrich wollte 
und er warf den Brief wütend quer über seinen Schreibtisch. 
Der Stapel kippte und landete über den Boden verstreut. 
Ihm schwirrte nun so vieles im Kopf umher. Die Stallungen - 
Julius und Clive würden das schaffen. Die Führung der Burg - 
Edward war bereits eingeschult. Joselyne - niemand konnte 
ihn darin ersetzen. Niemand, dies hoffte er. Er hatte sie 
eben erst für sich gewonnen und nun sollte er bereits 
wieder gehen. 

Auf sein Leuten, welches scheinbar in völliger Trance 
geschehen war, kam ein junger Mann zur Tür herein. Den 
Kopf wie immer höflich nach unten gerichtet, die Schultern 
gerade. John schickte nach Edward, der prompt eintrudelte. 
„Du siehst aus, als würdest du zum Schafott treten“, meinte 
dieser entsetzt, noch bevor er Platz genommen hatte. „Was 
ist passiert?“ 

John ließ Edward erst einmal hinsetzen, ehe er ihm den Brief 
reichte. Edward überflog ihn, seine typische lasche Art 
wichtige Korrespondenz zu behandeln und gab ihm dann 
wieder zurück. 

„Wann soll es losgehen?“ fragte er blauäugig und John 
wusste nun dass er ihn nicht richtig gelesen hatte, ließ sich 
jedoch nicht aus der Fassung bringen. 

„In einer Woche höchstens zwei. Ich möchte also, dass du 
während meiner Abwesenheit, meine Stellung übernimmst“, 
stellte John mit bösem Blick klar. Wohl wissend welche 
Stellung er damit nicht meinte. 

Edward nickte zuvorkommend. „Natürlich kannst du auf 


mich zählen. Was denkst du, wie lange es dauern wird. Ich 
meine, wie wird er vorgehen?“ 

John schob seinen Stuhl zurück und versuchte so entspannt 
wie möglich zu wirken. Eine hoffnungslose Angelegenheit. 
„soweit ich aus unserem Gespräch entnehmen konnte, will 
er über Calais anlegen und sich dann Belagerung um 
Belagerung vorarbeiten.“ 

„Deine Meinung?“ 

„Ich habe keine Meinung dazu. Er ist ein alter verbissener 
Mann, mehr kann ich nicht sagen“, entgegnete John ohne 
die Stimme zu senken. Eine Geste, die ihm das Leben hätte 
kosten können. 

„Dann haben die Schotten also Ruhe“, meinte Edward 
lachend. 

„scheint so“, sagte er und stand auf. Dann zog er auch 
schon seine typischen Runden, wie er es auch tat, wenn er 
seinem Sekretär etwas diktierte. „Ich möchte nur, dass du 
nicht allzu bald mit meiner Rückkehr rechnest und dir die 
Verantwortung immer vor Augen hältst. Meine Abwesenheit 
wird sich herumsprechen. Und greifen wir die Franzosen an, 
haben sie abermals einen Grund uns anzugreifen und über 
Dovers Koordinaten und ihre aberwitzige Lage, brauche ich 
dir vermutlich nichts zu erklären.“ 

Edward sah ihn fragend an und John meinte sogar die tiefe 
Sorge in diesem Blick spüren zu können. Er wusste wie 
überfordert sein Bruder sein würde und konnte nur hoffen 
dass es nicht lange dauert, bis er wieder hier ist. Doch blieb 
ihm keine andere Wahl, als seine Hoffnungen auf ihn zu 
setzen. Außerdem und dessen musste er sich stets bewusst 
seinn, musste Edward, falls er eines Tages ohne 
Nachkommen sterben sollte, in seine Fußstapfen treten und 
dann würde ihm auch keine andere Möglichkeit bleiben. 

„Ich weiß über Dovers taktische Lage Bescheid“, hörte er 
ihn kleinlaut neben sich. 

John beendete seine Runde und beschloss, da es nicht nur 
ihn, sondern auch Edward nervös machte, wieder auf 


seinem Stuhl Platz zu nehmen. 

„Für den Fall, dass ich sterben sollte, möchte ich, dass 
Joselyne und ihr Bruder und seine Tochter weiterhin hier 
wohnen dürfen. Sollte Joselyne jedoch jemand anderes 
kennenlernen, will ich, dass du ihr meinen Segen gibst und 
sie gehen lässt.“ 

Edward stand schier der Mund offen. John wäre es 
umgekehrt nicht anders ergangen. 

Dann nickte Edward und John betete, dass er nicht weiter 
auf das Thema Joselyne eingehen würde. Er war nämlich 
kurz davor, ihretwegen den Verstand zu verlieren. Ein Fluch 
hätte nicht schlimmer sein können. Und da er befürchtete, 
es könnte bereits weit mehr als nur sein Verstand infiziert 
sein, beschloss er sich und seinen Bruder Wein 
einzuschenken. Dieser reinigte angeblich den Verstand. 


Da John sich entschieden hatte es allen so schnell wie 
möglich zu sagen, war der darauffolgende Abend die beste 
Gelegenheit. Erstens hatte er sich über sein weitern 
Handlungsweisen noch reichlich Gedanken machen können. 
Und er war bereit sich der größten Herausforderung zu 
stellen - Joselynes Reaktion. 

Und da ein Abendessen bekanntlich nicht nur den Magen, 
sondern auch das Gemüt heiter stimmte, wurde heute 
besonders großzügig aufgetischt. 

Natürlich zog dieses Essen zig Risiken mit sich. Seine 
Mutter, die unfreiwillig am selben Tisch wie Joselyne Platz 
nehmen musste. Dazu noch sein Bruder, der als einziger 
Bescheid wusste. Doch das etwas im Busch lag, war 
bestimmt bereits allen bewusst. 

Nach dem Bad, das er in völliger Ruhe genossen hatte, war 
John gerade dabei sich das Haar wieder glatt zu kämmen. 
Kein leichtes Unterfangen, da es sich bekanntermaßen 
gerne verselbstständigte. Kam es ihm nur so vor, oder 
wurden die Schläfen mit jedem Mal grauer. 


Die Zeit lief gegen ihn, das wusste er Eine weitere 
Belagerung, die ihn locker zwei Monate seines Lebens 
kosten würde. Zeit, die er eigentlich zu etwas völlig 
anderem benötigte. 

Sein Erbe zu sichern. Sicher sein zu können, dass Dover 
Castle weiterhin in guten Händen war. Sich eine Frau zu 
suchen, um mit ihr Kinder zu bekommen. 

Dies war das Laster, das einem Erben anlastete. Edward 
hatte diese Probleme nicht. Würde er nie heiraten, nie 
Kinder bekommen - keinen würde es beschäftigen. Doch bei 
ihm war die Sache anders. 

Nicht nur dass Edward kein angemessener Leiter dieser 
Burg war, er hatte auch völlig andere Pläne, wie er bereits 
einige Male berichtet hatte. 

John schloss seinen Gürtel und trat auf den kalten, fast 
schon bedrohlich leerwirkenden Gang hinaus. Ab diesem 
Zeitpunkt wusste er, dass die Neuigkeit bereits die Runde 
gemacht hatte. 

Die Stufen, die in das untere Stockwerk führten, kamen ihm 
heute steiler und bedrohlicher vor als sonst. Die Beine 
waren ihm schwer. So wie auch sein Herz. 

Doch auch im unteren Teil des Herrschaftstraktes war es 
vollkommen still. Kein übliches Kratzen, wenn die Stiefel 
über den Holzboden wandern. Kein heimliches Flüstern der 
Bediensteten, die sich unterhielten. Sogar die Fackeln 
kamen ihm heute ruhiger vor. 

Die Tür des Speisezimmers war geschlossen. Die Hand auf 
den Türgriff legend, hielt er einen Moment inne. 

Er war zwar schon zig Mal in eine Schlacht, oder in dem Fall 
eine zäahe Prozedur, die nicht von Erfolg gekrönt werden 
sollte gezogen, doch noch nie hatte er dabei ein solch 
schweres Herz mitgeschleppt. Joselyne jetzt alleine zu 
lassen war etwas, das er sich nur schwer abringen konnte. 
Genauso wie das Lächeln, dass er sich aufzwang, als er den 
Raum betrat und in die erwartungsvollen Gesichter sah. 
Allen voran Joselynes Gesicht, welches traurig und 


forschend zugleich wirkte. 

Noch immer lächelnd übernahm er den Vorsitz. Etwas, das 
ihn heute an den Rand des Wahnsinns trieb. 

Noch immer hatte keiner ein Wort gesprochen. Es lag an 
ihm, das wusste er. Er musste beginnen. Verdammt, dachte 
er grimmig, das Essen war doch keine gute Idee gewesen. 
Mit dem Weinkrug den anderen zuprostend, übernahm er 
selten schüchtern das Wort. „Man könnte fast meinen es 
wäre jemand gestorben“, versuchte er die Stimmung etwas 
zu heben, was nach hinten losging. Seine Mutter, welche 
Trauerkleidung trug und links neben ihm saß, tupfte sich mit 
der Serviette an den Mund und unterdrückte das Hüsteln 
damit. 

Sein Bruder, der rechts neben ihm saß, sah beschämt zu 
Boden, als würde ihm dies so vor dem bevorstehenden 
Gespräch schütze. Joselyne, die neben Edward saß, war die 
einzige, neben Julius, der tapfer wie er war, zu ihm sah. 
Julius jedoch ließ keine Regung zu. Joselyne jedoch hatte 
Tränen in den Augen. 

„Wer weiß“, begann seine Mutter. „vielleicht ist es ja bald 
soweit und es wird jemand von uns gehen.“ Sie schluckte, 
doch die erste Träne rann ihr über die weiße Wange. 

Er wusste bei Gott nicht mehr, wann er seine Mutter das 
letzte Mal ehrlich weinen gesehen hatte. Normalerweise war 
es für sie undenkbar, solch niedere Gefühle zu zeigen. Doch 
trotz des Impulses, nach ihrer Hand zu greifen und sie so vor 
dem Schmerz zu bewahren, wehrte sich etwas in ihm 
dagegen. Mit Recht, denn schon im nächsten Moment war 
sie wieder die Alte. 

„eine Schande mich mit ihr an einen Tisch setzten zu 
müssen. Also, entweder es ist jemand tot, oder die Gerüchte 
stimmen.“ 

Mit ihr, war Joselyne gemeint, jeder wusste es. Doch John, 
der sich geschworen hatte, sie von nun an in Schutz zu 
nehmen, holte aus. „Mister Adams, wir wären dann soweit“, 
meinte er noch zum Chefservierer, ehe er Joselyne ein 


mitleidiges Lächeln schenkte. „Um nun auf die Frage meiner 
außerst feinfühligen Mutter, die es wie immer versteht jeden 
noch so kleinen Nagel auf den Kopf zu treffen, 
zurückzukommen. Es gibt tatsächlich etwas sehr Wichtiges, 
das ich mit euch allen besprechen möchte.“ 

Das Schnauben seiner Mutter durchbrach die Stille, die er 
hat einkehren lassen, um sich die richtigen Worte 
zurechtzulegen. 

„Die Plappermäuler dieser Burg sind skandalös. In Zeiten 
meines Vaters hätten sie allesamt ihre lasche Zunge 
verloren. Da die Gerüchte also stimmen“, meinte Anne 
unaufhaltsam. „Zerrst du uns alle an einen Tisch, um dein 
Gewissen zu erleichtern. Und ich nehme an, alles wegen 
ihr.“ Wieder ein Fingerzeig auf Joselyne, deren Gesicht 
immer fragender wirkte. 

John nickte. „Ich will nur sichergehen, dass ihr versteht, 
dass ich es nur dem König zuliebe mache.“ 

„Was machst du nur dem König zuliebe?“ fragte Joselyne 
fast schon ängstlich. 

Seine Zunge, die sich so anfühlte, als würde sie von seinem 
gefürchteten Großvater höchstpersönlich abgeschnitten 
worden sein, wollte einfach nicht mit der Sprach 
herausrücken. Es war ungerecht, doch er brachte es nicht 
übers Herz. 

„Heinrich hat ihn zu sich gerufen, Mädchen. Er wird nach 
Frankreich gehen. Was das Aus für dich bedeutet“, riss Anne 
das Wort an sich. 

„Du wirst was?“ hörte er Joselyne wieder sagen und erneut 
zog ihm sich das Herz zusammen. 

„Es bedeutet nicht das Aus für sie“, ermahnte er seine 
voreilige Mutter. „Ich werde nur für längere Zeit weg sein. 
Für dich ist solange ich weg bin gesorgt. Ebenso für Robert 
und Fiona.“ 

Zur rechten Zeit traf nun der erste Gang ein. Irgendeine 
Suppe. Er vermutete Gemüse. Doch da er beim besten 
Willen nicht einmal einen Ansatz fand die Suppe zu kosten, 


schob er sie einfach weg. Joselyne tat dasselbe. 

„solange du weg bist“, krächzte Joselyne entsetzt. „Was 
geschieht, Gott bewahre, wenn du nicht mehr kommst?“ 
Während Edward lediglich den Löffel zur Seite legte und 
John ansah, warf Anne ihr gesamtes Besteck, inklusive Teller 
zu Boden. 

„Du vorlautes Gör. Dieses Wort überhaupt in den Mund zu 
nehmen“, aufgebracht sah Anne zu ihren beiden Söhnen, als 
erwarte sie eine kräftige Standpauke. Eine von der Sorte, 
die sie nun Joselyne verpassen würde. „Es bringt Unglück 
nur darüber zu sprechen. Doch wie soll sie es anders wissen. 
Du sprichst doch immerhin auch nur das aus, was uns allen 
auf der Zunge liegt.“ 

„Mir wird nichts passieren“, erwiderte John selten ruhig. „Ich 
komme wieder. Vielleicht nicht nach ein paar Tagen, doch im 
Herbst, spätestens im Winter werde ich wieder zurück sein.“ 
„Wie kannst du nur so dumm sein und so etwas 
versprechen“, schrie Anne und ihr Kopf färbte sich tiefrot. 
Ebenso wie ihre Augen, die vor Tränen glitzerten. „Tu nicht 
so, als wärst du unverwundbar. Du bist genauso stur wie 
dein Vater und dein Bruder. Sie glaubten auch ein paar 
Franzosen würden ihnen nicht das Wasser reichen können. 
Verdammt John“, dies war das erste Mal, das Anne bei Tisch 
fluchte. „geh mit Respekt an die Sache und versprich ihr 
nichts, was du nicht sicher halten kannst.“ 

John, der die gesamte Zeit, in der ihn seine Mutter auf seine 
Sterblichkeit hingewiesen hatte, auf seine Hände geblickt 
hatte, sah nun auf und erkannte, dass nicht nur seine Mutter 
weinte, sondern auch Joselyne. Wut keimte in ihm auf. Wut 
auf seine Mutter, die Joselyne solche Ängste in den Kopf 
gesetzt hatte. Wo er doch versucht hatte, es ihr so 
schonend wie möglich beizubringen. Wohl wissend, dass 
Joselyne nicht dumm war und wusste was Krieg bedeutete. 
„Ausgerechnet du sprichst von Respekt“, warf er seiner 
Mutter an den Kopf. „Du, die Joselyne bei jeder Gelegenheit 
demütigst, die sich gegen jeden verschwören würde, nur um 


ihren eigenen Hals zu retten. Du redest von Respekt.“ 
Mittlerweile weinte seine Mutter bittere Tränen. Natürlich 
schmerzte es ihn der Verursacher dessen zu sein, doch 
wenn es Joselyne nun hierlassen würde, musste er vorher 
sichergehen, dass seine Mutter wusste, was ihr blühte. 

„Ich schwöre dir, wenn du während meiner Abwesenheit, 
Joselyne nur ein einziges Mal angreifst oder sie dazu 
bewegst Dover zu verlassen, werde ich dich schnappen und 
dich über die Klippen werfen. So wahr ich hier sitze.“ 

Anne schüttelte es vor Weinen, doch fand sie noch immer 
die Kraft das Kinn in die Höhe zu recken. „Wie blutrünstig du 
geworden bist. Was die Nachricht über eine baldige Schlacht 
nicht alles aus einem Mann machen kann. Wer weiß 
Joselyne, vielleicht wirft er dich auch eines Tages solch 
grausige Worte an den Kopf. Du trachtest deiner Mutter also 
nach dem Leben“, fragte sie ihn dann und setzte ihren 
mitleidigsten Blick auf. 

Sie trieb es auf die Spitze. Reizte ihn bis auf die Knochen. 
„Ich kann nur hoffen, dass sie nicht so dumm ist und diesen 
Tag abwartet“, reizte sie ihn weiter. „Halt endlich deinen 
Mund, oder du bist es, der die Zunge rausgeschnitten wird“, 
schrie er und knallte seine Hand auf die Tischplatte. 

Alle zuckten zusammen. Während Edward und Julius sich in 
ihren Stuhl verkrochen und auf nicht anwesend plädierten, 
sah ihn Joselyne entschlossen an. „John“, versuchte sie ihn 
durch den Nebel aus Wut zu erreichen, doch er hörte nicht. 
„Geh’ Mutter“, forderte seine verblüfft dreinblickende 
Mutter auf. 

„John“, rief ihn Joselyne erneut. „Lass es.“ 

„Einen feuchten Dreck werde ich tun“, fauchte er nun auch 
Joselyne an, was ihm bereits im nächsten Moment leidtat. 
„Scherr” dich zum Teufel und sieh wo du bleibst“, fauchte er 
seiner Mutter nach, die dabei war aufzustehen. 

Doch nicht nur Anne stand auf, sondern auch Joselyne. 
„Wenn du so mit uns spricht. Wir alle, die sich um dich 
sorgen, werde auch ich gehen. Wir sind alle aufgebracht. Du 


am meisten. Doch uns Beschimpfungen an den Kopf zu 
werfen, bringt rein gar nichts.“ 

„Joselyne“, meinte er dann wie in einem bösen Traum, aus 
dem man schnell wieder erwachen wollte. 

„Du weist wie es um das Herz deiner Mutter steht. Was der 
Arzt gesagt hat. Und du spielst mir ihrer Gesundheit, als 
wäre es dir egal. Ich kann mich schon selbst verteidigen 
falls ich das Gefühl habe, ich muss dies tun.“ 

Joselyne und Anne, die sich nun scheinbar gegen ihn 
verbündet hatten, traten gemeinsam den Gang zur Tür an, 
doch er war schneller, stand auf und versperrte ihnen den 
Weg. 

„Keiner wird gehen!“ befahl er ganz in der Herrscher 
Stimme, die er stets geübt hatte. „Weder du, noch du“, 
sagte und zeigte auf jede der Frauen. „Es tut mir Leid“, 
sagte er dann wehleidig. 

„Hör auf dich ständig zu entschuldigen“, neckte ihn Joselyne 
und nahm wieder Platz. 

Die Stimmung war wieder gerettet, dank Joselyne. Hätte sie 
nicht so schnell und vernünftig gehandelt und wäre seine 
Mutter gegangen, wären sie im Streit auseinander 
gegangen. So fand er wenigstens Gefallen am Essen. 


Ehe sie sich versah, war der Abend zu Ende. Anne, die nach 
Joselynes mutiger Verteidigung immer mehr Gefallen an ihr 
fand, war nicht einmal ein so schlechter Tischnachbar, wie 
es Joselyne befürchtet hatte. Die Neuigkeit, die Joselyne so 
sehr schmerzte, war fast vergessen und man versuchte die 
noch verbliebene Zeit einfach zu genießen. 

Als erstes war Julius aufgestanden und Edward hatte 
ebenfalls die Chance genutzt, sich zu verabschieden. Auch 
Anne wollte zu Bett und so waren nur noch John und sie 
übrig. 

Er sah sie an. Nicht im herkömmlichen Sinne, sondern er sah 
sie an, wie er sie immer ansah, wenn sie scheinbar dasselbe 


wollten und dachten. Wieder dieses Lodern in seinen grauen 
Augen. Wieder dieser beschleunigte Herzschlag in ihrer 
Brust. 

Dann kam er zu ihr, zog sie auf die Beine und küsste sie 
einfach. 

Seine starken Arme hatte er um sie gelegt und er schien mit 
dem Feuer konkurrieren zu wollen. Die Wärme durchströmte 
sie und sie zog ihn immer mehr zu sich. Doch dann löste er 
sich von ihr und sah ebenso schlaftrunken wie sie an. 

„Ich darf doch annehmen, dass du von nun an jede Sekunde 
mit mir verbringen willst?“ fragte er und strich ihr über die 
Wange. 

Sie kicherte. „Wie immer - eingebildet und selbstsicher. Wie 
viele Sekunden werden es denn noch sein, ehe wir uns 
trennen müssen?“ 

Er sah ernst aus. Das Strahlen verschwand in dem Moment, 
indem sie ihm die Frage gestellt hatte. „Eine Woche. Ich bin 
zu müde mir die Sekunden auszurechnen.“ 

„eine Woche!“ 

Das war Nichts. Viel zu wenig um es genießen zu können. 
„Ich liebe dich“, sprudelte es aus ihr heraus, als er sie am 
Arm nahm und mit ihr losgehen wollte. Doch die Worte 
ließen ihn innehalten. Zuerst noch auf die Tür blickend, sah 
er dann sie an. 

„Was hast du gesagt?“ fragte er mit einer völlig fremden 
Stimme und sein Kiefer begann zu mahlen. 

„John, wirklich. Ich will nur dass du weißt, dass ich dich 
liebe. Vielleicht mehr als mir lieb ist.“ 

„Joselyne“, meint er dann fast traurig. „Es ist weder Zeit, 
sich zu verabschieden und so zu tun, als würde ich nicht 
mehr wiederkommen. Noch solltest du mich lieben. Ich kann 
dir nur wehtun. Auch wenn ich es nicht will, doch mir bleibt 
keine andere Wahl. Wie soll ich dir je..“ 

„John“, unterbrach sie ihn, „ich will keine Erklärung oder 
dass du es als Abschied aufnimmst. Keine Erwiderung, wenn 
es keine gibt. Ich will nur dass du es weißt. Dass ich es 


endlich einmal laut ausgesprochen habe.“ 

Dann war es sie, die den verblüfften und scheinbar zu Stein 
verwandelten John nach oben zerrte. Direkt in sein 
Schlafzimmer, wo sie ihm so leidenschaftlich um den Hals 
fiel, als wäre es schon ihre letzte Nacht. 
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Die Woche, die ihnen noch geblieben war, war wie Joselyne 
zuvor bereits befürchtet hatte, viel zu schnell vergangen. 
Sie hatte versucht soviel Zeit wie möglich an seiner Seite zu 
verbringen, was nicht leicht gewesen war, da er ständig 
unterwegs war und überall gebraucht wurde. Nur nachts 
hatte er dann voll und ganz ihr alleine gehört. Sie beide 
hatten ein stummes Abkommen getroffen und so war 
Joselyne mehr oder weniger in sein Schlafzimmer 
umgezogen. 

Und dann war er gekommen. Der Tag, der sie 
auseinanderreißen sollte. 

Noch vor Sonnenaufgang war John aufgestanden und hatte 
sich fertig gemacht. Da er einige Meilen reiten musste, 
bevor er die königlichen Truppen treffen sollte, war er der 
erste der auf Dover auf den Beinen war. 

Da sich die anderen bereits tränenreich am Vortag bei ihm 
verabschiedet hatten, stand nun nur Joselyne bei ihm vor 
den Stallungen. Er nahm ihre Hand, führte sie in Richtung 
Tor und küsste sie zum Abschied. Dann schwang er sich auf 
sein Pferd und ritt davon. jJoselyne war dort 
stehengeblieben, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Die 
Hände auf die Lippen gepresst, als wolle sie diesen Moment 
für immer bewahren. 

Und jedes Mal seit diesem Tag und der lag mittlerweile über 
einen Monat zurück, übermannten sie 


ihre Gefühle wenn sie daran dachte. Schon alleine wenn sie 
morgens aufwachte, schmerzten ihr die Augen und Tränen 


brannten dahinter. 

Sie würde ihn wiedersehen, dessen war sie sich gewiss, 
doch das wann, das war es, was sie so sehr betrübte. Es 
konnte Monate dauern, wie er bereits gemeint hatte. 
Monate?! 

Monate, in denen sie sich Gedanken darüber machen 
konnte, was er für sie empfand. Denn auf ihr Geständnis war 
er nicht mehr zurückgekommen. Er hatte lediglich, als er am 
Morgen seines Abreisetages wach wurde zu ihr gesagt, dass 
er sie mehr als alles andere vermissen werde. Doch ob dies 
nun eine Liebeserklärung war, dessen war sie sich noch 
nicht schlüssig. 

Und auch heute wurde sie wieder zur selben Zeit wach, als 
würde sie ein böser Dämon wecken und sie immer wieder 
schmerzlich an diesen Abschied erinnern. War sie sonst 
stets so optimistisch aus dem Bett gesprungen, fiel es ihr 
zunehmend schwerer. 

Alles und jeder war anders geworden. Das Leben auf Dover 
hatte sich scheinbar völlig an diesen Irrsinn, den dieser 
Ausnahmezustand mit sich zog, angepasst. Edward hatte 
zwar seine Aufgabe als Johns Vertretung angenommen, war 
aber heillos überfordert. Meist bekam man ihn gar nicht zu 
Gesicht, da er den Schenken mehr Aufmerksamkeit 
schenkte, als seinem Arbeitszimmer Anne, die die 
Entscheidung ihres Sohnes noch immer nicht gänzlich 
verstand, war nur mehr ein Schatten. Sie redete kaum noch, 
aß kaum noch etwas und saß meist im Garten und sah den 
Kindern aus dem Dorf zu. 

Und selbst wenn man glauben könnte Robert hätte die 
Sache kalt gelassen, da er John kaum kannte, war auch er 
etwas neben der Spur. Die beiden hatten so etwas wie 
Freundschaft aufgebaut und es beklagt, sie so frühzeitig 
beenden zu müssen. 

Joselyne, die den kleinen Raum betrat, in dem sie für 
gewöhnlich das Frühstück einnahmen, entdeckte sogleich 
auch ihren Bruder, der an seinem Becher nippte. Er 


bemerkte sie erst spät. Eine Taktik, die sich Joselyne in 
Dover zu ihren Gunsten zugelegt hatte. 

„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn und bemerkte die 
Augenringe unter seinen Augen. Er sah müde aber glücklich 
aus. 

„Guten Morgen“, begrüßte er auch sie. 

„Wir sind wieder einmal alleine“, meinte Joselyne und nahm 
neben Robert Platz. 

Der nickte und stellte seinen Becher zurück auf den Tisch. 
„scheint so. Ich hoffte nur, die anderen verhungern nicht.“ 
Joselyne konnte nicht anders als zu lachen. „Ich bin sicher 
Edward wir von dem ganzen hier nichts wissen wollen und 
Anne bevorzugt Luft.“ 

„Was ihr sicher nicht schadet“, setzte Robert noch einen 
drauf und erntete einen Schlag in die Seite. Nun konnte sie 
wieder auf die alten Rituale zurückgreifen, immerhin waren 
sie völlig alleine. 

‚Vielleicht sollte ich Alexia holen. Sie könnte doch mit uns 
Essen“, dachte Joselyne laut nach.,„Und mich mit Klatsch 
und Tratsch des Tages nerven. Ich denke, ich bevorzuge die 
Stille“, meinte Robert seltsam nervös. 

Joselyne ignorierte jedoch seinen Einwand und befand, dass 
ihr der Klatsch und Tratsch sicher guttun würden. Auf dass 
Leuten der Glocke erschien ein Dienstmädchen, welches sie 
befahl, nach Alexia zu schicken. Und da auf die Dienerschaft 
hierzulande verlass war, erschien Alexia bereits wenige 
Minuten später im Türrahmen. 

Jedoch etwas trübte das Bild ihrer sonst so resoluten 
Freundin. Nicht nur das Schweigen, auch war sie übers 
ganze Gesicht rot. Vom Hals, bis zum Haaransatz. 

Etwas stimmte nicht, entschied Joselyne. Doch wollte sie 
Alexia erst einmal Platz nehmen lassen, ehe sie mit der 
Befragung begann. 

„Wir langweilen uns. Oder besser gesagt ich“, versuchte 
Joselyne ihre Freundin wieder etwas zu beruhigen. „Da 
dachte ich mir, nachdem mich Robert auf die gute Idee 


gebracht hatte, dass ich dich hole. Zecks dem neuesten 
Stand der Dinge“, sie zwinkerte und normalerweise verstand 
Alexia. Doch nicht dieses Mal. 

Sie sah erschrocken zu Robert, der nervös auf seinem Stuhl 
umherrutschte. 

„Welcher Stand der Dinge“, wollte Alexia schüchtern wissen. 
Schüchtern?, nie hätte sich Joselyne gedacht, schüchtern 
und Alexia im selben Satz benutzen zu müssen. 

„Na denn Klatschstand. Hat die Waschfrau ihr Kind nun? Und 
lass mich raten, es ist schwarz!“ 

Das Thema überhaupt. Man nehme, eine liederliche 
Waschfrau mittleren Alters, zwei Männer, die nichts 
voneinander wissen und ein Baby. Nur ist einer Afrikaner 
und der andere Engländer. Es wurden Wetten mit horrenden 
Summen abgeschlossen. Dies hat zumindest Edward 
berichtet, als er gestern aus dem „Flying Jack“, 
zurückgekommen war. 

„Keine Ahnung“, meinte Alexia kühl und sah wieder zu 
Robert, der sogleich fast vom Stuhl geflogen wäre. 

Joselyne entschied das Thema besser auf sich ruhen zu 
lassen und nachher mit Winfridia darüber zu reden, die 
ebenso gut Bescheid wusste. Und die auf schwarz tippte. 

Sie nippte am Tee, der nun hoffentlich etwas abgekühlt war 
und spürte, wie er sich die Kehle runterquälte. Hatte sie 
nicht Kamille geordert? Doch dies war nicht Kamille. Noch 
einen Schluck. In ihr zog sich alles zusammen. 

Ihr Magen drehte sich um und sie griff sich an den Bauch. 
„sag Mal Robert, welchen Tee trinkst du?“ fragte sie ihren 
Bruder, der Alexia noch immer verdächtig ansah. 

„Kamille“, sagte er nüchtern. 

„Und schmeckt deiner auch seltsam bitter?“ 

„Nein, ganz normal. Vielleicht brennt nur der Tratsch auf 
deiner Zunge“, forderte er sie auf. 

Doch sie konnte nicht mehr kontern, da der Tee wieder den 
Weg zurücknehmen wollte und sie ihn bereits im Hals 
schmeckte. Sie sprang auf und lief so schnell sie konnte die 


Treppe nach oben, um sich in ihrem Nachttopf zu 
übergeben. 


„Ich sagte doch, dass sie es merken wird!“ beklagte sich 
Alexia lautstark und vergaß dabei sogar sich Sorgen um 
Joselyne zu machen. 

„Dann hat sie es eben gemerkt. Wir können es ruhig allen 
erzählen“, beharrte Robert auf seiner Meinung. 

Alexia schüttelte den Kopf. „Ich arbeite hier und du stehst 
viel höher als ich, sie würden es niemals dulden.“ 

Wie immer war Alexia nüchtern und gab nicht viel auf 
Tagträumereien. Er eigentlich auch nicht, doch irgendetwas 
war anders. Seitdem Iris tot war, schlug sein Herz zum 
ersten Mal wieder aus freien Stücken. Und auch er lebte 
zum ersten Mal wieder richtig frei. 

„Ich werde dich heiraten“, entschied er offenkundig und 
stand auf. 

„Pah“, schnaubte Alexia. „Du bist ein Spinner. Was könnte 
ich unseren Kindern schon bieten?“ fragte sie dann doch 
wieder ernster. 

„Alles was du mir bietest. Dein Herz, deine Wärme, deine 
Liebe“, untermauerte er seinen Entschluss und ging auf 
seine Herzensdame zu. Hinter ihr stehend küsste er sie auf 
ihren Scheitel. 

„Ich kann weder Französisch, noch weiß ich wie man sich bei 
Tisch verhält. Ich wäre eine Schande für deine wundervolle 
Familie.“ 

„Liebes“, flüsterte ihr ins Ohr. „Das alles brauche ich nicht. 
Du brauchst es nicht. Es gibt immer Leute die es unseren 
zwanzig Kindern lernen und auch dir.“ 

„Zwanzig?“ ertönte es nun unter ihm. „Ich denke, wir sollten 
unsere Blickwinkel noch etwas bereden. Zurück zu meinem 
Unwissen. Ich will dich doch auch Robert“, meinte sie traurig 
und drehte sich zu ihm um. „Alles an dir. Ich will dir alles 
geben, doch ich habe Angst.“ 


„Du hast Angst? Die Frau, die mich fast erschlagen hätte, 
hat vor etwas Angst?“ 

Er übertrieb zwar etwas, doch hätte er damals nicht so 
schnell gehandelt, läge er vielleicht jetzt noch immer im 
Tiefschlaf. 

Denn zu Anfangs, als er sich seiner Position noch nicht so 
sicher gewesen war, hatte er sich stets auf Zehenspitzen 
herumgeschlichen. Und als er dann einmal mit John in der 
Schenke war um auf ihre Brüderschaft zu trinken, wurde es 
später als gedacht. Er schlich sich zurück zu seinem Zimmer 
und lief frontal in Alexia. Die sogleich nach der nächstbesten 
Waffe suchte - sie entschied sich für eine Axt, was immer 
diese Axt im Herrschaftstrakt zu suchen hatte. Im nächsten 
Moment war sie dabei sie ihm über den Schädel zu ziehen. 
Gerade noch gelang es ihm, sie von seiner Identität zu 
überzeugen. 

Von da an trieben sie dieses aufregende Spielchen 
miteinander. Und schon bald wusste er, dass es Liebe war. 
Liebe, die ihn mit voller Wucht getroffen hatte und ihn in 
den Bann dieser frechen Person gezogen hatte. 

„Kleine“, flüsterte er den nächsten Kosenamen „lass dich 
auf mich ein. Hier und jetzt“, sagte er grinsend. 

„Du Schuft. Begieriger Schuft“, schimpfte sie ihn, als er über 
ihre Brust strich, die er vergangen Nacht so sehr liebkost 
hatte. 

Noch immer spannte seine Hose, wenn er daran dachte. An 
diese erste wundervolle Nacht. 

„Überleg es dir noch etwas, doch wenn mein Samen Früchte 
getragen hat, wird es nicht mehr lange dauern und dir bleibt 
gar keine andere Wahl, als mich zu heiraten.“ 

„Und dir das restliche Leben zur Hölle zu machen“, setzte 
sie zurück. „Wie dem auch sei. Ich sollte lieber nach Joselyne 
sehen. Sie sah mir nicht gesund aus. Ob es wohl am Tee 
lag?“ 

„Keine Ahnung, ich hatte keinen Kamillentee“, dies brachte 
ihm wieder einen Schlag ein. Diesmal von seiner 


Zukünftigen, dessen war er sich sicher. „Aber ich halte es 
für das Beste, wenn du nach ihr siehst. Denn wer weiß, 
vielleicht können wir bald ernten.“ 

„Wie immer redest du völlig wirres Zeug. Verwöhnter 
Tölpel“, sagte sie zum Abschied und küsste ihn, ehe sie aus 
der Tür stolzierte. 


Wage nahm sie wahr wie sich die Tür ihres Gemaches 
öffnete, doch noch immer war sie wie gefangen in diesem 
Zustand. Sie sah diesen Jungen, die grauen Augen, das 
Lachen. Alles kam ihr so bekannt vor. Immer wieder streckte 
er die Hände nach ihr aus und rief etwas, doch sie verstand 
ihn nicht. 

Sie zog ihn zu sich, schloss ihn in ihre Arme und er legte den 
Kopf auf ihre Brust. Sie hörte ihn atmen und dann sah er sie 
wieder an. Seine Augen - diese grauen Augen. 

„Joselyne“, hörte sie jemanden rufen und schloss den 
Jungen noch enger an sich. 

„Geht es dir gut?“ fragte die Stimme wieder, die Alexia 
gehörte. 

Joselyne schlug die Augen auf und merkte erschrocken wie 
nassgeschwitzt sie war. Ihr Kleid klebte an ihrem Bauch fest 
und auch ihr Haar, welches ihre Zofe vorhin so kunstvoll 
aufgesteckt hatte, hing nun in wirren Strähnen vom Kopf. 
„soll ich einen Arzt rufen? Du siehst aus, als hättest du 
Fieber!“ meinte Alexia besorgt und griff auf die Stirn. „Nein, 
kein Fieber!“ 

„Alexia“, mehr brachte sie nicht heraus. Immer wieder diese 
Augen, die kleinen Hände, die ihren Hals umschlugen 
hatten. Sie wollte sie so gerne wiedersehen, sie wieder 
berühren. 

Doch es war Wahnsinn. Ein Kind, das aussah wie John. Ja, es 
war möglich. Doch war es auch Realität? 

Joselyne sprang vom Bett auf und lief, die Hand auf die 
nasse Stirn gepresst, im Zimmer auf und ab. Sie wog alles 


ab. Was sprach für und was gegen eine Schwangerschaft? 
Doch schon der erste Punkt riss ihr die Beine weg. Sie setzte 
sich auf den erstbesten Stuhl und stöhnte hörbar. „Oh Gott.“ 
„Was?“ fragte Alexia ungeduldig, die nun wieder an ihrer 
Seite war und sich vor sie kniete. „Was?“ 

„Wie lange ist es her, seit ich aus dem Speisezimmer 
gelaufen bin?“ fragte sie dann noch immer völlig 
überwältigt. 

Alexia sah zu Boden. „Keine Ahnung. Zwanzig Minuten, 
höchstens eine halbe Stunde. Weshalb ist das wichtig? Du 
hast Robert und mir einen ordentlichen Schrecken eingejagt, 
als du so weggelaufen bist.“ Da Joselyne noch immer wie 
versteinert war, fiel es ihr auch gar nicht auf, dass Alexia 
Robert beim Vornamen angesprochen hatte. 

„Mir war übel. Von diesem vergifteten Kamillentee. Ich 
musste mich übergeben. Dann war ich fürchterlich schlapp 
und legte mich aufs Bett“, zählte sie alle Dinge auf, die sie 
noch wusste und verharrte mit ihrem Blick auf dem Bett. 
„Ich hatte einen Traum“, sprach sie weiter. „Ich sah einen 
Jungen. Ich hielt ihn in meinen Händen. Hier lag er“, sie 
zeigte auf ihre Brust. „Alexia, er sah aus wie John. Dieselben 
Augen, die Haare - alles gleich.“ 

Alexia nickte und griff nach ihrer Hand. „Ich verstehe noch 
immer nicht weshalb du nun so aufgeregt bist.“ 

„Meine Blutung“, setzte sie dem Ganzen die Krone auf. 
Alexia, ihrerseits völlig geschockt, ließ Joselynes Hand, als 
wäre sie glühend heiß zu Boden sinken. Dann stand sie auf. 
„Du bist schwanger?“ fragte sie. 

Joselyne schüttelte zwar den Kopf, auch wenn sie eigentlich 
nicken wollte. 

„Nein? Was dann?“ hörte sie Alexia hysterisch rufen. 

„Doch. Ich denke ich bin schwanger. Ich kann es nur noch 
nicht ganz fassen.“ 

Joselyne strich sich die Röcke glatt, als läge dort die Lösung 
vergraben. „Was soll ich nur tun?“ dachte sie laut nach. 
„Anne wird mich das Kind bekommen lassen und mich dann 


wegschicken“, stellte sie entsetzt fest und warf einen 
hilfesuchenden Blick zu Alexia, die jedoch genauso 
verzweifelt aussah und die Hände vor die Brust warf. Dem 
Motto zufolge: Frag nicht mich! 

„Wann wird es zur Welt kommen?“ wollte Alexia nun wieder 
etwas sachlicher wissen. 

„Nun ja, ich denke es wird März oder April sein, wenn es zur 
Welt kommt“, erwiderte Joselyne, nachdem sie an die letzte 
gemeinsame Nacht mit John gedacht hatte und von da an 
die Monate aufwärts zählte. 

Alexia ging nun zum Bett und wieder zurück. Den 
Zeigefinger an die Lippen gelegt, sah sie aus wie Joselynes 
frühere Anstandsdame. 

„Bis dahin wird Lord Maine sicher wieder zurück sein“, sagte 
sie, als sie sich wieder umgedreht hatte und einen 
seltsamen Glanz in den Augen hatte. „Du musst es nur in 
der Zwischenzeit vor seiner Mutter und den restlichen 
Leuten geheim halten. Ich versichere dir Joselyne, er wird 
nicht zulassen, dass sie dich fortschickt.“ 

Der schwerste Stein löste sich von ihren Schultern und 
Joselyne atmete erleichtert auf. Alexia hatte recht. Sie 
musste die Schwangerschaft nur für sich behalten. Fürs 
Erste. Nach Johns Rückkehr, konnte sie es allen erzählen. 
Dann waren sie, so wie auch das Kind, bei der Vorstellung 
zog sich ihr das Herz zusammen, in Sicherheit. Die richtigen 
Kleider, Schweigen und Glück, dann wäre sie auf der 
sicheren Seite. 

„Ja, ich denke das ist die Vernünftigste Idee“, sagte Joselyne 
beiläufig und war mit ihren Gedanken schon längst wieder 
bei diesem wunderschönen Jungen mit den grauen Augen, 
den sie in ihren Armen gehalten hatte. 

Wie auf ein stummes Signal wartend, sprang Alexia zu ihr, 
zog sie auf die Beine und fiel ihr weinend und lachend 
zugleich, um den Hals. „Ach, jetzt da wir einen Plan haben, 
kann ich endlich meine Freude herauslassen“, quietschte 
sie. „Ich freu mich so für dich, Joselyne. Du liebst ihn und 


jetzt bekommst du sein Kind. Das ist alles so romantisch.“ 
Das seltsame Quietschen, das sich aus Alexias Rachen 
hervorquälte, tat Joselyne in den Ohren weh. Doch 
versuchte sie sich von dieser Waffe ihrer Freundin nicht 
verunsichern zu lassen. 

„Ich denke so romantisch wie du es findest, ist es noch 
lange nicht. Ich bin nicht seine Frau. Um ehrlich zu sein, 
bringt mich das Ganze in noch schlimmere Schwierigkeiten.“ 
„Wie süß. Weißt du schon einen Namen?“ durchlöcherte sie 
diese flennende Person weiter und schien ihre Antwort dabei 
völlig zu ignorieren. 

„Ich weiß es selbst erst seit ein paar Minuten, über einen 
Namen habe ich mich wirklich keine Gedanken gemacht“, 
versuchte Joselyne die Fragen, trotz der Dämlichkeit, korrekt 
zu beantworten. 

Hier hatte sie bei Alexia also einen ganz bestimmten, 
außerst empfindsamen Nerv getroffen - den Mutterinstinkt. 
Schon immer hatte sie beobachtet, wie ausgewachsene 
Frauen auf eine Schwangerschaft reagierten. 

Zuerst waren es nur Gespräche, doch war erst einmal ein 
Bauch zu sehen, gab es kein Zurückhalten mehr. Es wurde 
getatscht und gehorcht und die verrücktesten Dinge mit 
dem Ungeborenen gesprochen. 

Die Frage war nur, ob ihr dies auf Dover Castle auch in 
diesem Ausmaß passieren sollte. Sie konnte sich nämlich 
nicht vorstellen, dass eine Anne de Vere ihren Bauch sanft 
berühren würde und sich mit dem ungeliebten Spross 
unterhalten würde. 

„Komm wieder zurück!“ mahnte Alexia sie, wie es 
vermutlich nur eine Anstandsdame ansonsten vermochte. 
„Du schwelgst schon wieder in bösen Gedanken. Von jetzt 
an, solltest du dir angewöhnen, nur mehr positiv zu denken. 
Schlechte Gedanken schaden dem Kind!“ fuhr sie fort und 
hob dabei den Zeigefinger, um ihn ihr fast ins Gesicht zu 
stecken. 

„Wer hat dir denn solche Märchen erzählt?“ fragte Joselyne 


anhand des sicheren Nickens ihrer Freundin sichtlich 
beeindruckt. 

„Das ist doch egal. Wichtig ist nur, dass es dir gut geht, 
mein kleines süßes Ding!“ Die höhere Stimmlage, sowie das 
Streichen über ihren flachen Bauch verrieten Joselyne, dass 
das Gespräch schon längst nicht mehr mit ihr geführt 
wurde. Dann ging es also bereits jetzt schon los. 

Joselyne, einen Schritt zurücktretend um den Fängen der 
heißblütigen Tante in spe zu entkommen, versuchte sich so 
streng wie möglich anzuhören. „Wenn wir jedoch unser 
Geheimnis noch für uns behalten wollen, solltest du Sache 
wie eben gerade, lassen.“ 

„Ich werde mich beherrschen, aber wenn das Baby erst da 
ist, wirst du mich nicht mehr los!“ versicherte ihr Alexia und 
ihre Augen waren von einem erneuten Glanz durchzogen. 
Doch warum bei Joselyne diese Freude noch nicht dermaßen 
zu fühlen war lag vermutlich nur daran, dass sie sich zu sehr 
mit der Realität abgab. Wo ihre geringste Sorge darin lag, 
dass sie auf ihre Gesundheit achtete. Vielmehr drohte sie in 
ein erneutes tiefes Loch zu fallen, dessen Rettungsseil erst 
noch erfunden werden musste. 

„Wie dem auch sei“, fügte sie achselzuckend hinzu. „Mein 
Bleiberecht hängt nun nicht mehr alleine von John ab, also 
zügle deine Mutterinstinkte etwas.“ 

Alexia, mit einem breiten Grinsen im Gesicht, nach ihrer 
Hand greifen, zog sie in die Arme. „Komm her, gehen wir an 
die frische Luft. Dies tut dem Baby gut. Ebenso wie 
Rindersuppe und Rübensaft. Meine Mutter meine immer, 
wenn man Rübensaft trinkt, braucht meine keine Angst 
davor zu haben, im Kinderbett zu verbluten. Oh nein, du 
brauchst natürlich keine Angst haben, alles wird gut.“ 

Mit der bösen Vermutung nun eine Aufpasserin allererster 
Güte am Hals zu haben, ließ sich Joselyne nach draußen 
ziehen, wo Alexia jeden Schritt von ihr überwachte und ihr 
hunderte Hausmittelchen an den Kopf warf. 

Gott steh mit bei, dachte Joselyne bei sich. 
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Der Herbst fegte bereits über die Wiesen und Mauern von 
Dover Castle. Ein Monat war bereits wieder vergangen. Ein 
Monat, in dem Joselyne verzweifelt auf eine Nachricht von 
John gewartet hatte, welche jedoch nicht eingetroffen war. 
Hochmut kommt vor dem Fall, heißt ein bekanntes 
Sprichwort, welches ihr in den letzten Wochen immer wieder 
im Kopf herumspukte. Ihr Hochmut war das Baby. Jede 
Veränderung, sei es körperlich oder auch mental, wurde von 
ihr, so wie auch von Alexia, interessiert verfolgt. Der Fall, 
der konnte jeden Augenblick eintreten. Dieser Fall, vor dem 
ihr so sehr graute, war eine falsche Bewegung, ein falsches 
Wort und alles wäre aufgeflogen. Und obwohl ihr Alexia 
tatkräftig zur Seite stand, spürte sie, dass etwas brodelte. 
Als würden die schweren Mauern die Dover stützen, über sie 
spotten und sie als schuldig bezeichnen. Der reinste Hehl, 
wenn man ihre derzeitige Lage betrachtete. 

Die Zeiten ändern sich eben, hatte ihr auch ihre Mutter stets 
gesagt. Und etwas, das sich gewaltig geändert hatte, war 
Roberts Beziehung zu Alexia. Völlig unbeeindruckt von Anne 
oder Edward, hatten sie ihre Liebe offen gestanden. 

Was Joselyne dazu veranlasst hatte, Alexia nun offiziell als 
ihre neue Schwägerin zu begrüßen. 

Eine Schwägerin, die sie kaum noch alleine zu Gesicht 
bekam. Geschweige denn, noch am selben Tisch antraf. 

So wie auch diesen Morgen. Joselyne, ihres Zeichen wieder 
die vereinsamte Teilzeitwitwe, stocherte in ihrem pochierten 
Eiern umher, bis sie entschied der bleiernen Müdigkeit zu 
Folgen und sich auf ihr Zimmer zu begeben. Das Bild vor 
Augen, in dem sie die Füße auf dem Schemel hatte und 
dösend vor dem Feuer saß, schien ihr im Vergleich zu dem 


zugigen Speisezimmer aufregender und vor allem 
gemütlicher zu sein. Sie stand auf, schob den Stuhl zur Seite 
und ging auf den noch kälteren Gang hinaus. 

Auf der Suche nach Alexia, die sie vorhin noch draußen 
gesehen hatte, ging sie zur Tür. Doch noch bevor sie danach 
greifen konnte, schob sich das schwere Holz ihr entgegen. 
Ein Mann trat ein. Sein Hut, sowie auch der Mantel waren 
nass. Die Handschuhe, welche noch immer auf der Türklinke 
lagen, waren rund um die Fingerkuppen abgeschliffen, was 
einen matten Braunton durchblicken ließ. 

Nun, da er sie bemerkt zu haben schien, hielt er in der 
Bewegung inne und zog lediglich seinen nassen Hut vom 
Kopf. Sein Gesicht war hübsch. Die Augen blau. Die Haare 
eigentlich braun, doch die Sonne hatte helle Strähnen 
gezeichnet. 

„Guten Tag“, meinte sie halb aus Schock, halb aus 
Nervosität. 

„Guten Tag“, erwiderte er und schloss die Tür, als wäre es 
selbstverständlich sie hier anzutreffen. „Ich wusste nicht, 
dass John einen so bezaubernden Gast beherbergt.“ 

Obwohl sie es zu verstecken versuchte, merkte sie, dass er 
ihre glühenden Wangen sah und trat einen Schritt zurück. 
Sie wusste nicht einmal wer dieser Mann war, doch machte 
er ihr bereits Komplimente. 

„Ich will Euch nicht verschrecken“, sagte er nun etwas 
sanfter und hielt ihr die Hand entgegen. „Peter Flint. Und 
wie ist Euer Name, Mylady?“ 

„Joselyne“, stotterte sie und wollte sich am liebsten selbst 
ohrfeigen. 

„Joselyne“, echote er ihren Namen, als handle es sich dabei 
um ein Gebet. „Wobei habe ich Euch gehindert?“ 

Sein Blick wanderte über ihren Körper und ruckartig zog sie 
den Bauch ein. Etwas, dass sie in letzter Zeit perfektioniert 
hatte. Obwohl es eigentlich noch nicht nötig war. 

„Ach, nichts weiter“, gestand sie, als sie ihre Stimme 
wiedergefunden hatte. „Ich wollte nur in den Hof gehen, um 


nach meiner Freundin zu suchen.“ 

Wieder griff er nach der Türklinke und zog die Tür auf. Ein 
kalter Wind und eine Handvoll Blätter fanden den Weg in 
den langen Flur. „Dann darf ich Euch begleiten?“ fragte er 
erwartungsvoll. 

„Wartet denn niemand auf Euch, Mister Flint?“ 

Er nickte und reckte ihr den Ellbogen entgegen. „Doch. Aber 
ich denke Edward kann warten. Wenn er überhaupt schon 
aus den Federn gesprungen ist.“ 

Dann schien er also bestens über Edward und das derzeitige 
Leben Bescheid zu wissen. Wer also bist du dann? Fragte sie 
sich. 

Sie griff nach seiner Hand, hielt dann aber doch inne. „Und 
was habt Ihr mit Edward zu besprechen?“ 

„Ich komme gerade aus Frankreich und bringe ihm 
Nachrichten von seinem Bruder“, meinte er dann beiläufig, 
als handle es sich um die Wettervorhersage. Doch Joselyne 
blieb stehen und sah den Mann an ihrer Seite völlig 
fassungslos an. Alleine die Erwähnung seiner Person brachte 
ihr Herz schneller zum Schlagen, als ihr lieb war. 

„Was ist mit ihm?“ wollte sie atemlos wissen, als wäre sie 
einmal rund um Dover gelaufen. 

Während sie wie erstarrt verharrt war, hatte Mister Flint sie 
in Richtung Treppe gezogen und führte sie nun wie eine 
Bettlägerige, die die ersten Schritte machte, nach unten. 
Die Hand fest auf der ihren. 

„Ihr scheint richtig besorgt wegen diesem alten Hund zu 
sein“, meinte er mit einem breiten Grinsen um die Lippen. 
Doch schon im nächsten Moment blickte er wieder ernst 
drein. ‚„Verzeihung, ich wollte John nicht beleidigen. Wir 
kennen uns nur schon seit Ewigkeiten und aus der 
Freundschaft ist fast schon Brüderlichkeit geworden. 
Deshalb kann ich mir solche Streiche erlauben.“ 

Sie erreichten den Burghof und von Alexia war weit und 
breit nichts zu sehen. Zielsicher gingen sie in die Gärten. 
„Dann seid Ihr aus der Gegend?“ fragte sie. 


Er nickte. „Ja, ich habe zwar keine solch prächtige Burg, 
aber mein Cottage reicht mir bei Weitem. Es liegt nur etwa 
zehn Kilometer von hier entfernt.“ 

Der Garten, der im Sommer solch wunderschöne Farben 
getragen hatte, war nun braun und kahl. Blätter lagen auf 
Haufen gestapelt am Boden, was Fiona schon das eine oder 
andere Mal angestiftet hat darin zu schwimmen. Doch 
immer wieder wurden sie von fleißigen Arbeitern 
zusammengerecht. 

„Wie geht es ihm nun?“ erinnerte sie Mister Flint, der sie 
erwartungsvoll ansah. 

„er lebt und hat wie immer Unsinn im Kopf“, brachte er 
wieder mit diesem wunderschönen Lächeln, welches sie 
unweigerlich an ihre Einsamkeit erinnerte, hervor. „Wir sind 
bis Bolougne gekommen. Von da an gab es kein 
Weiterkommen. Heinrich hat die meisten Männer abgezogen 
und die machen sich nun auf den Weg nach Schottland. Sein 
nächster Dorn im Auge, wie er es immer gerne bezeichnet.“ 
„Wann wird er dann wiederkommen?“ sprach sie die Frage 
aus, die ihr in den letzten Monaten so sehr zu denken gab. 
Mister Flint, seinerseits gefasst wie man es eben von einem 
Ritter des Königs erwartete, schob sie galant auf eine Bank 
zu. Zog sich dort den Mantel aus und breitete ihn unter 
ihnen aus, ehe er ihr deutete sich zu setzen. 

„Beim besten Willen, aber ich weiß es nicht. Die Stadt 
gehört zwar auf dem Papier uns, doch die Franzosen 
benehmen sich wie die Fliegen um ein Stück Schinken. 
Diese verd.., Verzeihung. Diese Stadt hat uns mehr Männer 
gekostet, als der gesamte Angriff.“ 

Da sie wusste, wie viel Heinrich von John hielt und ihr Mister 
Flint nun geschildert hatte wie schwierig die Lage vor Ort 
war, rechnete sie mit seiner Rückkehr nicht allzu bald. 
Traurig ließ sie den Kopf sinken und vergrub die Finger in 
ihrem lavendenfarbenen Kleid. 

„er hat mir viel über Euch erzählt, Joselyne“, versuchte 
Mister Flint sie zu trösten. „Über Euch und Eure Geschichte. 


Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen er liebt 
Euch.“ 

Die erste Träne kullerte ihr über die Wange und prasselte 
auf ihr Kleid herunter. Mister Flint reichte ihr eiligst ein 
Taschentuch und griff ihr mitfühlend, doch gegen jede 
Regel, an die Schulter. Seine Berührung tat gut. Gab ihr 
neue Kraft. 

„Meine Briefe“, meinte sie dann mit gebrochener Stimme. 
„Nie habe ich eine Antwort von ihm erhalten.“ 

„Heinrich hat uns verboten mit unseren Familien zu 
korrespondieren. Er meinte, die Franzosen könnten uns so 
beschatten.“ In seine Stimme schwang so etwas wie 
Verständnislosigkeit mit, was jedoch durch seine Haltung 
getrübt wurde. „Es wird alles gut“, flüsterte er nun und traf 
sie mitten ins Herz. 

Er war gerade alles, was sie mit John verband. Er hatte ihn 
gesehen. Verstand ihn wie vermutlich kein anderer es tat. In 
ihr wuchs das Verlangen, ihm von der Schwangerschaft zu 
erzählen. In der Hoffnung,.. In welcher Hoffnung. Dass er auf 
einem weißen Pferd nach Frankreich ritt und es John 
erzählte. Dass er ihr DIE Lösung dieses Problems auftischte. 
Sie kannte ihn kaum. Wusste ihn nicht einzuschätzen, doch 
spürte sie diese Verbindung zu John und somit unweigerlich 
auch zu ihr und dem Baby. Als er dann ihre Hand in die 
seine nahm und sie müde anlächelte, sah sie ihre Chance es 
ihm zu sagen. 

„er wird doch wiederkommen“, begann sie. Mister Flint 
nickte sicher. „Es gibt da nämlich etwas, was er unbedingt 
wissen sollte.“ Sie schluckte schwer und versuchte den Klos 
im Hals loszuwerden. „Ich erwarte sein..“ 

„Flint, altes Haus. Hier bist“, unterbrach sie Edward der auf 
sie zukam. Die Augen gezeichnet mit Ringen darunter, die 
ihn zweifelsohne des Trinkens bezichtigten. „Es fiel mir 
schwer dich zu finden, doch wie ich sehe bist du in guter 
Gesellschaft.“ 

Joselyne und Mister Flint waren zugleich aufgesprungen und 


während er noch immer ihre Hand hielt, sah er sie nickend 
an. Joselyne meinte somit zu wissen, dass er sie genau 
verstand, auch wenn sie unterbrochen worden war. 

„Ja, während du dir deinen Rausch ausgeschlafen hast, habe 
ich mich mit Joselyne unterhalten. Eine sehr erfrischende 
junge Frau, auf die sich John aufpassen sollte.“ Nun ließ er 
ihre Hand los und hielt sie seinem Freund entgegen. „Ich 
hoffe nur, dass du mir in deinem Zustand fünf Minuten deine 
volle Aufmerksamkeit schenken kannst, ohne dich 
übergeben zu müssen.“ 

Nachdem Mister Flint, der ihr zum Abschied einen Kuss auf 
die Hand, gefolgt von einem abermaligen wissendem 
Nicken, gegeben hatte und sich danach Edward 
angeschlossen hatte, saß Joselyne noch einige Minuten auf 
der Bank und blickte zu den trostlosen Bäumen hinauf deren 
Blätterpracht verschwunden war. Sie musste vermutlich 
ebenso dreinsehen, immerhin hatte auch sie ihre ganze 
Pracht diesen einen Mann mitgegeben. 

Sie konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging und er bald 
wieder zurück sein wird. 
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Mittlerweile war es Anfand Dezember geworden und nicht 
nur das ihr die Einsamkeit, die ihr in dieser schrecklichen 
Kälte noch schlimmer vorkam, wehtat, auch zwickte und 
stach es sie an allen Enden. Die Kleider, die ihr Winfridia für 
den Winter gegeben hatte, waren nun mehr als dürftig. In 
Gegenwart anderer behauptete sie immer die Schneiderin 
hätte ein falsches Maß genommen. Doch mittlerweile wurde 
nicht mehr nur getuschelt, sondern es wurden mehr als 
eindeutige Blicke in ihre Richtung geworfen. Blicke, die sie 
verzweifelt an ihre Lage erinnerte. 

Selbst ihre Vertrauten, in deren Reihen nun auch Mister Flint 
gekommen war, der als einziger sachlich blieb und sie 
immer wieder auf den Boden zurückholte wenn sie 
durchzudrehen schien, konnten sie nun nicht mehr 
beruhigen. 

Peter, wie sie Mister Flint nun nannte, hatte etwas an sich, 
dass sie jedes Mal staunen ließ. Es war nicht nur seine 
starke Loyalität ihr und auch John gegenüber, es war mehr 
wie er mit ihr umging. Er verurteilte sie in keinster Weise. 
Nie hatte er ein schlechtes Wort über ihre Position 
ausgelassen. Nie hatte er sich schlecht über ihren 
verstorbenen Mann geäußert. Er war einfach da und 
überschüttete sie mit Beistand und Zuspruch. 

Etwas, dass sie heute Abend gut gebrauchen konnte. Denn 
unweigerlich, als Winfrida sie nach eiligen Klopfen 
ansprach, begannen ihre Beine zu zittern. Fast schon wären 
sie durchgeknickt. Wäre es möglich gewesen, da sie wie 
immer am wohligsten Platz im kalten Zimmer saß. Neben 
dem Kamin auf dem breiten Fenstersims, der mir hellroten 
samtbezogenen Kissen bedeckt war. 


Winfridia schwebte herein, schob die Kleidung, die sie in 
Händen trug in ihren Schrank und drehte sich dann 
geschäftig zu ihr. 

„Was willst du heute tragen, Joselyne?“ fragte sie in 
mütterlichen Ton und schweifte mit den Augen über ihren 
prallen Bauch. 

Heute. Am liebsten wäre ihr nichts zu tragen, nichts zu tun. 
Nur ins Bett zu sinken und sich den Träumerein über John zu 
widmen. Denn was sie außerhalb dieser ihr so vertraut 
gewordenen und schützenden Mauern ihres Schlafgemachs 
erwartete, war ein Fest, welches man zu Ehren eines Toten 
hielt. 

Anne de Vere hatte es sich nämlich verzweifelt in den Kopf 
gesetzt, den Geburtstag ihres verstorbenen Mannes jedes 
Jahr aufs Neue zu feiern, was nicht nur bei Joselyne großen 
Missmut aufkommen ließ. Auch Edward hatte sich nur 
murrend an den Vorbereitungen beteiligt und einmal 
gemeint, warum seine Mutter im Grab seines Vaters 
herumstochern musste. Anne, wütend und wieder einmal 
verletzt, hatte ihren Sohn eine Rede zugezischt, die ihn 
nicht nur in seine Schranken gewiesen hatte, sondern ihn 
auch bewogen hatte, kein weiteres Mal im Festsaal 
aufzutauchen. 

„Ich denke das Blaue“, meinte Joselyne gelangweilt und 
verkroch sich dabei noch tiefer in ihren Kissen. 

„Eine sehr gute Wahl“, stimmte ihr Winfridia zu und holte 
das besagte Kleid aus ihrem Schrank. Während sie es wie 
eine Trophäe in Händen hielt, schritt sie zu ihr. „Du musst 
dich beeilen. Na komm schon, ich werde dir helfen!“ 

„schon gut. Leg es mir aufs Bett und ich ziehe mich dann 
selbst um.“ Joselyne wartete noch einen Augenblick, ehe sie 
wieder aufs Bett blickte. Doch noch immer stand Winfridia 
da und sah sie unschlüssig an. Scheinbar wieder zu sich 
gekommen, strich sie über den Stoff des Kleides. „Aber 
Joselyne, die Haken sind hinten. Auch kann man die 
Verschnürung des Korsetts nur von hinten schließen. Du 


brauchst meine Hilfe. Außerdem“, sagte sie und blickte 
wieder etwas störrischer drein, „ist es meine Aufgabe dir zu 
helfen. Warum machst du also so einen Aufstand?“ Unter 
anderen Umständen hätte Joselyne ihrer Kammerzofe eine 
Strafe für ein solches Benehmen angesetzt, doch sie war 
gegen eine Mauer gelaufen. 

Die Tage und Wochen zuvor, hatte ihr immer Alexia geholfen 
oder sie hatte sich selbst in ihr Kleid gezwängt und sich das 
eine oder andere Mal fast die Schulter, bei dem Versuch die 
Haken zu schließen, ausgekugelt. Aber heute gab es keine 
Alexia und auch hatte Joselyne das Gefühl, als würde 
Winfridia nicht nachgeben. 

„Ich sagte, ich mache es alleine!“ fauchte Joselyne. 

„Ich weiß es doch schon längst“, meinte Winfridia ihre 
Antwort ignorierend. Und als sie sich die Hände an die Brust 
legte und aufstöhnte, wusste Joselyne haargenau was 
Winfridia zu wissen glaubte. 

Dies war vermutlich auch der Grund, der sie dazu trieb, ihr 
Kiefer nach unten zu klappen lassen. „Was weißt du?“ 

„Na, dass du ein Kind erwartest. Nein, keine Angst“, 
beschwichtigte Winfridia sie schnell, „niemand hat es mir 
erzählt. Dazu musste es doch gar nicht erst kommen. Ich 
sah es dir schon vor Monaten an, doch dort verbirgt sich der 
Beweis.“ Ein Finger, der ebenso pummelig wie der Rest des 
Körpers, zeigte in ihre Richtung. „Warum versucht es denn 
nur zu verstecken?“ 

Die erste grobe Verzweiflung legte sich gerade und an deren 
Stelle trat eine unbändige Vertrautheit Winfridia gegenüber. 
Sie war es auch doch immer gewesen, die sie bereits in ihrer 
ersten Stunde auf Dover geschützt und ihr geholfen hatte. 
Sie war wie Balsam für ihre Seele gewesen, als John 
aufgebrochen war. Und auch in den Monaten danach hatte 
sie mit scheinbar schützender Hand über sie gewacht. Sie 
würde ihr auch nun helfen. 

„Da John nicht mehr hier ist, kann er mich nicht schützen. 
Und seine Mutter wartet vermutlich nur auf die Gelegenheit 


mich loszuwerden. Sie könnte das Kind leicht jemand 
anderes zuschieben und schon müsste ich mich 
verabschieden.“ 

„Ach was“, schnaubte Winfridia und kam auf sie zu. „Anne 
ist bei Weitem nicht so böse wie du denkst. Sie ist vielleicht 
nicht einfach, das mag ich auch gar nicht abstreiten, doch 
hat sie ein Herz und ist ebenso Mutter, wie du eine werden 
wirst. Du solltest es ihnen sagen. Außerdem wird sich 
Edward hinter dich stellen.“ 


Winfridia hatte ihr dann doch ins Kleid geholfen und nun 
betrat sie den festlich geschmückten Saal. Ein Meer aus 
bunten Girlanden, die man von einer der massigen 
Steinsäulen zur anderen gespannt hatte, sowie der Duft 
nach frischen Essen und das Moschus der Herren, 
empfingen sie. Ein Tag wie in alten Zeiten. Als die Welt 
scheinbar noch völlig in Ordnung war. Es hätte sie nicht 
gewundert, wenn John hinter einer der Säulen aufgetaucht 
wäre und sie zu sich gezogen hätte. Nur um sie auf die Art 
und Weise zu küssen, nach der sie sich in den letzten 
Wochen so sehr verzehrte. 

Inmitten der Gäste entdeckte sie Robert, der ihr zunickte. 
Sein Gesicht war seit Neustem von einer solchen 
Fröhlichkeit durchzogen, dass es sie regelrecht gruselte. 
Etwas war im Busch. Sie spürte es. Alexia und er waren 
nicht mehr nur Freunde. Die letzten Wochen hatten dies 
eindeutig bewiesen, doch hielten sie sich noch immer 
bedeckt und zuckten bei jeder Gelegenheit auseinander. 

„Du siehst bezaubernd aus“, begrüßte er sie, nahm ihre 
Hand in die seine und hauchte einen brüderlichen Kuss 
darauf. 

„Ich werde Gesprächsthema Nummer eins sein“, meinte sie 
mit gespieltem Entsetzen. 

Robert führte sie an einen der Tische heran und schob ihr 
den Stuhl zurück. „Wie kommst du denn darauf?“ 


Den Blicken, die ihr bereits zugeworfen wurden folgend, 
blickte sie auf ihren Bauch, der zwischen ihrem dünnen 
Manteau dermaßen hervorstach, dass es sie nicht 
gewundert hätte, wenn jemand die Hebamme nach ihr 
geschickt hätte. 

„sieh” mich bitte an. Ich sehe aus, als würde ich jeden 
Augenblick zerplatzen. Alle haben Augen im Kopf und diese 
Augen, starren auf mich.“ 

Robert lachte vergnügt. „Joselyne, niemand verurteilt dich. 
Ich verstehe nicht, warum du dir so einen Kopf aus der 
ganzen Sache machst.“ 

„Weil es bei mir nicht so einfach ist, wie bei euch“, 
versuchte sie auf rudimentäre Art zu einem anderen Thema 
zu wechseln, welches sie endlich über die Beziehung der 
beiden aufklären sollte. 

Robert verstand genau, doch hielt er sich in Schweigen und 
starrte zur Mitte des Saales, in dem noch immer dieses 
Gedränge wie zuvor herrschte. „Nichts ist einfach“, sagte er 
dann still und fast schon andächtig. 

Joselyne schüttelte den Kopf, da sie nicht so recht verstand 
was er nun von ihr erwartete. 

‚Verstehst du nicht“, versuchte er zu ihr durchzukommen 
„Fiona hat eben ihre Mutter verloren, doch mein Herz, 
welches ich im Übrigen nicht für aufrichtig halte, schert sich 
scheinbar keinen Deut darum. Dagegen wirft es sich einer 
anderen Frau in den Schoß, welche zwar wunderbar und 
außerordentlich ist, doch welche so gar nicht in mein Leben 
passen will.“ 

„Du liebst sie“, stelle Joselyne, Anne fokussiert, die gerade 
an der langen Tafel Platz nahm fest. ‚Wenn du mit sie, Alexia 
meinst, dann ja“, erwiderte er, während sein Kiefer mahlte. 
„Doch findest du es nicht kalt und herzlos? Immerhin ist Iris 
noch nicht einmal ein Jahr tot.“ 

Den Schmerz ihres Bruder so gut verstehend wie vermutlich 
niemand anderer hier, strich sie ihm über den hellen 
Baumwollstoff seines Wamstes. „Robert, die Liebe kommt 


und geht, ohne dass man darauf Einfluss nehmen kann. Ich 
denke eher, dass Iris es nicht gewollt hätte, würdest du ihr 
nun jahrelang nachtrauern. Außerdem“, sie reckte das Kinn 
hoch und sah ihn dabei aus zusammengekniffenen Augen 
an „wird dir ihre strenge Hand guttun und du ihr. Alexia hat 
schon eine Menge hinter sich.“ 

„Sie tut mir tatsächlich gut“, stellte er dann mehr zu sich 
selbst sagend fest. Doch sein Blick, sowie auch seine 
Körperhaltung hatten sich blitzschnell verändert. Ein 
Zuspruch, denn er vermutlich schon die längste Zeit 
gebraucht hatte. 

Nur kurze Zeit später wurde das Essen serviert. Anne und 
Edward hatten sich nicht lumpen lassen und die besten 
Gerichte gezaubert. Obwohl es in den Vorratskammer zu 
dieser Jahreszeit nicht rosig aussah, erweckte der gedeckte 
Tisch mit allen Pasteten, Suppen, Rouladen und Süßspeisen 
den Eindruck, als wäre der kalte Sommer an allen spurlos 
vorübergezogen. Gelegentlich erhaschte sie einen Blick von 
Anne, die immer wieder Fragen auf ihren Umstand zu 
beantworten schien. Immer das übliche, steinerne Lächeln 
aufgesetzt, lenkte sie die Gäste schnell wieder auf ein 
anderes Thema. Der ganze Tag, seine Obskurität einmal 
außen vor lassend, war angenehm, bis zu dem Zeitpunkt, 
als der enervierte Diener in den Saal gehuscht kam, beinahe 
über eine lockere Holzdiele stolperte und so auch noch die 
letzten Tratschenden zum Verstummen brachte, nur um 
direkt auf Edward zuzulaufen. 

Der ältere Mann, dessen Haare ein angenehmer Goldton 
durchzog, hatte seine Rede noch nicht einmal beendet, da 
war Edward schon aus seinem Stuhl gesprungen und zur Tür 
geeilt. Doch dann schienen ihm die Gäste in den Sinn 
gekommen sein, da er kurz innehielt, sich umdrehte und 
allen einen guten Appetit wünschte. 

Anne, die ihre Serviette verkrampft in Händen hielt und 
deren sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war, stand 
nur wenige Sekunden später ebenfalls auf und folgte ihrem 


Sohn. Nun war die Routine endgültig dahin. Keiner mehr 
hatte Augen für sein Essen oder den Tischnachbar. Blicke 
folgten auch Anne, die, als die Tür hinter ihr zufiel, 
aufschluchzte. 

Joselynes Finger begannen ihre Knöchel wie verrückt zu 
streicheln. Etwas, dass sie sich bei jeder Standpauke ihrer 
Gouvernante angeeignet hatte. Es verhieß nie etwas Gutes. 
Robert schien es ebenso zu bemerken, da er es nun war, der 
die Hand auf ihre Schulter legte. „Du möchtest dass ich 
nachsehe. Ich sehe es in deinen störrischen Augen.“ 
Joselyne lächelte ihn gezwungenermaßen an und begann 
am anderen Arm mit ihrer nervtötenden Folter. 

Als dann auch Robert gefolgt war, verging die Zeit 
schleppend. Joselyne wusste, dass es erst wenige Minuten 
waren, doch schweiften ihre Augen wie von selbst zu der 
geschlossenen Tür am anderen Ende des Raumes. Doch 
keiner der drei kam wieder zurück. Und auch nach weiteren 
fünf Minuten dasselbe Bild. Es reichte. Die Unruhe in ihrem 
Bauch, die ausnahmsweise nicht vom Baby kam, ließ sie, 
einen Schwangeren völlig unüblich, aus dem Stuhl springen 
und ebenfalls auf den kalten Gang hinauslaufen. Doch auch 
dort keine Spur der drei. 

Weitere drei Minuten später vernahm sie ein Gespräch, dass 
aus der Bibliothek kam. 

Edward war zu hören und auch ein Wimmern, dass eindeutig 
von Anne stammen musste. 

Ihre Beine schnellten in diese Richtung. Erreichten den 
Raum, dessen Tür nur angelehnt war und sofort richteten 
sich ihre Augen auf das, am Pult liegende Schwert in der 
dazugehörenden Scheide. 

„Die Urkunden wurden bereits vom König aufgesetzt. Wobei 
es lediglich einer Unterschrift Eurerseits erfordert, um sie 
gültig machen zu lassen“, sprach einer der beiden Männer in 
königlicher Uniform. „Lord Maine“, meinte er dann, den Kopf 
schiefgelegt, eine Urkunde in Edwards Richtung gestreckt. 
Edward jedoch sah noch immer wie gebannt auf das 


Schwert. Seine Augen, die ehemals funkelten, waren nun 
nur mehr Punkte, die immer schmaler wurden. 

Joselyne, die ihren Blick nun von Edward und dem Schwert 
losreißen konnte, entdecke Anne in einer Ecke des Raumes 
sitzend. Die Hände auf ihren angewinkelten Beinen 
verschränkt, die Augen tränenüberströmt. Sie zitterte und 
jammerte etwas vor sich hin. 

Plötzlich wurde die Tragweide dieser Situation Joselyne so 
schlagartig klar, dass, wäre Robert nicht gewesen, sie noch 
in der Tür stehend umgefallen wäre. Doch Robert hielt sie 
fest. Sagte etwas zu ihr, was sie jedoch nicht verstand, so 
tief war der Schleier der sie einfing. Auch Edward sah nun zu 
ihr. Rief ihren Namen und kam auf sie zu. 

„Edward“, meinte sie dann völlig neben sich stehend. „Was 
hat das zu bedeuten?“ 

„Joselyne“, wiederholte er ihren Namen, als würde es ihm 
Zeit verschaffen. Zeit, die sie vor der Wahrheit fernhalten 
würde. „Ihr Lager, es wurde angezündet“, sprach er die 
Grausamkeit aus. „Joselyne“, sagte er dann erneut und riss 
sie in seine Arme. 

„Bitte sag mir, dass das nicht stimmt“, flüsterte sie an sein 
Ohr und beachtete die Menschen rund um sie nicht mehr 
weiter. „Er hat mir versprochen, dass er wiederkommt.“ 
Joselyne klammerte sich an diesen Worten fest, als könnten 
sie alles ungeschehen machen. Als könnten sie ihn ihr 
wieder zurückbringen und ihn unverwundbar machen. 

Alles war so eingetroffen, wie es Anne, aber auch sie 
vorhergesagt hatten. Er war weg. Nicht nur das - er war tot. 
Sie fühlte wie ihr bei diesem Gedanken die Beine 
unvermittelt nachgaben und sie nur mehr von Edwards 
Armen, die ihr einziger Trost waren, gehalten wurde. 
„Robert, bring sie besser nach oben. Alexia soll zu ihr 
gehen“, wies Edward ihren Bruder geistesgegenwärtig an. 
Wie in einem bösen Traum wollte Joselyne weglaufen. Vor 
Robert, vor der Wahrheit, vor ihrem kalten Zimmer, dass sie 
so sehr an John erinnerte, aber auch vor der Zukunft, in der 


sie nun völlig alleine für das Kind sorgen sollte. Ein Kind, 
dass sie ihr Leben lang an John erinnern würde. Doch noch 
während sie Robert nach oben trug, fühlte sie etwas Starkes 
in sich wachsen und sie war sich sicher, dass dies die Sorge 
um ihr Kind war. Das Einzige, was von John noch übrig 
bleiben würde. 


Erst nach einigen Stunden, es war bereits stockdunkel, war 
sie aus ihrer Schockstarre erwacht und hatte neben ihrem 
Bett Alexia entdeckt. Nur langsam kamen die Bilder und 
Erinnerungen der letzten Stunden zurück. Wie sie geweint 
hatte, alleine aber auch in Alexias Armen, bis ihre Lider so 
schwer geworden waren, dass sie kaum noch ein Wort hat 
aussprechen können. Der Schlaf hatte ihr gut getan, doch 
als er nun vorbei war, war sie mit voller Wucht in die 
Realität zurückgekehrt. 

Während sich Joselyne leise aufsetzte, trat sie das Baby 
heftig, als wünsche es nicht, dass Joselyne ihre Nachtruhe 
unterbreche. Doch ihr war es nun völlig egal ob es Tag oder 
Nacht war. Fakt war, sie hielt es hier nicht mehr aus. 
Deshalb schlüpfte sie in ihre Pantoffeln und huschte aus der 
Tür. 

Wie erwartet war es mucksmäuschenstill und so tastete sie 
sich im schummrigen Licht der Kienspäne in Richtung Johns 
Zimmer. Sie wusste, dass er hier noch zu spüren war. Bald 
würden sie es räumen und dem neuen Hausherrn, Edward, 
einrichten. Dann wären die letzten Erinnerungen weg. Eine 
Nacht und die wollte sie hier verbringen. 

Als sie sich dann aufs Bett setzte, dessen weiße Laken so 
frisch und jungfräulich wirkten, als gäbe es nichts 
Schlechtes auf der Welt, vernahm sie seinen Duft. Der 
typische Duft nach Moschus hing noch immer im Raum und 
verleitete sie dazu, sich aufs Bett fallen zu lassen. Natürlich 
kam die ganze Härte auf sie zurück. Doch erst genoss sie 
diesen Moment der Verbundenheit. 


Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie seinen Tod 
akzeptieren und verstehen musste. Sie musste für ihr 
gemeinsames Kind stark sein und nicht zur selben 
verbitterten Frau wie Anne heranwachsen. Sie würde 
versuchen dem Kind ein Leben zu ermöglichen, in dem es 
ihm an nichts fehlte. Joselynes Leben war gezeichnet von 
Verlust, doch hier, heute Nacht, sollte es aufhören. 
Irgendwann war sie dann doch eingeschlafen. Am nächsten 
Morgen weckte sie das Licht, dass durch die ungeschützten 
Fenster eintrat und auf sie schien. Wohl wissend in welchem 
Zimmer sie sich aufhielt, traf sie der Schreck. Sie wollte auf 
gar keinen Fall hier entdeckt werden. Auch wenn sie am 
liebsten noch stundenlang hier gelegen hätte, um John zu 
fühlen, sprang sie fast aus dem Bett. Nur um im nächsten 
Moment innezuhalten, da sie eine Bewegung aus den 
Augenwinkeln vernommen hatte. 

Der Richtung der Bewegung her folgend, entdeckte sie 
Anne, die auf einem breiten Ohrensessel nahe des Kamines 
saß und verschlafen gähnte. Doch auch wenn Joselyne 
bereit war sich für die ihr bevorstehende Rüge zu wappnen, 
lag etwas völlig anderes in Annes Augen. Etwas Sanftes und 
Liebevolles. Vielleicht bewog diese Vertrautheit Joselyne 
dazu, stehenzubleiben und ihr Verhalten nicht weiter 
rechtfertigen zu wollen. 

„Wir scheinen beide denselben Gedanken gehabt zu haben“, 
sagte Anne mit Tränen in den Augen. 

Joselyne griff schutzsuchend nach der dünnen Überdecke 
und wickelte sie halbherzig um ihre Hüften. Doch Anne 
bemerkte es nicht, da sie sich erhoben hatte und auf das 
erstbeste Fenster zuging. 

„Dieses Zimmer hat schon immer John gehört“, sinnierte sie 
vor sich hin. „Findest du nicht auch, dass man ihn noch 
spüren kann?“ 

Keine Spur des Hasses und der Verachtung lag in Annes 
Stimme. Doch konnte es tatsächlich so einfach sein? Nur 
weil John tot war, war plötzlich alles wieder in Ordnung? 


„Ja, das finde ich auch“, antwortete sie knapp. 

Anne drehte sich blitzartig zu ihr um, strich ihr Kleid glatt 
und kam dann den Weg wieder zurück. Joselyne betete, 
dass sie nun gehen würde. Doch dem war nicht so. Im 
Gegenteil, Anne schlug den Weg in ihre Richtung ein. 

„Du bist schwanger, nicht wahr?“ fragte sie dann 
unverblümt. 

Joselyne nickte. „Ja, das bin ich.“ 

„Als Johns Bruder starb, wusste ich, dass ich nichts von ihm 
behalten konnte. Natürlich hatte ich die Erinnerungen und 
die Bilder, aber nichts mehr von ihm selbst.“ Anne stand vor 
ihr, den Kopf schief gelegt, die Hände leicht gefaltet. Eine 
Mutter, die den Verlust zweier Söhne zu betrauern hatte. 
Eine Frau, die zum ersten Mal spürbar ein Herz besaß. 

„Mit jedem Tag der vergeht, fällt es mir schwerer, mich an 
ihn zu erinnern. An seine Stimme, sein Gesicht - alles fängt 
an zu verblassen. Doch so wird es bei John nicht sein. Denn 
du trägst sein Kind unter deinem Herzen. Darin wird er 
weiterleben. In seinem Sohn oder seiner Tochter, werde ich 
ihn immer sehen können. Dafür werde ich dir stets dankbar 
sein.“ 

Joselyne stand schlichtweg der Mund offen. Es war fast 
schon ein Dankeschön von Anne, auch wenn sie es anders 
formulierte. 

„Ich werde noch heute mit Edward sprechen und er wird 
entscheiden, wie es weitergeht“, sagte sie dann schon 
wieder mehr in ihre alte Rolle zurückfallend. 

Joselyne stand auf und ließ die Decke achtlos zu Boden 
fallen. „Ihr werdet mich doch nicht wegschicken?“ fragte sie 
um ihr Kind kämpfend. 

„Das kann nur mein Sohn entscheiden“, versicherte ihr Anne 
in der Tür stehend, die Augen wieder kalt und 
undurchsichtig wie eh und jäh. 

„Ihr wisst wie es ist ein Kind zu verlieren. Bitte lasst nicht zu, 
dass ich meines auch verlieren muss. Ich liebe Euren Sohn 
und ebenso liebe ich sein und mein Kind. Tut mir das nicht 


an!“ rief Joselyne an Annes gerade noch da gewesenes Herz 
appellierend. 

Doch Anne war gnadenlos. Schloss die Tür und ließ die 
weinende Joselyne alleine zurück. 


„sie also wirklich schwanger“, stellte Edward als nächster 
fest, als Anne nur wenige Minuten später in die Bibliothek 
kam und ihn über die Geschehnisse in Johns Schlafzimmer 
unterrichtete. 

Auch er sah fürchterlich aus und hatte, als Anne den Raum 
betreten hatte, wie gebannt auf Johns Schwert gestarrt. 
Auch sie war mitten in der Nacht aus ihrem dunklen 
einsamen Schlafgemach geflohen und hatte den einzigen 
Ort aufgesucht, an dem sie ihrem Sohn etwas näher sein 
konnte. 

Als sie dann Johns Schlafzimmer betreten hatte, fiel ihr 
gleich auf, dass sie nicht alleine war. Ein Meer aus 
schwarzen Locken war auf Johns Kissen ausgebreitet. In 
Mitten dessen ein trauriges Gesicht ruhte. Die Augen 
geschwollen von den Tränen, die Lippen geschlossen, doch 
meinte man sie würde selbst im Schlaf noch nach ihm rufen. 
Natürlich wäre es das Vernünftigste gewesen einfach zu 
gehen. Doch Anne war seit dem Tod ihres Mannes, immer 
alleine gewesen. Niemand gab sich freiwillig mit ihr ab. Sie 
war einsam. Auf einer riesigen Burg mit hunderten von 
Bewohnern, war sie trotzdem völlig alleine. Gerade jetzt, da 
sie eine Schulter brauchte. Jemanden, der bei ihr war, da 
kam ihr Joselyne gelegen. Darum war sie auch geblieben 
und hatte es fast schon genossen. 

„Was willst du nun mit ihr machen?“ fragte sie ihren Sohn, 
der noch immer in dem zartgrünen Ohrensessel seines 
Vaters saß. Sein Stammplatz, an dem er abends immer 
gesessen hatte, um mit ihr zu diskutieren. Wie sehr sie 
diesen alten Mann doch vermisste. 

„Was wird denn von mir nun verlangt? Ich weiß auch nicht, 


wie ich mich verhalten soll“, gestand Edward offen und zog 
Annes Zorn auf sich. 

Doch Anne versuchte sich zu beruhigen. Sie durfte nicht zu 
viel erwarten. Es durfte auf keinen Fall so werden wie bei 
John, den sie ins kalte Wasser geschmissen hatte und von 
Anfang an zu viel verlangt hatte. Weder John, noch Edward 
waren auf die Rolle des Familienoberhaupts vorbereitet 
worden und verdienten mehr Sanftmut. Für John war es zu 
spät, doch vielleicht hatte es drei Tote gebraucht, um auf die 
Idee sanftmütiger zu werden, überhaupt zu kommen. 

Anne nahm neben ihrem Sohn Platz. In ihrem Sessel. In dem 
sie seit Jahren nicht mehr gesessen hatte. „Da sie nur seine 
Mätresse ist, kannst du entschieden, ob sie bleiben darf, 
oder ob sie gehen soll. Sie ist nicht Johns Frau und hat somit 
kein Bleiberecht.“ 

Fragend blickte Edward zu seiner Mutter und sie wusste was 
er sich erhoffte. Mitgefühl, einen Rat von Herzen. Doch dies 
war Edwards erste Prüfung und er sollte sie alleine meistern. 
„Was wird aus dem Kind wenn sie gehen muss?“ 

Anne schnaubte. „Natürlich wird das Kind hier bleiben. Es ist 
Johns Erbe und wird eines Tages seinen Platz einnehmen.“ 
„Du würdest ihr also tatsächlich das Kind wegnehmen“, 
stellte Edward schockiert fest und versuchte sein zerzaustes 
Haar glatt zu streichen. 

„Es ist Johns Kind, sie trägt es nur aus. Vergiss bitte nicht 
Edward, sie ist nur seine Mätresse.“ 

Edward stand ob der harten Worte auf und ging auf das 
Schwert zu, nahm es in seine Hände und fuhr damit 
ruckartig durch die Luft. Ein zerschneidendes Geräusch war 
zu vernehmen und Anne zog sich tiefer in ihren Stuhl 
zurück. 

„John und ich waren doch nie wichtig, nicht wahr?“ fragte er 
seine Mutter, die einen Laut der Entrüstung von sich gab. 
„Immer nur Adam. Egal was er getan hat, es war richtig. 
Doch im Gegenzug war alles was John oder ich getan haben 
falsch.“ Er hielt inne um die Gravur im schwachen Licht 


lesen zu können. 

„Ich kann John wirklich gut verstehen. Seitdem ich seine 
Position übernommen habe, weiß ich, was es ihn an Kraft 
gekostet haben muss. Und auch, warum er so wenig 
zuhause war.“ 

„Was willst du von mir hören?“ unterbrach ihn Anne, der das 
Spiel mit dem Schwert langsam unheimlich wurde. 

„Ja, was will ich hören?“ echote ihr Edward spöttisch. „Es ist 
kaum einen Tag her, dass wir von Johns Tod wissen und du 
fangst an Joselyne bei dieser sich dir bietenden Gelegenheit 
loszuwerden.“ 

Anne wäre gerne zu ihm gegangen. Hätte ihn berührt und 
ihm gezeigt, dass sie es nicht auf die Art meinte, doch 
dieses Schwert hielt sie davon ab. Oder war es das Schwert 
in Verbindung mit dieser unbändigen Wut auf sie. 

„Ich kenne John besser als mich selbst“, gestand Edward 
nun. „Ich weiß das Joselyne die Einzige ist, die ihm je etwas 
bedeutet hat. Auch wenn er es sich vielleicht ihr gegenüber 
nicht eingestehen wollte, so hat er sein Herz ihr geschenkt. 
Aber auch sein Vertrauen und seinen Schutz, den er nun mir 
in Händen gelegt hat.“ 

Das Schwert sackte klirrend zu Boden und Edward drehte 
sich zu ihr um. „Niemals würde ich sie fortschicken. Eher 
noch würde ich dich wegjagen.“ 

Anne nickte zur Antwort und stand auf. 

Edward - ihr kleiner Edward, war nun doch erwachsen 
geworden. Er war immer der ruhigere gewesen und doch 
hatte er sich eben zu behaupten gewusst. 

„Also darf sie bleiben“, schlussfolgerte sie bedächtig. 

Auf Edwards Nicken verschwand Anne, die Gelegenheit für 
ihn, das Schwert erneut zu untersuchen. 

Auch wenn es bei dem Feuer gefunden wurde, so war keine 
Spur von Ruß darauf zu erkennen. Es war, als hätte man es 
einfach hingeworfen. Edward schüttelte den Kopf und 
versuchte diesen Verdacht zu verdrängen. Natürlich 
arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Er suchte nach 


einer Erklärung für etwas, was er sich nicht erklären konnte. 
Ein Schwert, das seltsam war, kam ihm da gerade recht. 
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Bis zur Geburt waren es nur mehr wenige Tage. Der Frühling 
zog bereits ins Land und brachte auch den letzten Rest des 
Winters zum Verschwinden. 

Die Tage waren so einigermaßen zu ertragen, doch in den 
einsamen Nächten glaubte sie an ihrem Schmerz ersticken 
zu müssen. Träume von ihr und John verfolgten sie und 
manchmal glaubte sie ihn sogar bei Tage gesehen zu haben. 
Auch wenn sie versuchte dagegen anzukämpfen, so wusste 
sie, dass auch sie einmal zur selben verbitterten Frau wie 
Anne werden würde. Der Kummer fraß einfach alles auf und 
nahm ihr gleichzeitig jegliche Hoffnung und Freude. Kurz 
nach seinem Tod hatte sie geglaubt es zu schaffen, doch 
nach so langer Zeit ohne ihn, konnte sie es dann doch nicht. 
Edward hatte gerne auf die Räumung von Johns Zimmer 
verzichtet und es ihr sogar überlassen. Deshalb verbrachte 
sie nun jede Nacht dort, was dazu beitrug, dass sie sich ihm 
noch immer nahe fühlte. Fast glaubte man, seine Aura wäre 
noch zu spüren. 

Der Winter war wie zu erwarten düster und härter als jeder 
andere gewesen. Der Schnee hatte sich wie eine 
unantastbare Schicht über das Land gelegt und es ihr in 
ihrem beschwerlichen Zustand fast unmöglich gemacht, 
Dover zu verlassen. Dabei trachtete sie nach einem Ort. 
Dieser Ort, der nur ihr und John gehörte. Und als sich nun 
doch die ersten braun-grünen Flächen abzeichneten, packte 
sie sich warm ein und hastete zu den Hügeln, die diesen Ort 
so gut zu verstecken mochten. 

Die Schneemassen hatten die Sträucher nach unten 
gedrückt und so war es ein Leichtes hin durchzuschlüpfen. 
Vor ihr lag es nun - der See, die Wiese, alles vielleicht etwas 


verändert, doch wurde ihr warm ums Herz. 

Das Ufer war deutlich abgegrenzt und ab und an kratzten 
noch Eisschichten an der Oberfläche. Im Winter würde der 
Teich sicher begehbar sein. Als sie nach einer Runde um den 
Teich bereits wieder zurückgehen wollte, da ihre Stiefel 
Wasser durchgelassen hatten und sich ihre Zehen bereits zu 
versteifen begannen, entdeckte sie etwas am Boden liegen. 
Früher war es einmal weiß gewesen, dies konnte man 
deutlich erkennen, doch der Schnee und das Tauwasser 
hatten den Stoff grau gefärbt. 

Sie bugsierte sich ungeschickt zu der Stelle an der der Stoff 
lag und griff danach. Doch schon im nächsten Moment fiel 
es ihr wieder aus den Händen, als könnte sie sich daran 
verbrennen. 

Sie flüsterte seinen Namen und war wieder verleitet nach 
dem Leinen zu greifen, besann sich aber eines Besseren. 
Was sollte sie auch damit tun - es mitnehmen und allen 
beweisen, wie verrückt sie geworden ist? 

Auch wenn an diesem Stück Stoff die Erinnerung an den 
gemeinsamen Tag hier hing - denn es war das Tuch, mit 
dem John sie beide eingewickelt hatte, so konnte sie es hier 
lassen, wo er es hingebracht hatte. 

„Warum musstest du sterben?“ flüsterte sie in die vom Wind 
durchtränkte Luft. 

„Ich brauche dich doch so sehr!“ 


Sie hatte noch ewig dort gestanden und vor sich hin 
sinniert. Einmal war sie furchtbar wütend gewesen, nur um 
ihm nächsten Moment wieder zu weinen. Wütend auf John, 
auf den König, auf die Franzose, die ihn ihr genommen 
hatten. Aber auch auf sich selber, da sie ihn hat einfach so 
gehen lassen. 

Müde und halb erfroren betrat sie dann wieder die große 
Halle und wurde bereits von einer äußerst besorgt und 
zugleich auch wütend wirkenden Alexia begrüßt. Oder 


besser gesagt - hineingezerrt. 

„Wo zum Teufel bist du gewesen? Noch eine einzige Minute 
länger und wir hätten Leute nach dir schicken lassen. Hast 
du eigentlich eine Ahnung, wie wir uns alle um dich gesorgt 
haben? In deinem Zustand, solltest du nirgends mehr wo 
alleine hingehen.“ Noch während Alexia schimpfte, als hätte 
sie sie inflagranti mit einem Stallburschen erwischt, wurde 
ihr der nasse Mantel von einer Zofe ausgezogen. \Was 
eigentlich ein Skandal gewesen wäre, hier, mitten im 
Vorsaal, wäre da nicht ihre Flucht, wie es Alexia soeben 
gerade bezeichnete. 

„Erstens ist es keine Flucht, da ich wiedergekommen bin 
und kein einziges Stück Gepäck mithatte. Ich bin vielleicht 
schwanger, aber nicht dumm. Aua!“ fauchte sie die Zofe an, 
die sogleich zurückfuhr. 

„Was?“ fragte Alexia besorgt und griff nach ihrem Bauch. 
„Nicht dass“, ermahnte Joselyne sie und schob die Hände 
ihrer Freundin zur Seite. „Es war nur ein Haar. Es wurde mir 
ausgerissen“, fügte sie, ob Alexias starren Blick noch hinzu. 
„Wie dem auch sei, ich habe nur einen Spaziergang 
gemacht, mehr nicht. Warum kommt mir diese Situation so 
bekannt vor?“ 

„Ich weiß nicht was du meinst“, dachte Alexia laut und zog 
sie in Richtung Bibliothek, in der ein herrliches Feuer 
brannte. „Wo warst du nun?“ 

„Das kann ich dir nicht sagen“, trotzte Joselyne den 
belehrenden Augen, die auf sie gerichtet waren, während 
sie wie ein Kind auf das Sofa geschoben wurde. 

„Und weshalb nicht?“ 

„Alexia, kann man nicht ein Mal alleine sein? Muss ich mich 
den immer rechtfertigen?“ 

Alexia kratzte sich nachdenklich am Kopf, ehe sie wieder 
etwas milder dreinschaute. „Ich will nur nicht, dass du dich 
verletzt, oder vergisst, dass das Baby jeden Augenblick 
kommen kann. Außerdem musst du bald für ein kleines 
Geschöpf da sein, es wird dich brauchen. Nur dich. Und 


deine Kraft. Ich weiß es ist schwer“, sagte sie fast schon 
mütterlich und ließ sich neben sie auf das Sofa plumpsen 
„doch du musst ihn vergessen und neu anfangen. Es bringt 
nichts einem Toten nachzujagen. Sieh nur was es aus Anne 
gemacht hat. Willst du auch so enden?“ 

„Natürlich nicht“, versicherte ihr Joselyne mit deutlichem 
Nachdruck. 

„Ich liebe dich und werde immer für dich da sein, 
versprochen“, meinte Alexia grinsend und verschränkte die 
Finger zum Schwur. 


Zwei Tage später, es war mitten in der Nacht, hatten die 
Wehen eingesetzt. Anfangs waren sie noch zu ertragen 
gewesen, doch von Stunde zu Stunde, wurden sie immer 
heftiger. Alexia leistete ihr zwar Beistand, doch zuckte auch 
sie bei jedem neuen Schub heftig zusammen und drückte 
Joselynes Hand so fest, als würde sie das Kind zur Welt 
bringen müssen. 

Draußen waren bereits die ersten Sonnenstrahlen zu 
erkennen, als die erneute Schmerzwelle Joselyne für kurze 
Zeit den Atem raubte. Die Hebamme sprach ihr gut zu und 
auch Alexia hatte sich an die Situation gewöhnt, auch wenn 
sie immer wieder versicherte niemals ein Kind zu 
bekommen. Doch bereits bei der nächsten Wehe, spürte sie 
einen Ruck und die darauffolgende Erleichterung. Verstohlen 
blickte sie zu ihren Beinen. 

Dort lag es. Ein kleines Häufchen. Blau und Grau im Gesicht, 
schreiend und protestierend, als hätte man es aus dem 
Schlaf gerissen. Die Hebamme griff nach einem Tuch, um es 
dem Kind umzuwickeln, ehe sie es ihr reichte. Die Ärmchen 
boxten scheinbar nach jedem, der sich in die Nähe dieses 
kleinen Persönchens wagte. Und auch die Augen hatte es 
störrisch zugekniffen, als würde es sich strickt weigern seine 
Mutter anzusehen. 

Doch als es in Joselynes Armen lag, Wunder oder nicht, 


hörte es zu schreien auf und sah sie still an. Diese Augen, 
die Nase, alles noch schrumpelig und nicht an die 
Außenwelt gewöhnt, doch war es so erstaunlich, wie sehr 
John zu sehen war. Sein Kind, dachte sie stolz, sie hatte es 
zur Welt gebracht. 

Joselyne hob den Kopf, um die Hebamme nach dem 
Geschlecht zu fragen. Diese jedoch nickte, als hätte sie eine 
Frage gestellt bekommen und grinste übers ganze Gesicht. 
„Ein Junge, Mylady. Ein wunderschöner, kleiner Junge.“ 

Noch während Alexia nach der Wange des Kleinen griff, flog 
die Tür auf und eine, in hellgelbe Seide gehüllte, Anne betrat 
den Raum, dessen Luft schwer nach Blut und Schmerzen 
roch. 

„Ich hoffe dir geht es gut?“ fragte sie Joselyne, die 
entgeistert dreinblickte. „Ein Junge“, stellte sie dann fest, 
was die Hebamme zu einem erneuten Nicken motivierte. 
„Ist er gesund?“ wieder ein Nicken der Hebamme. „Ihr könnt 
beide gehen“, befahl sie noch schnell und strich dem Jungen 
über die Stirn. 

Die Hebamme und Alexia, Letztere etwas murrend, 
verließen den Raum und Joselyne blieb alleine mit ihrem 
Sohn und seiner Großmutter zurück. Als würde er den 
Schutz brauchen, legte sie ihre zweite Hand auf seinen 
Rücken. 

„Johns Vater hieß William“, begann sie und blickte über 
Joselynes müden Körper. „Ich dachte mir, dir würde der 
Name für deinen Sohn gut gefallen.“ 

Obwohl es liebevoll geklungen hatte und sicher nicht böse 
gemeint war, schwang immer noch dieser Befehlston in 
Annes Stimme mit. Als wäre Joselyne eine der Bediensteten, 
die soeben eine Anweisung erhalten hatte, die unverzüglich 
ausgeführt werden musste. 

„Es würde John sicher stolz machen“, begann sie leise, um 
ihren Sohn nicht zu wecken, der auf ihrer Brust 
schlummerte, als wäre rund um ihn alles in Ordnung. 

„Und mich auch“, fügte Anne hinzu. „Dann darf ich dies als 


Einverständnis sehen?“ fragte sie mit hochgezogenen 
Augenbrauchen. 

Joselyne nickte freundlich. „Ja.“ 

Erneut strich Anne William über die kleine, noch runzelige 
Wange, ehe sich mit feuchten Augen aus der Tür 
verschwand. 

Nun hatte sie ihn ganz für sich alleine und genoss den 
Moment so sehr, dass sie fast vergaß Luft zu hohlen. Diese 
kleinen Hände, die auf ihrer Brust lagen. Der Mund, der 
leicht offen stand und witzige Geräusche zu hören gab. Die 
Augen fest verschlossen, als würde er sich schlafend stellen. 
Ihr Sohn. Immer wieder kam ihr dieser Gedanke. Dies war 
ihr Kind. Ihr Ein und Alles. Und plötzlich schien ihr die 
Zukunft doch nicht mehr so trist wie sie geglaubt hatte. Es 
gab wortwörtlich einen Streifen am Horizont und dies war 
William. 

„Dein Papa ist leider nicht hier um dich begrüßen zu können. 
Aber es sind genug andere da, die sich auf dich stürzen 
werden. Dein Onkel läuft sicher bereits draußen herum und 
wartet, dass wir ihn hereinlassen“, flüsterte sie zu dem Baby 
und fuhr ihm durchs Haar. „Ich liebe dich, kleiner William.“ 
Und als Belohnung lächelte William im Schlaf, was Joselynes 
Augen eine Träne entlockte. Die erste seit dem Besuch am 
Teich. Doch es war seit Monaten die erste, die aus Freude 
und einem unbändigen Stolz bestand und nicht aus Trauer. 
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„Ja toll. Gleich hast du es geschafft!“ rief Joselyne über die 
gerade erblühende Wiese vor ihnen. Nur wenige Meter 
weiter standen Fiona und Alexia, die beide die Arme 
ausgestreckt hielten und dem, auf sie zudackelnden William 
zuwinkten. Jedoch auf halber Strecke, legte er eine tollkühne 
Drehung hin, die ihn im ersten Moment fast zu Fall brachte. 
Doch er fing sich. Richtete sich wieder auf, wobei ihm die 
Gesichtszüge völlig entglitten und er dann doch einen 
Jubellaut von sich gab. 

Seine Richtung geändert, kam er wieder auf Joselyne zu, die 
sogleich seinen Namen und auch das ein oder andere 
anspornende Wort rief. Bei ihr angekommen schlang er die 
Arme um sie und folgte dem Klatschen, dass hinter seinem 
Rücken seinetwegen veranstaltet wurde. 

„Du bist gelaufen. Deine allerersten Schritte, mein Schatz“, 
meinte Joselyne und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 
„Ona!“ sagte William und zeigte auf Fiona. 

„Zu Fiona möchtest du? Dann los.“ 

Und schon war er wieder auf dem Rückweg. Einen Fuß vor 
den anderen. Selbst als er hinfiel, rappelte er sich wieder 
zurück in die Vertikale. 

Doch obwohl er die Strecke rückwärts gut meisterte, folgte 
ihm Joselyne, um nicht zuletzt auch Alexia zu helfen, die 
schwerfällig im Gras hockte. Vor ihrem Leib, der noch immer 
schlank wie eh und jäh war, ragte ein runder Babybauch 
hervor. Nur mehr wenige Tage trennten sie vom 
Geburtstermin und dies war spätestens dann zu spüren, 
wenn sie versuchte aus dem Gras aufzustehen. 

Doch Alexia überspielte es gut. So wie alles, da sie nun ihr 
Glück gefunden hatte. Robert und sie hatten im Sommer 


geheiratet, auch wenn sich Alexia anfangs etwas gesträubt 
hatte, da sie doch so gar nicht passend für ihn sei - ihre 
schrecklich langweilige Herkunft, ihre schrecklich 
langweilige Familie, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen 
hatte. Doch Robert hatte es geschafft sie zu überzeugen 
und ihr zu zeigen was sie ihm bedeutete und nicht wie viel 
Wert er auf ihre Herkunft legte. 

Aber auch bei Joselyne hatte sich mit Williams Geburt und 
der Hochzeit ihres Bruders so einiges geändert. Sie sah dem 
Leben wieder mit Freude entgegen. Sie hatte eine Aufgabe 
die ihr nicht nur Spaß machte, sondern ihr das Wichtigste 
schenkte - das Lachen und das Strahlen ihres Kindes. 
Jedoch an Tagen wie diesen, an denen William etwas Neues 
lernte, an denen er einen Schritt in Richtung Kleinkind 
machte, fehlte ihr John mehr als sie ertragen konnte. 

Noch während Joselyne ihren Sohn am Ärmchen packte und 
so ein Fallen verhinderte, traf sie der erste Regentropfen, 
welchem dem Himmel nach zu urteilen, noch hunderte 
folgen würden. 

„Wir sollten reingehen“, sagte sie nun mehr zu sich selbst, 
doch auch Alexia hatte sich bereits sorgenerfüllt gen 
Himmel gerichtet und nickte zustimmend. 

Joselyne hob William auf ihre Arme, was dieser mit lautem 
Protest kommentierte. „Will aus. Nein“, rief er und bog sich 
nach hinten. 

„Ich weiß du willst noch spielen, doch es fängt zu regnen 
an“, versuchte Joselyne ihn zu beruhigen „wir gehen rein in 
die Bibliothek. Vielleicht ist Onkel Edward auch dort.“ 

Dies schien ihm zu genügen. Denn bei dem Wort Onkel, 
lichtete sich seine böse Miene wieder etwas und die grauen 
Augen strahlten. 

Nur wenige Minuten später und gerade noch rechtzeitig, 
trafen sie in der Bibliothek, die nun mehr zum Spielzimmer 
umfunktioniert worden war, ein, wo sie auch Edward 
entdeckten, der neben dem Kamin saß und dessen Miene 
sich bei Williams Eintreffen in ein Strahlen verwandelte. 


Edward griff gezielt nach dem hölzernen Reiter, der sein 
Schwert zum Angriff hochregte und hielt es William 
entgegen. 

„Papa“, reif dieser sogleich und bog dem Spielzeug beide 
Arme entgegen. 

„Papa war hier drinnen und er hat bereits das eine oder 
andere Mal nach dir gefragt“, fuhr Edward mit dem Spiel 
fort. „Komm her großer“, sagte er dann, als Joselyne William 
auf seinem Schoß absetzte. „Warst du draußen spielen?“ 
William nickte, als würde er alles verstehen. 

„er ist heute das erste Mal gelaufen“, verkündete Joselyne 
stolz und nahm neben Edward Platz. 

„Wirklich“, fragte Edward erstaunt. „Dann können wir bald in 
den Wald gehen, oder reiten. Nächsten Sommer kannst du 
reiten. Mit Hilfe natürlich. Aber ich werde es dir beibringen.“ 
Als Antwort wurde ihm das Holzpferd unter die Nase 
gehalten. Edward nickte lachend. „Ja, wie dein Papa. Der 
konnte auch sehr gut reiten.“ 

Während sich Alexia auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, 
um sich etwas auszuruhen, war Fiona mit ihnen gekommen 
und saß nun vor ihnen auf dem Fußboden, wo sie einen 
Zauberer aus der Holzfigurenreihe in Händen hielt. Sie 
setzte ihn zuerst in die hölzerne Kutsche, ehe sie ihn dann 
wieder gegen einen König austauschte, der neben seiner 
Königin im herrschaftlichen Gefährt Platz nahm. 

Doch nun schien auch William von der Kutsche überzeugt zu 
sein, da er sich beschwingt von Edward losriss und auf Fiona 
zu robbte. Den Ritter ließ er jedoch für keine Sekunde auf 
den Augen, geschweige denn aus den Händen. Mit einem 
Ruck entriss er Fiona die Kutsche, was diese mit einem 
lauten Murren kommentierte. Doch sie gab nach und 
beschäftigte sich mit dem König, der hilflos zu Boden 
geschleudert worden war. 

„Was hältst du davon?“ fragte Edward Joselyne, die wie 
gebannt dem Spiel der beiden Kinder folgte. 

„Wie bitte?“ fragte sie dann erschrocken. 


„soll ich ihm das Fohlen, das Peter für mich bereit hält 
kaufen, oder willst du noch warten?“ 

„Es Muss noch wachsen, ebenso wie unser Willi. Aber wenn 
wir es hier haben, kann er sich damit anfreunden und 
umgekehrt ebenso. Ich hoffe nur, dass es ihn immer wieder 
unversehrt heimbringen wird.“ Nicht so wie deinen Papa, 
fügte sie noch in Gedanken hinzu. 

Noch während Edward nickte, klopfte es an der Tür und 
Julius steckte den Kopf herein. Eine Mischung aus Sorge und 
Unterdrückung lag auf seinem Gesicht. „Edward, verzeih 
bitte die Störung“, sagte er dann leise, als könnten es die 
Kinder so nicht hören. Und nun merkte man den besorgten 
Unterton mehr als ihm vermutlich lieb war. „Aber ein Reiter 
nähert sich der Burg. Er legt ein ungeheures Tempo an den 
Tag. Anfangs glaubten wir noch er würde ausweichen, doch 
nun ist er nur mehr wenige Meter vom Burgtor entfernt.“ 
Edward nickte stumm. „Ein Franzose. Ein Spion?“ zählte er 
seine ersten Gedanken laut auf. 

„Ich denke nicht, dass es sich um einen Franzosen handelt. 
Eher ein Reisender, der Zuflucht vor dem Sturm sucht.“ 
Beim Wort Sturm sah Edward wieder auf und deutete Julius 
mit einer Handbewegung näher zu kommen. „Lasst ihn 
herein. Doch wenn er uns Schwierigkeiten macht, ruft mich 
sofort. Und Julius, zögert keine Sekunde, wir wissen wie es 
um unser Land steht.“ 

Julius nickte noch einmal, ehe er kehrt machte und nach 
draußen eilte. Seine Absätze klapperten noch lange nach, 
was auch Fionas und Williams Aufmerksamkeit erregte. 
Fiona war es dann, die sich Edward fragen traute. „Onkel 
Edward, ist der Mann böse der nun kommt?“ 

Edward lachte mitleidig. „Nein, keine Angst. Er will nur nicht 
nass werden und hat vermutlich Angst vor dem Gewitter.“ 
„Dann ist er kein Ritter“, stellte Fiona entschlossen fest. 
„Wiese denkst du das?“ 

„Weil Ritter vor nichts und niemanden Angst haben.“ 

Erneut war nun das Ertönen der Stiefel auf dem steinernen 


Boden zu hören. Edwards Kopf, vor wenigen Sekunden noch 
von einem hübschen Lächeln durchzogen, fuhr hoch und 
verzog sich zurück in die strenge, undurchsichtige Haltung, 
die ihm stets anhaftete. Wieder wurde die Tür geöffnet. Und 
als befände man sich in einem bösen Deja-vu, betrat wieder 
Julius den Raum. Diesmal noch nervöser und noch 
angespannter als zuvor. 

„edward“, begann er den Satz wie zuvor „ich glaube du 
solltest besser mitkommen und dir das ansehen.“ 

Edward sprang auf, packte seinen Wamst, den er über die 
Lehne des Stuhls gehangen hatte und folgte Julius. 


„Ist er also doch ein Franzose?“ fragte Edward, der 
versuchte mit Julius Schritt zu halten. 

Doch dieser antwortete nicht, sondern führte seinen neuen 
Herrn quer durch den Haupttrakt der Burg, hin zu dem 
unteren Platz, in dessen Mitte sich eine Traube Menschen 
gebildet hatte. Die Köpfe reckten sich abwechselnd in seine 
Richtung, dann wieder zurück zu dem Reiter, der auf dem 
schwarzen Ross saß und dessen Arme und Kopf nach unten 
baumelten. Ein schwerer Helm ragte auf dem Haupt des 
Mannes und verhinderte die Sicht auf das Gesicht, doch 
selbst wenn, alleine die Kleidung war so verschmutzt und 
zerrissen, an manchen Stellen rot vor Blut, dass es keinen 
Unterschied gemacht hätte. 

Edward bahnte sich den Weg durch die Menge, ließ Julius, 
der vor ihm ging, jedoch keine Sekunde aus den Augen. 
Noch immer war er stumm. Noch immer sahen ihn die 
Menschen an, als ginge er zu seiner Hinrichtung. 

Was also war hier los, ging es im durch den Kopf, während 
er knapp neben dem Mann stehen blieb. Als einziger jedoch 
hielt er seine Hand dicht über seinem Schwert, das 
beruhigend hart auf seiner Hüfte lag. 

„Das königliche Wappen“, stellte er fest und deutete auf den 
dunklen Fleck in der Mitte des Mannes. 


Julius nickte wieder nur. 

„Ein Betrug?“ fragte Edward voller Entsetzen und blickte 
dabei in der Menge umher. 

Ein Stöhnen war zu vernehmen, welches eindeutig von dem 
Mann zu kommen schien. Sein Brustkorb hob sich, senkte 
sich aber wieder sogleich. 

„er scheint Schmerzen zu haben. Nehmt ihm den Helm ab“, 
befahl Edward einem der Männer. 

Der Helm wurde abgenommen und zum Vorschein kam ein 
schmutziges Gesicht, welches von einem roten Blutstreifen 
durchzogen wurde. Die Augen des Mannes waren 
geschlossen, der Rest schmerzverzehrt, doch blieb kein 
Zweifel offen. Edward schüttelte den Kopf, als müsse er ihn 
wieder klar bekommen. Ein Blick gen Boden, dann zu Julius, 
der ebenso verblüfft dreinsanh. 

„Wir waren uns nicht sicher. Doch er muss es sein“, erklärte 
ihm Julius diese scheinbar unerklärliche Lage. 

„Er ist es“, verkündete Edward, während er nach dem Puls 
des Mannes griff, welcher schwach, aber noch immer stetig 
schlug. „Holt ihn sofort da runter und bringt ihn nach oben. 
Aber vorsichtig!“ rief er noch, ehe er sich verwirrt durch sein 
Haar fuhr. 

„ein wahres Wunder“, meinte Julius, der, ebenso wie 
Edward, die beiden Männer beobachtete, die den Mann vom 
Pferd hoben. Der Helm wurde zur Seite geschleudert, 
ebenso wie die Handschuhe und der Lederwamst. Wieder 
stöhnte der Mann. Wieder durchzog Edward ein Stich. Er 
wartete nur mehr darauf, bis er aus diesem Traum erwachte, 
aufstand und nach unten zu seinem Schreibtisch ging, wo er 
die Arbeit seines toten Bruders übernahm, der nun sehr 
lebendig und trotz seiner Verletzung, sehr imposant vor ihm 
stand. Gehalten von zwei Männern, deren Augen, ebenso 
wie Edwards, glänzten. 

Irgendetwas hatte seinen Bruder auferstehen und nach 
Hause reiten lassen. Irgendetwas, was weder Edward, noch 
die Männer im Moment begriffen. Doch Edward beschlich 


eine Vermutung, welche Kraft einen Mann, verletzt und 
alleine, mit nur einem Pferd von Frankreich bis nach England 
reiten lassen konnte - die Liebe zu einer Frau. Und eben 
dieser Frau wollte er nun die Botschaft verkünden. 

Doch vorher würde er sich noch um das Wohl seines 
geliebten Bruders kümmern. 


Nachdem Edward wie ein Wilder nach oben gestürmt war, 
als erwarte er sich dort von John in den Arm genommen zu 
werden, hörte er den Stimmenwirrwarr, den der Conveyer 
hinterließ, der sich eine Schneise durch den schmalen Gang 
zog. Im Vorbeigehen hatte er einer ziemlich erstaunten 
Bediensteten noch befohlen nach dem Arzt zu schicken und 
in dem kleinen Gästezimmer, in das sie John nun schleppen 
wollten, ein Feuer zu entfachen. Natürlich hatte sie ihn 
angesehen, als verkünde er ihr die Auferstehung des 
Messias, doch gewissermaßen war es doch eine. 

Als er dann in besagtes Gästezimmer eintrat, hatten die 
Männer seinen leichenblassen Bruder bereits auf die 
knorrige Matratze gelegt, die er nicht einmal seinem ärgsten 
Feind zugemutet hätte. 

„Lasst mich kurz mit ihm alleine“, befahl er nun in einem 
ihm völlig fremden Ton. Seine Hände zitterten als er nach 
der Wange seines Bruders griff und sich dann abermals am 
Halse vom Puls überzeugte. Er schlug - immer noch. So wie 
auch sein Herz, welches ihm im Halse zu stecken schien. 

Die Frau kam wie befohlen ins Zimmer und entfachte das 
Feuer, was Edward kaum wahrnahm. 

Sein Blick war wie hypnotisiert auf das Gesicht seines 
Bruders gerichtet. Jenes Gesicht, welches er fast schon 
geglaubt hatte, vergessen zu haben - oder zu müssen. Er 
war dünner, der Bart war lang und spröde und ab und an 
von grauen Schatten durchzogen. Seine Lider lagen 
verkrampft auf den Augen. Sein Mund nur halb geschlossen 
hing lasch nach unten. Angst durchzog Edward. Was war, 


wenn er noch sterben würde? Wenn er nur nach Hause 
gekommen ist, allen Freude bereitet hatte, nur um dann zu 
sterben? Was würde mit Joselyne geschehen, wenn sie 
erneut seinen Tod zu beklagen hatte? Was würde mit ihm 
geschehen? Er würde es nicht schaffen, fiel ihm ein. Er 
würde sich Ersaufen - in Trauer und Wut. 

„Der Arzt“, schrie er die Frau an, die zusammenzuckte und 
ein Holzscheit fallen ließ. 

„Er ist unterwegs“, piepste sie. 

‚Von wo kommt er?“ fragte er härter als gewollt. 

„Mister Hopsk. Gleich vom Dorf unten. Soll ich einen 
anderen holen?“ 

Mit einer wütenden Handbewegung verneinte er ihre Frage 
und wies mit einem Nicken auf die geschlossene Tür. Die 
alte Frau verstand und lief nach draußen. 

„Du bist streng“, vernahm er das Röcheln seines Bruders 
und nun war er es, dem sämtliche Farbe aus dem Gesicht 
fuhr. 

„John“, sagte er dann, Tölpel wie er war „Du lebst. Du bist 
daheim. Wie geht es dir?“ 

John nickte nur und leckte sich über die trockenen, 
blässlichen Lippen. „Ich wusste doch, dass mein Pferd den 
Weg auch ohne meine Hilfe finden würde. Das Nickerchen 
hat mir gut getan“, scherzte er. 

„Der Arzt ist unterwegs“, versuchte er John zu beruhigen. 
Doch anhand der erschlafften Züge und der geschlossenen 
Augen erkannte Edward, dass er wieder bewusstlos 
geworden war. Dies konnte ja heiter werden, dachte er bei 
sich und bei dem Gedanken Joselyne darüber aufzuklären. 
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Seit mehr als einer vollen Stunde saßen sie nun in der 
Bibliothek fest. Neben Williams und Fionas Klaglauten, war 
nun rein gar nichts mehr zu hören. Die Schritte, die wie 
verrückt durch die Halle hörbar gewesen waren, waren 
bereits verstummt. Und auch die Rufe hatten sich 
eingestellt. Alles lag so still und klar da, als hätte es diese 
Unterbrechung nicht gegeben. Neben Josleynes Bauch, der 
sich bei jedem Kratzen wieder zusammenzog. 

Natürlich erkannten die Kinder die Gefahr nicht und taten 
dort weiter, wo sie aufgehört hatten. Doch allmählich bekam 
auch sie das Gefühl, dass ihnen niemals Gefahr gedroht 
hatte. 

Wäre Anne hiergewesen, was sie nicht war, da sie ihre 
Schwester besuchte, hätte sich die Tür schon in ihre 
Einzelteile aufgelöst und die Kinder hätten Essen, wären 
gebadet und lägen im Bett. Doch Joselyne zögerte. Auch 
noch, als sie bereits den Türgriff in Händen hielt und ihr 
Fiona zurief, dass sie mitkommen wolle. 

Doch die Aufgabe wurde ihr schlagartig erspart, als Edward 
hereinkam und sich verwundert umsah, als erwarte er ein 
Chaos, in dem zig Stühle und Tische draufgegangen waren. 
„Fiona, möchtest du mit Willi schnell in die Küche gehen. Die 
Köchin hat euch etwas Leckeres gezaubert“, fragte er die 
beiden Kinder, welche synchron nickten. 

„setzen wir uns“, sagte er dann zerknirscht und deutete auf 
das Paar Stühle neben dem Kamin. 

Joselyne folgte ihm, wusste aber noch immer nicht so recht, 
weshalb Edward den Ernsten spielte, da für sie wieder alles 
in Ordnung war. Kein Lärm mehr, kein Geschrei, keine 
aufgeregten Dienstboten, die sich verstohlene Blicke 


zuwarfen. 
„Du siehst aus, als müsste ich Angst haben“, versuchte sie 
ihm ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. 

Er lächelte sogar müde, doch legte es sich sofort wieder. 
„Joselyne“, begann er dann „der Reiter, der eben 
gekommen ist, ist weder ein Franzose, so wie ich befürchtet 
hatte, noch ist er ein Engländer, von dem Gefahr ausgeht.“ 
„Das ist gut zu hören. Was ist dann los?“ 

„Es ist John!“ platzte er mit der Wahrheit heraus, auch wenn 
es ihm im Nachhinein leidgetan hatte, sie so zu überfallen. 
„Er ist..es ist wer?“ 

„John. Es ist John, der..“ 

„Ich habe dich verstanden“, unterbrach sie ihn schroff „doch 
das kann unmöglich wahr sein. Er ist doch tot. Schon so 
lange tot.“ 

Ihre Hände waren zu ihren Lippen gewandert und hielten 
diese fest zusammen, als würde ihr sonst ein schlimmes 
Wort herausrutschen. Die Welt herum war urplötzlich nicht 
mehr dieselbe. Sie hatte sich verändert. Mit ihr Edward, der 
sie nun angrinste und nickte, als würde er so verstehen, was 
in ihr vorging. Welchen Kampf sie gerade zu bestreiten 
hatte. 

„er ist es wirklich. Der Arzt war gerade bei ihm und ich 
dachte vorher noch er würde es nicht schaffen. Doch er 
wird, sagte Doktor Hopsk. Ich konnte sogar mit ihm 
sprechen. Stell dir das vor, Joselyne. Er ist wieder bei uns - 
bei William.“ 

Joselyne schüttelte noch immer, im völligen Gegensatz zu 
Edwards Lachen, verbissen den Kopf und die erste Träne 
kullerte ihr über die Wange. 

„Du kannst zu ihm gehen. Er liegt im Gästezimmer. Ich kann 
dir zwar nicht versichern, dass er wach ist, doch immerhin 
kannst du ihn sehen.“ 

„Ich möchte lieber kurz alleine sein, Edward“, lautete ihre 
harte Antwort, die Edward in der Bewegung inne halten ließ. 
Jedoch nickte er dann und verließ ohne ihr das Zimmer. 


Er ist wieder hier, hallte es nun um ihre Ohren herum. 
Joselyne sank noch tiefer in den Polster des Stuhles hinein 
und vergrub ihre Hände in den Falten ihrer Röcke, die kühl 
und trostspendend waren. Ihre Lippe zitterte, dies nahm sie 
wahr, als sie seinen Namen flüsterte und nur ein Beben zu 
hören war. Ihre Wangen waren nass, ihre Hände, die sich 
nun verkrampften zeigten jeden Knochen. 

Sie wusste was man nun von ihr erwartete - das sie 
aufstand, zu ihm lief und ihn in ihre Arme schloss. Wie man 
es eben von einer Mätresse, von der Mutter seines Kindes 
erwartete. Doch sie war keine Mätresse mehr. 

In all der Zeit, in der er weg gewesen war - für tot erklärt, 
hatte sie sich eine Stellung erkämpft. Es hatte sie mehr 
Tränen und mehr Kraft gekostet als alles andere jemals 
zuvor und dies würde sie nun nicht aufgeben. Nicht für ihn - 
auch wenn es hart klang. 

William würde seinen Vater kennenlernen. Würde Zeit mit 
ihm verbringen dürfen. Das freute sie, doch sie war noch 
nicht bereit ihm in die Augen zu sehen. 

Ihre Beine, ja die wollten zu ihm laufen. Am liebsten 
springen. Doch etwas in ihr hinderte sie daran. Ob es 
Feigheit oder Unsicherheit war, wusste sie nicht. 

Sie hatte die Enttäuschung in Edwards Augen gesehen. Er 
verstand nicht, warum sie sich nicht so freuen konnte wie er 
es tat. 

Müde und scheinbar gelähmt noch einen Funken von 
irgendeinem Gefühl in ihr zu finden, stand sie auf und ging 
nach oben. Vorbei an dem Zimmer, in dem er lag. Doch vor 
der Tür blieb sie dann doch stehen. Griff auf das raue Holz 
der dicken Barriere und atmete tief ein und wieder aus. 

Eine Bewegung. Ein paar Schritte und sie wäre bei ihm. Und 
dann, als würde eine höhere Macht über sie herrschen, 
drückte sie die Klinke nach unten und vor ihr lag ein kahler, 
nur mehr leicht erhellter Raum, in dessen Mitte ein 
einsames Bett stand. Nur schwer waren die Umrisse der 
Gestalt, die in dem Bett lag, wahrzunehmen, deshalb tat sie 


auch diese Verrücktheit und trat einen Schritt vor. Dann 
noch einen, da sie ihn noch immer nicht erkannte. Und als 
wäre es nicht schon schlimm genug, hob sie auch noch die 
Arme in freudiger Erwartung an ihren Mund, um ihr Weinen 
zu unterdrücken. 

Als sie dann dicht vor ihm stand und ihn endlich erkannte, 
flüsterte sie seinen Namen in die Dunkelheit. So wie sie es 
in den letzten Monaten tausend Mal getan hatte. Immer 
wenn sie glaubte, er würde neben ihrem Bett stehen und sie 
bewachen. Doch dann hatte sie nie Angst gehabt. Auch 
wenn sie sich als Kind immer vor Gespenstern und anderen 
Unholden, wie es ihr Vater in seinen Schauermärchen immer 
bezeichnet hatte, höllisch gefürchtet hatte. Sie hatten sich 
zwar nach der nächsten Geschichte gesehnt und ihren Vater 
tagelang angebettelt ihnen noch eine zu erzählen. Doch 
dann lagen sie immer die halbe Nacht wach, nur um auch 
noch bei dem leisesten Geräusch zusammen zu zucken. 
Einem schnellen Blick zur offenstehenden Tür, folgte ein 
weiterer Schritt zu ihm. Dann dachte sie bei sich, wenn sie 
noch näher gehen würde, könnte sie sich gleich zu ihm 
legen. Was ihr dann doch verlockender schien, als geglaubt. 
Sein Gesicht - wie oft hatte sie sich nach diesem 
schelmischen Lächeln gesehnt, was selbst jetzt, verletzt und 
völlig hilflos, noch immer rund um seinen Mund zu erkennen 
war. Der Bart war lange und auch wenn das Feuer tiefe 
Schatten auf ihn warf, so sah er mager und müde aus. Seine 
Augen - sie wollte so gerne wissen, ob sie noch immer grau 
waren. Völlig idiotisch, doch hatten möglicherweise all die 
Grausamkeiten, die er mitansehen hat müssen, das Strahlen 
aus seinen Augen fortgewaschen. 

Was war, wenn er nicht mehr er selbst war? Wenn er 
verrückt war, grob war oder, wenn er sie gar vergessen 
hatte? 

Nein, sie sind noch grau, dachte sie erfreut, als sie ihm in 
die Augen sah. Erst eine Sekunde später, von einem 
markergreifenden Schrei unterstrichen, fiel ihr auf, dass er 


sie geradewegs ansah. Ihr Atem stockte, sie blieb 
regungslos stehen, als könnte sie sich so unsichtbar 
machen. Doch noch immer sah er sie an. 

Und gerade als sie weglaufen wollte, schloss er die Augen 
wieder und ließ einen leisen Seufzer von sich. 

So schnell es ihr nach diesem Schock möglich war, rannte 
sie aus dem Zimmer, knallte die Tür unachtsam zu und 
sprintete dann in Richtung ihres Zimmers, welches ihr 
abermals als Zuflucht und Schutz diente. 


Er stand am Fenster, welches zwar nicht gut gelegen war, 
zumindest nicht für seine Belange. Ein anderer hätte sich 
eine Leinwand geschnappt und die harten Kliffen, in der 
Ferne und die im Wind tanzende Wiese für die Nachwelt 
festgehalten. Doch John war nicht nach Stille. Und ginge es 
nach ihm, würde er sein Dasein auch nicht länger in dieser 
Rumpelkammer fristen, sondern bereits nach ihr suchen. 

Er war sich nicht sicher ob es nur ein Traum gewesen war. 
Einer von den tausenden die ihn verfolgten. Die ihm zwar 
Hoffnung und Mut gaben, ihn doch in die Knie zwangen, als 
wäre er ein Kind. 

Joselyne - sie war hier. Er spürte es. Auch wenn er so lange 
weggewesen war. Viel zu lange. Doch hatte sie ihn nicht 
verlassen. Seine Finger krallten sich in das Holz der 
Fensterbank und er sah zu den Kindern der Bauern, die auf 
der Wiese die erste Ernte besorgten. 

„Was? Du bist auf den Beinen?“ ertönte die vorwurfsvolle 
Stimme seines plötzlich erwachsengewordenen Bruders 
hinter ihm. 

Er drehte sich zu ihm und wieder huschte ihm ein fröhliches 
Grinsen über die Lippen. „Edward, sehe ich aus, als wäre ich 
bettlägerig. Ein gutes Essen, Schlaf und vor allem ein Bett, 
war alles was ich gebraucht habe.“ 

Edward kam näher, musterte ihn dabei von oben bis unten 
und seine Augen bekamen, diesen ihm völlig neuen, 


besorgten Hauch. Und dann sagte John irgendetwas, dass 
Edward seine Arbeit, die er ihm hinterlassen hatte, gut 
gemacht hatte. Er war angekommen. „Willst du mich 
küssen, oder suchst du etwas in meinem Gesicht?“ meinte 
er belustigt, als Edward ihn noch immer ansah. 

„ES gibt so vieles was ich dir zu erzählen habe. Was ich dich 
fragen muss. John, ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll“, 
gestand er schüchtern. 

„Wie wäre es, wenn wir uns erst einmal setzen, sonst kippst 
du mir noch um wie eine alte Jungfer, die zum ersten Mal 
tanzt.” 

Als sie saßen und Edward übertrieben begann seine Haare 
glatt zu streichen, entschied sich John für den direkten 
Angriff. 

„Ist sie noch hier? Ich habe mir eingebildet, sie heute Nacht 
gesehen zu haben.“ 

Edward, der nicht minder erwartungsvoll schaute wie John, 
beendete seine Arbeit und nickte leicht. „Ja, sie ist noch 
hier.“ 

Ein Lachen löste sich aus seiner Kehle. Etwas, dass er seit 
Monaten nicht mehr getan hatte. „Du hältst mich vielleicht 
für verrückt, aber, dass sie weg sei, war meine größte 
Sorge.“ 

Das Lachen wurde jedoch nicht erwidert, stattdessen sah 
Edward nachdenklich zu Boden. Etwas stimmte nicht. 
Edward war nie ein guter Lügner gewesen. Schon nicht als 
sie noch Kinder gewesen waren, als er immer jeden Streich 
sofort gebeichtet hatte und scheinbar heute auch noch 
nicht. 

„Was ist? Weiß sie denn überhaupt, dass ich wieder hier 
bin?“ 

„Natürlich weiß sie dass“, antwortete er übertrieben gereizt. 
„Bevor ich weiterrede, sollte ich dir die Geschichte, die sich 
hier abgespielt hat, lieber von vorne erzählen.“ 

Als Edward ihn ansah, als warte er auf das Startsignal, 
drängte John ihn weiterzureden, indem er eine fast schon 


königliche Handbewegung vollführte. 

„Wir alle dachten, du seist tot. Uns erreichte die Nachricht, 
dass du und deine Männer einem Brand zum Opfer gefallen 
seid. Wochenlang ging es drunter und drüber. Ich war 
vielleicht der schlimmste von allen. Der Alkohol schmeckte 
mir und schenkte mir Trost. Vielleicht habe ich es aus dem 
Grund lange nicht bemerkt. Aber Mutter. Sie war es auch, 
die es mir erzählte.“ Edward sah in Johns fragende Augen 
und machte eine nervenaufreibende Pause, in der John am 
liebsten seinen Bruder gepackt hätte, um ihn so zu zwingen 
wieder weiterzureden. „Ein halbes Jahr nachdem wir dich 
begraben haben, brachte Joselyne deinen Sohn zur Welt. Sie 
lebt hier mit ihm. Ihm geht es gut. Wir alle kümmern sich 
um ihn und er fängt gerade zu laufen an.“ 

Nun lächelte Edward, doch John sah völlig fassungslos aus 
dem Fenster, als fände er dort die Lösung. „Einen Sohn?“ 
fragte er dann leise. „Ich habe einen Sohn?“ 

„Ja, das hast du. Er wird in ein paar Tagen ein Jahr alt.“ 

Er hatte so viel verpasst. Sie so sehr alleine gelassen. Die 
Schwangerschaft, die Geburt, das erste Jahr seines Kindes. 
So viel was ihm dieser verdammte Krieg genommen hatte, 
was er jedoch nicht wieder rückgängig machen konnte. 

„Ich will ihn sehen. Ich will sie sehen.“ 

„Und jetzt wären wir bei dem Teil, den ich dir zu beichten 
habe“, meinte Edward zerknirscht. „Als ich es ihr gestern 
sagte und ihr anbot, dich zu sehen, hat sie verweigert. Sie 
wollte noch warten.“ 

„Das war sicher nur der erste Schock“, versuchte John doch 
viel mehr sich selbst zu beruhigen. 

„Ich dachte schon immer Mutters Verhalten, nach dem Tod 
unseres Vaters wäre schlimm gewesen, doch Joselyne hat 
sich völlig in ihrer Trauer verloren. Und als William zur Welt 
kam, hat sie nie wieder von dir gesprochen. Ich denke, sie 
hat dich aus ihren Gedanken gelöscht. Nur so konnte sie 
weiterleben.“ 

Die Hand seines Bruders wanderte zu seiner Schulter und 


gab ihm etwas Halt. Doch trotzdem war die Nachricht wie 
ein Stich mitten ins Herz. 

Natürlich hasste sie ihn dafür, dass er sie alleine gelassen 
hatte. Im Stich, was er ihr doch geschworen hatte, nie zu 
tun. Vielleicht brauchte sie nur noch etwas Zeit. Und er 
hoffte, dass sie diese Zeit haben würden. 

„Bring mich wenigstens zu meinem Sohn“, bat er Edward, 
der sich nickend erhob, gefolgt von John, dem klar wurde, 
dass mit seiner Rückkehr nicht alles wieder gut war. Ein 
hartes Stück Arbeit lag vor ihm. Er musste Joselyne ein 
zweites Mal gewinnen. 

Entschlossenheit erwachte in ihm. Ja, er würde um sie 
kämpfe. Sie war der Grund, warum er überhaupt wieder 
zurückgekehrt war. 
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„Joselyne, du kannst ruhig nach drinnen gehen und dich 
etwas ausruhen. Wir passen schon auf Willi auf“, bot ihr 
Alexia an, die neben ihr und Robert auf der halbhohen 
Steinmauer saß und von dort den Kindern zusahen, die 
vergnügt in der Wiese tollten. 

„Ich brauche keine Ruhe“, fuhr sie zurück, was ihr bereits im 
nächsten Moment leid tat. „Entschuldige, ich bin nur noch 
etwas durcheinander, mehr nicht.“ 

Alexia und Robert nickten zugleich und Alexia strich ihr über 
den Rücken, der synchron zu ihren Schultern schlaff und 
traurig wirkte. „Schon gut.“ 

Was war nur los mit ihr? Sie sollte sich freuen, Luftsprünge 
machen und herumlaufen vor Freude. Doch nichts tat sie. Im 
Gegenteil - sie versteckte sich vor ihm. Wo sie doch jeden 
einzelnen Tag auf seine Rückkehr gewartet hatte. Sie war 
ein Feigling. Ein Schwächling und sie schämte sich. 

Doch vielleicht brauchte sie noch Zeit. Mehr nicht. 

Als sie zu William sah, der gerade einen Käfer in seinen 
Mund schieben wollte, brüllte sie auch ihn ungewollt forsch 
an. „Nicht essen. Musst du denn alles essen?!“ 

„Oh Gott“, hörte sie nun Alexia sagen. 

„Ja, es tut mir leid, du hast recht vielleicht sollte ich doch 
lieber gehen. Ich verwandle mich zur Furie.“ Doch als sie 
aufstehen wollte, wurde sie von Alexia festgehalten, die ihr 
so etwas wie, nicht aufstehen zu murmelte. Jedoch sie 
selbst befolgte den Rat nicht, da sie aufsprang und sich 
umdrehte. Auch Robert tat ihr gleich und Joselyne blickte 
verstohlen zum Herd der Aufmerksamkeit, auf den die 
beiden blickten. 

Kälte und Hitze liefen ihr über den Rücken und trafen sich 


im Genick, was zu prickeln begann und einen winzigen 
Moment glaubte sie ohnmächtig zu werden. Doch die 
Steinmauer diente als Stütze, so wie auch ihr Stolz, der es 
ihr verbat vor seinen Augen umzufallen. 

„Mylord, es freut mich Euch wieder bei so guter Gesundheit 
und vor allem zuhause zu sehen“, sagte Alexia, während sie 
sich tief und ehrfürchtig vor John verbeugte. 

Nun wurde er ungestüm umarmt und an Robert 
weitergegeben, der seiner Frau gleichtat. John lachte und 
Joselyne musste sich noch mehr festhalten. Dieses Lachen, 
diese Augen, dieser Mensch. Er stand dort. Sie wusste, dass 
er sie sah. Sie spürte wieder seine Blicke auf ihrem Rücken. 
Wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Etwas, das 
scheinbar Jahre zurücklag, an was sie sich aber noch mit 
jeder Faser erinnern konnte. 

„Alexia, du erwartest ein Kind“, stellte er gerade fest und 
reichte ihr dabei gratulierend die Hand. 

Hatte sie schon geglaubt ihn zu sehen übertraf ihre 
Erwartungen, aber seine Stimme lähmte jeden Muskel und 
sie rutsche mit dem Fuß, den sie an der Kante der Mauer 
abgestützt hatte, ab. Ein lauter, dumpfer Knall war zu hören, 
als sich ein Stein löste und über die Wiese kullerte. 

Na prima, nun sah er sie sicher an. 

„Ja, ahm, in ein paar Tagen ist es so weit“, versuchte Alexia 
die Situation zu retten. „Wir sind seit letzten Sommer 
verheiratet.“ 

„Was?“ fragte John, der alles um sich vergessen hatte. „Ach 
so, ja das Baby. Dann gratuliere ich euch von Herzen.“ 
„Danke“, erwiderten beide lächelnd. „Fiona, kommst du, wir 
gehen rein“, rief Robert dem Mädchen zu, das sich sofort 
erhob und auf ihn zusprang. 

Nun war sie auch noch allein mit ihm. Was bildeten sich die 
zwei überhaupt ein? 

Als er dann nur wenige Sekunden später an ihr vorbei, zu 
seinem Sohn ging, spürte sie die Blicke abermals. Doch 
diesmal blieb sie standfester. Sein rechtes Bein schien noch 


ein wenig zu hinken, doch ansonsten wirkte er frisch wie eh 
und jah. Was nicht gerade dazu beitrug, die Augen von ihm 
zu nehmen. 

Was für eine dumme Kuh sie doch war. Er kommt nach über 
einem Jahr wieder heim und die Frau, die ihn liebt, lässt ihn 
einfach links liegen. Sicher hatte er ihr Schmerzen bereitet, 
doch dafür konnte er nichts. Sie wiederrum tat ihm auch 
weh. Ein Umstand, den sie ändern konnte. 

John kniete sich soeben vor seinen Sohn, der ihn aus großen 
Augen ansah. Wie ein Idol, das er nun endlich treffen 
konnte. Sein Ritter, der wirklich gekommen war. William 
kicherte als ihm sein Vater über die Wange strich und auch 
Johns Züge erhellten sich noch mehr. 

Er sagte etwas zu ihm, was Joselyne jedoch nicht verstand. 
Doch sie konnte sich denken um was es ging. Was sagte 
auch ein Vater zu seinem Kind, das er für nicht existent 
geglaubt hatte. Für John musste es überwältigend sein. Dies 
bemerkte sie spätestens, als er Willi auf seinen Arm hob und 
mit ihm in ihre Richtung kam. 

„Mama“, rief ihr Willi zu und streckte die Arme nach ihr aus. 
Ohne ein Wort zu sagen übergab John ihr das Kind, was 
diesem jedoch noch immer nicht gefiel, da er wild mit den 
Händen fuchtelte und sich windete und sträubte. 

„Nein, Nein“, brüllte er und zeigte auf den Boden. Sie 
wusste was er wollte. Wollte ihn auch absetzen, doch da 
kam Robert und nahm ihr das zornige Bündel aus den 
Händen. 

Schutz- und hilflos stand sie alleine vor ihm. Sah ihm nur ein 
Mal in die Augen. Dann entschied sie, dass der Boden 
beruhigender war, als ihn anzusehen. Eine Minute verging, 
oder waren es zehn, sie wusste es nicht. Doch ihr Herz raste 
und wieder dachte sie an die nahende Ohnmacht. Deshalb 
drehte sie sich einfach um und wollte gehen. Jedoch hielt sie 
seine Stimme davon ab, einen weiteren Schritt zu machen. 
„Danke, dass du William das Leben geschenkt hast und ihn 
liebst. Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war.“ 


„Ich möchte..“ 

„Ja ich weiß, dass du nicht mit mir reden möchtest“, fiel er 
ihr mit schmerzverzehrtem Gesicht ins Wort. Ließ sie dann 
jedoch stehen und ging an ihr vorbei zurück zum Haus. 


Es war bereits später Abend, da wurde die Tür des 
Gästezimmers aufgestoßen und eine sichtlich nervöse 
Joselyne betrat den Raum. John saß auf der Bettkante, da er 
gerade dabei war sich zu entkleiden. Die Weste zur Seite 
legend, sah er dem Schauspiel zu, dass sich ihm 
unerwarteter Weise bot. 

Sie lief im Zimmer auf und ab und fuchtelte wild mit den 
Armen. 

„Ich sagte nie .. niemals, dass ich nicht mit dir reden will. Ich 
habe dich die ganze Zeit geliebt. Doch was hätte ich deiner 
Meinung nach tun sollen? Die restliche Zeit meines Lebens 
auf den Tag deiner Rückkehr warten und irgendwann selbst 
daran zu Grunde gehen? Ich habe dich nie vergessen, nur 
verdrängt“, gestand sie ihm offen. 

Es kostete ihn viel Kraft ruhig sitzen zu bleiben und sie 
gewähren zu lassen. Denn ihre Tränen zerstörten den 
letzten Schutzpanzer seiner Seele. 

„All die Trauer und all die Tränen, die ich im vergangen Jahr 
erlebt habe, waren umsonst. Du lebst. Du hast jeden Tag 
gelebt. Ich muss es erst verstehen und glauben. Ich hasse 
dich nicht, wenn du das glaubst.“ 

Er nickte nur und sagte sonst nichts, da er befürchtete seine 
Stimme würde versagen. 

„Und es tut mir Leid, dass du von mir so empfangen 
wurdest. Es tut mir Leid, dass du glaubst, dass ich mich 
nicht freuen würde dich wiederzusehen. Doch das tue ich - 
mehr als ich ertragen kann.“ 

Ihr Weinen war bereits in ein Wimmern übergegangen, 
während sie wie ein Häufchen Elend vor ihm stand. John 
hielt es, ob dieses Anblicks einfach nicht mehr aus und 


stand auf, um zu ihr zu laufen. Er riss sie in seine Arme, was 
sie zwar erschreckte, doch ließ sie es zu. 

„Joselyne, ich bin hier, du brauchst nicht mehr um mich 
weinen. Ich werde niemals mehr gehen, das verspreche ich 
dir“, flüsterte er. 

Endlich konnten sie sich wieder spüren, sich im Arm halten. 
Er wusste, dass ihr die Erinnerung daran ebenso viel Kraft 
wie ihm gegeben hatte. Ein Trost, der einen wirklich 
auffressen konnte. 

Dann waren seine Lippen den ihren plötzlich so nahe, aber 
vertrauter als jede andere Geste der Welt. Die ersten Küsse 
waren noch federleicht. Kaum zu spüren. Doch so 
markerschütternd, dass sich Joselyne an ihm festklammern 
musste. Sie öffnete ihre Lippen, ließ ihn eintreten und bald 
verwandelten sich die leichten Küsse in Forderungen, die 
beide bereit waren zu erfüllen. 

Während seine Finger durch ihr offenes Haar strichen und 
jede einzelne Strähne teilten, fuhr sie über seinen 
Oberkörper, der sich hart und schützend neben ihr befand. 
Dann glitten sie zu seinem Hintern, eine Sekunde später vor 
zu seinem Gürtel, den sie behände öffnete. Die Hose glitt 
nach unten und er beendete, gegen jede ihrer Erwartungen, 
den Kuss und sah sie an. 

„Joselyne, ich weiß nicht ob das, was du von mir erwartest, 
schon schaffe“, gestand er wehmütig. 

Sie ignorierte seine halbherzige Ansage und zog ihm das 
Hemd über den Kopf. Nun stand er da - nackt und ihr völlig 
ausgeliefert. 

„Leg dich aufs Bett“, befahl sie ihm mit einem gewinnenden 
Lächeln auf den Lippen. 

Er gehorchte und legte sich flach auf die Matratze. Ein 
Anblick, den sie nie vergessen würde, wie sein nackter 
Körper, heiß und erwartungsvoll dort lag. Sein Glied ragte 
nach oben, pochte, pulsierte für sie. 

Sie begann ihr Kleid aufzuknöpfen, was ihr bei diesem 
Anblick leichter und schneller von der Hand ging. Sie streifte 


es ab und warf es dann achtlos in eine Ecke. Das leichte 
Leinenhemd ließ sie jedoch an. So ging sie auf ihn zu. 
Lächelnd und glühend zugleich. 

Als er, während sie ihn rasch küsste seine Hand auf ihren Po 
gleiten ließ, schubste sie ihn ungehindert fort. 

„Du musst dich erholen, also nicht bewegen“, befahl sie 
hart. 

„Alles was du sagst, Liebes“, kommentierte er die 
Bemerkung mit einem schelmischen Grinsen, während er 
die Hände flach neben sich legte. 

Noch einmal sah sie ihm tief in die Augen, ehe sie ihre 
Zunge an seinem Körper nach unten gleiten ließ. Bei seinem 
Hals hielt sie die erste Rast. Leckte über die heiße Haut und 
hörte wie sein Atem sich beschleunigte. 

Dann tat sie die Folter fort. Glitt nach unten zu seinem 
Bauch, wo sie ihm Küsse rund um den Nabel hauchte. Sie 
blickte zu ihm hoch und sah die erwartungsvollen Blicke. 
Wieder lächelte sie, was sich, ob der Eindrücke, zur 
Gewohnheit entwickeln könnte. 

Ein Bein um ihn schwingend, berührte sie seinen Penis, der 
sich ihr entgegenragte. An der Spitze schimmerte es feucht 
und alleine Joselynes Entdeckerfreude war es zu verdanken, 
dass sie mit ihrer Zunge über die glänzende Spitze fuhr. Aus 
dem Lecken wurde eine kreisförmige Bewegung, was John 
vereinzelte, kehlige Laute von sich geben ließ. 

Sie wusste wie schmal der Grat war, auf dem sie sich hier 
befand. Doch auch John wusste es, deshalb zog er sie nach 
oben, ungeachtet ihrer Befehle sich nicht zu bewegen und 
küsste sie hart. Nichts mehr war zu spüren von den 
weichen, sanften Küssen zuvor. Sie waren beide wild 
aufeinander und dies zeigte sich nun in der Intensität ihrer 
Küssen. 

„Bitte nimm mich, John“, flehte sie ihn mit belegter Stimme 
an. 

Er unterbrach jedoch den Kuss, sah sie an, nur um dann hart 
mit nur einem Stoß in sie einzudringen. Er hielt kurz inne, 


was sie an den Rand des Ertragbaren trieb. Ihre Position und 
die Macht darüber brachten sie dazu, ihre Hüften kreisen zu 
lassen und sich auf ihm rhythmisch zu bewegen. Die Finger 
fest in seine Brust gekrallt, genoss sie den Anblick des vor 
Lust stöhnenden Mannes unter ihr. 

Immer wieder stöhnte er ihren Namen, berührte sie, bis er 
entschied, dass das Hemd unnütz war und es mit einer 
Bewegung zerriss. Der Stoff flog in weitem Bogen vom Bett 
und landete irgendwo zwischen den anderen abgelegten 
Sachen. „Ich hoffe das war kein Erbstück“, meinte er 
schmunzelnd. 

Die neue Nacktheit nützend, setzte er sich halb auf und 
nahm ihre rechte Brust zwischen seine Lippen. Seine Zunge 
umspielte die harte Knospe, die vor Begehren zu schmerzen 
begann und sich rötete. Joselyne beschleunigte indessen 
ihren Rhythmus und kam dem heiß ersehnten Höhepunkt 
wieder nahe. 

Doch als sie sich bereits auf den herrlichen Moment 
einstellte, wurde sie von John umgedreht und auf die 
Matratze gedrückt. Ohne sich nur eine Sekunde aus ihr zu 
lösen, stieß er hart in sie ein. Es war härter als je zuvor, 
doch trieb es sie in eine ungeahnte Ektase, an der sie zu 
verbrennen drohte. 

Schweiß tropfte auf ihre Brüste und vermische sich mit dem 
Duft der Liebe, der sie gerade umgab. 

Als der Höhepunkt kam, traf es sie wuchtartig und 
ungedämmt. Sie schrie, hielt sich verzweifelt an ihm fest 
und ließ sich völlig mit ihm mitreißen. Sie nahm auch nur 
halb war, wie er sich aus ihr zurückzog und sich quer über 
ihren Bauch ergoss. Der Samen sammelte sich zu einem 
einzigen Tropfen purer Lust und lag wie ein Omen zwischen 
ihnen. 

Mit seiner Weste, strich er über den Samen und sank dann 
müde neben ihr zusammen. Die Arme um sie geschlungen, 
den Kopf auf ihrer Brust liegend. 

„Du verstehst doch, warum ich nicht bei dir bleiben 


konnte?“ fragte er sie dann atemlos. 

Sie nickte, als könnte er sie sehen. 

Während sie ihm durchs Haar strich, spürte sie, wie er sich 
wieder zu entspannen begann und eine Frage drängte sich 
zwischen sie. Wollte sie damit abschließen, ihn wieder völlig 
bei sich aufnehmen, musste sie wissen, was mit ihm 
passiert war. Doch Joselyne war kein Experte in Sachen 
Traumabewältigung, deshalb wusste sie auch nicht, ob es 
noch zu früh war. 

Einmal tief Luft holend sprach sie ihre Gedanken dann doch 
aus. „Erzähle mir bitte was passiert ist. Warum bist du am 
Leben? Wo warst du? Wie hast du es zurück geschafft?“ 
Seine Entspannung verschwand und er räusperte sich, ehe 
er über ihren Bauch strich. „Als wir Boulogne eingenommen 
hatten, waren wir zwar auf dem Papier die Sieger, doch die 
Franzosen waren verbissen in diese verdammte Stadt. 
Heinrich schien gemerkt zu haben, dass uns die Franzosen 
doch überlegen waren und es vollkommen unmöglich war, 
ganz Frankreich im Sturm zu erobern, deshalb zog er die 
meisten Männer ab und schickte sie geradewegs nach 
Schottland.“ 

„Das muss zu der Zeit gewesen sein, als Peter eine 
Nachricht von dir brachte“, erinnerte sie sich an diesen 
Hoffnungsfunken, der bald verglüht war. 

„Genau. Von da an, war es aber noch hoffnungsloser als 
zuvor. Die Franzosen waren in der Überzahl und wir Freiwild 
für sie. Schon Tage zuvor merkten wir, dass sie etwas im 
Schilde führten.“ 

Dass ihn jedoch die Nachricht, dass er bleiben soll und die 
anderen Heim durften fast in den Wahnsinn getrieben hat, 
verschwieg er. Ebenso die Bilder die nun in seinem Kopf 
auftauchten. Von den Männern, die gefallen waren. Deren 
verstümmelte Leichen sie gesammelt und begraben hatten. 
„Zu fünft machten wir uns am Abend des Brandes auf den 
Weg, um die umliegende Umgebung zu erkunden. Wir 
wollten für alles gewappnet sein. Erst als wir zurückkamen 


entdecken wir das Feuer. Zu diesem Zeitpunkt konnten wir 
nichts mehr für die anderen tun. Das Feuer hatte ihre Körper 
völlig zerfressen. Man konnte nicht einmal mehr den 
Unterschied zwischen Mensch und Tier erkennen.“ 

Wie jedes Mal, wenn er daran dachte, hörte er die Schreie, 
die sie schon von Weitem gehört hatten. Schreie, die ihn 
vermutlich sein ganzes Leben verfolgen würden. Etwas, 
dass er seinem Sohn ersparen wollte. 

„Im nächsten Moment hatten uns die Franzosen dann 
entdeckt und in einen Kerker geworfen, den wir bis zu 
unserer Flucht nicht ein Mal verlassen hatten. Jeden Stein 
kann ich dir beschreiben. Der Geruch hängt noch immer in 
meiner Nase.“ 

Joselyne kullerten Tränen über die Wangen. Nichts im 
Gegensatz zu ihm. Trotzdem wollte sie, dass er ihr 
weitererzähle, wie er zu ihr zurückgekommen ist. 

„Wie bist du dann freigekommen?“ fragte sie leise. 
„Mehrmals haben wir versucht und zu befreien, doch sind 
gleich zu Anfangs gescheitert. Zwei Männer kostete dies das 
Leben und wir entschieden es einfach zu lassen und uns 
unserem Schicksal zu fügen. Doch eines Abends fand eine 
Hochzeit statt. Die Tochter des Bürgermeisters heiratete und 
alle waren zu dem Fest eingeladen worden. Dies war 
unseres Chance, die wir natürlich nutzten.“ 

Er lachte bitter aus und drehte sich ein Stück nach oben, um 
ihr in die Augen sehen zu können. 

„Zwei Wachen ließen sie uns. Kaum älter als siebzehn und 
noch völlig grün hinter den Ohren. Sie wollten uns wirklich 
verrecken lassen. Wir mussten zwar ein paar Messerstiche 
einstecken, da wie alle geschwächt waren, doch irgendwann 
hatten wir es geschafft. Und nun bin ich wieder hier“, 
beendete er die grausige Geschichte. 

Er rutschte nach oben und strich ihr sanft über die Wange. 
„Zeitweise glaubte ich, ich müsste in diesem Loch sterben. 
Mir war wirklich alles egal. Dover, Edward, Mutter - alle. Nur 
nicht du. Tag für Tag sah ich dein Gesicht. Du hast mir 


ungeahnte Kräfte und Mut verliehen.“ 

Sie lächelte gerührt und küsste ihn schnell auf den Mund. 
„Auch du warst mir nie egal, John. Selbst wenn ich versucht 
habe dich aus meinem Leben und meinen Erinnerungen 
herauszuschneiden, spätestens als ich Willi sah warst du 
wieder bei mir.“ 

Sie sahen sich an und wussten wie viel Zeit es kosten 
würde, wieder zurück zu finden in ihr altes Leben. Wenn es 
dies überhaupt noch gab. So vieles war anders und doch 
gleich. 

„erzähl mir nun du eine Geschichte. Eine, die du Willi 
erzählen würdest.“ 

Sie kicherte mädchenhaft und John zog die Decke über ihre 
nackten Körper. 

„Eine Geschichte?“ wiederholte sie, als hätte sie sich 
verhört. 

„Ja, eine Geschichte. Vielleicht träume ich dann nicht von 
Boulogne“, antwortete er bitter. 

Joselyne dachte einen Moment nach, ehe sie sich über die 
Lippen leckte und zu reden begann. „Na gut. Es war einmal 
eine Prinzessin, die in einem hohen schrecklichen Turm 
gefangen war. Zu allem Übel, wurde dieser auch noch von 
einer Schlange mit drei Augen und zwei Zungen bewacht. 
Also kein Entkommen.“ 

„Warum ist sie nicht einfach gesprungen?“ fragte er 
höhnisch und beobachtete ihre Reaktion. 

„Also wirklich, ich muss sagen Willi ist ein weit besserer 
Zuhörer, als sein erwachsenes Ebenbild“, tadelte sie ihn und 
versetzt ihm einen leichten Klaps auf den Hintern. „Wie dem 
auch sei. War sie gefangen und das schon jahrelang. 
Zuhause weinte ihr Vater, der König um sie. Unzählige 
Prinzen hatte er schon losgeschickt um sie zu retten, doch 
weder einer der Prinzen, noch seine Tochter kamen zurück.“ 
„Und lass mich raten - nicht die Schlange hat die Prinzen 
gefressen, sondern die Prinzessin.“ Dies brachte ihm einen 
erneuten Klaps auf seinen Hintern ein. „Wie kann sie dann 


überleben. Wer bringt ihr etwas zu essen?“ verteidigte er 
seinen Kritikpunkt an dem Märchen. 

Joselyne schüttelte entrüstet den Kopf und verschränkte 
dabei die Arme vor der Brust. „Lord Maine, dies ist ein 
Märchen. Was ist auch an einer Schlange mit zwei Zungen 
und drei Augen wirklich?“ 

Als kein weiterer Widerspruch kam, fuhr sie mit ihrer 
Geschichte fort. „Eines Tages traf der König einen Prinzen, 
der anders war als die vorherigen. Du fragst dich jetzt 
bestimmt was so besonders an ihm war.“ Nur ein leises 
verneinendes Brummen war zu hören, also ignorierte sie es 
und fuhr fort. „Dieser Prinz hatte ein ganz besonderes 
Schwert - ein goldenes. Doch was noch besonders war, ist 
die Tatsache, dass dieses Schwert den Besitzer 
unverwundbar macht.“ 

Als kein weiterer Kommentar von ihm kam, sah sie zu ihm 
und fand ihn schlafend vor. Die Augen geschlossen, doch 
noch immer ein Lächeln auf den Lippen. Und sie hoffte, dass 
er wirklich nicht von Boulogne träumen würde. 

„Der Prinz rettete die Prinzessin und nahm sie mit auf seine 
Burg. Die Schlange hat er getötet und nun konnten sie 
endlich glücklich werden - bis ans Ende ihrer Tage.“ 

Sie küsste ihn auf die Nase und legte sich dann zu ihm. 
„Mein Prinz braucht kein magisches Schwert. Ich habe ihn 
längst gefunden.“ 


26 


Vor einigen Tagen war mit König Heinrichs Brief, auch Anne 
wiedergekommen. Ihre Jubelrufe und die Freudenschreie, 
hatte man schon beim Aussteigen aus der Kutsche, im Hof 
vernehmen können. Dann war sie in die Eingangshalle 
gestürmt und hatte nach John gesucht, denn sie dann fast 
zerdrückt hätte. 

Anne war lange bei ihm geblieben. Hatte ihn ihre gesamte 
Leidensgeschichte erzählt und schlimm über den König, die 
Franzosen und den Krieg geschimpft. Ersteren, dessen Brief 
sie in ihren Händen zerknüllte, hatte er dann nach ihrem 
Verlassen gelesen. Der König schrieb, wie froh er über Johns 
Rückkehr sei und dass er Baron Seymour zu ihm schicken 
wolle, um ihm seine Ehrerbietung darzulegen. Ein Fest 
sollen sie feiern und die Gefolgschaft des Königs so 
willkommen heißen. 

John wusste warum Heinrich nicht persönlich kam. Nicht weil 
es ihm nicht wichtig genug war, vielmehr erlaubte es ihm 
sein derzeitiger Zustand nicht. Er hatte nach einer 
Knieverletzung jede sportliche Betätigung aufgegeben und 
frohlockte mit dem Essen mehr als er vertrug. Er hatte stark 
zugenommen und das Wasser in seinen Gliedern breitete 
sich immer stetiger aus. Darum übernahm Baron Seymour 
wichtige Besuche für ihn. 

Seit diesem Brief war wiederum eine Woche vergangen und 
es kursierten die wildesten Gerüchte um welches Geschenk 
es sich handeln mochte. Angefangen vom Kopf des 
boulognischen Bürgermeisters, bis hin zu einem wertvollen 
Goldschatz, hatte er alles gehört. Ihn ließen diese 
Spekulationen jedoch kalt. 

Und als es an diesem Nachmittag dann soweit war und ein 


Dutzend Reiter auf Dover Castle eintrafen, um sich im 
großen Speisesaal zu sammeln, war auch Joselyne 
anwesend und nahm neben ihrem Bruder Platz, der wie auf 
Nadeln saß. Immerhin stand die Geburt des Babys 
unmittelbar bevor. Was Alexia davon abhielt, an den 
Feierlichkeiten teilzunehmen. 

„Ist mir der Kommentar erlaubt, dich als zauberhaft zu 
bezeichnen“, meinte ihr Bruder und sah sie lächelnd an. 
Joselyne wurde rot, als wäre es nicht Robert, sondern John 
gewesen, der sie auf diese intime Art ansah, wie er es nun 
des Öfteren tat. 

Roberts Kompliment vergessen, suchte sie den Saal nach 
John ab, fand ihn jedoch nicht sofort. Erst nach längerem 
Suchen entdeckte sie ihn und dort war er wieder - dieser 
Blick. Er lächelte, legte den Kopf zur Seite und schien seinen 
Gesprächspartner nicht mehr wahr zu nehmen. Sie 
versuchte zu lachen, doch mehr als ein warmes Nicken, 
brachte sie nicht zu Stande. 

Es war alles so anders. So neu und doch so vertraut. Sie war 
die Seine geworden. Inoffiziell aber sie gehörte zu ihm. Sie 
kannte ihn besser wie jeden anderen Menschen, besser wie 
sich selbst. 

„Du solltest eigentlich nicht hier sitzen. Dein Verhalten, sein 
Verhalten - ihr seid beide feige, wenn du mir diese 
Bemerkung erlaubst.“ 

Joselyne riss den Blick von John los und sah ihren Bruder, 
der gerade einen Aufstand erprobte, nach einer Antwort 
suchend, an. Sie fand jedoch weder eine Antwort, noch eine 
andere Gefühlsregung. Als hätte er nichts gesagt, schnaubte 
sie und nahm einen Schluck Gewürzwein. 

„Nein, wirklich“, begann er die Diskussion von Neuem, „ihr 
solltet diese Theater beenden und euch endlich 
eingestehen, was Sache ist. Du liebst ihn doch und er dich. 
Das sieht der König, ich und jeder andere der Augen im Kopf 
hat.“ 

„Robert“, unterbrach sie ihn scharf „du vergisst nicht nur 


deine Manieren, die dir unsere Eltern beigebracht haben, du 
vergiss auch wer ich bin und als was ich hier lebe. Ich bin in 
der Gesellschaft nicht mehr gern gesehen - ein Niemand, 
denkst du jemand würde der Hochzeit zustimmen oder John 
dann noch Respekt zollen. Es ist nicht alles so einfach wie 
du denkst.“ 

„Thomas ist aber tot. Er war für alles verantwortlich. Du 
kannst nicht dein Leben lang an dieser Sache hängen und 
nichts mehr tun was dir gut tut. Dir Joselyne“, meinte er 
wieder etwas ruhiger und senkte merklich die Stimme. „Dir 
soll es gut gehen. Endlich einmal.“ 

„Mir geht es gut“, lautete ihre letzte Antwort bevor sich 
Baron Seymour erhob und alle Gespräche ruckartig 
verstummten. 

Zig Augenpaare richteten sich in seine Richtung. Er, der 
stolze Gefolgsmann des Königs, hob nur sein Haupt und 
blickte jeden einzelnen an, als würde er alle kennen. 

„Meine ehrenwerten Versammelten, ich bin heute im Namen 
des Königs hier, doch es ist mir eine solche Ehre, dass ich 
ihn sicher würdig vertreten werde. Wir alle sind hier, um die 
Rückkehr und die Gesundheit von John zu feiern. Ein Freund, 
ein Held, ein Ehrenmann, der sich von nichts und 
niemanden etwas sagen hat lassen und für England und 
euch alle gekämpft hat.“ 

Die Menschen im Saal suchten ihren Retter und fanden ihn, 
auch Joselyne. Doch John wirkte nicht stolz oder tapfer, wie 
man es sich vorgestellt hätte. Er wirkte zerknirscht fast 
schon abwesend, als wolle er einfach alles hinter sich 
bringen. 

Lord Seymour jedoch, hatte gerade erst begonnen. „Der 
kürzeste Weg ist nicht immer der einfachste, dies sagte 
auch schon mein Vater zu mir und je älter ich werde, desto 
mehr gewinnen diese Worte an Bedeutung. Keiner von uns 
wird ewig leben, doch alle wollen, dass ihr Ableben 
gesichert und reibungslos verläuft. Wir Menschen entwickeln 
uns immer mehr zu unseren schlimmsten Feinden, da wir 


uns Anforderungen stellen, die weder wir selber, noch 
jemand anderes schaffen kann.“ Er kratzte sich verlegen die 
Stirn, ehe er wieder aufsah. „Ich schweife ab - wieder 
einmal“, korrigierte er sich lachend. „Wie dem auch sei. 
John, du bist wieder hier. Hast den längeren, härteren Weg 
gewählt und dich behauptet. Mein Dank. Meine Ehrfurcht“, 
bekundete er offen und ließ sich mehr in die Karten blicken, 
als es sein Ruf vermuten lässt. Denn Baron Seymour war ein 
Mann, der sich auf eine Arbeit gestürzt hatte, die seinen 
Vorgänger bereits das Leben gekostet hatte. Na gut, er war 
dann doch am Tag seiner Hinrichtung eines natürlichen 
Todes gestorben, eine Freisprechung des Allmächtigen 
höchstpersönlich, wie alle behaupteten, doch sind die 
Launen des Königs genauso wandelbar, wie seine Feinde 
und Interessen. Spricht man mit dem Falschen, oder, wie es 
in dem Fall war, verheiratet man ihn mit der falschen Frau, 
bedeutet dies Hochverrat und Joselyne wusste am besten 
was dies mit sich zog. 

„Und den ganzen Abend werfen mir Menschen diese Blicke 
zu. Sie suchen nach dem versprochenen Geschenk, dass der 
König für dich hat. Doch wo werde ich es verstecken. Was ist 
es überhaupt?“ er nickte und sah durch die Runde, als wäre 
er einer der Gaukler, die sich ihren Lebensunterhalt mit 
einem solchen Schauspiel verdienen müssen. „Es ist hier. 
Hier in diesem Raum.“ 

Wieder folgte eine Pause, die den Menschen Zeit verschaffte 
sich umzusehen. Augenbrauen wurden hochgezogen, es 
wurde getuschelt und ab und an rief jemand ein 
verstohlenes Wort aus. Joselyne war ebenso neugierig. 
Immer wieder sah sie zu John, der sie ebenso magnetisch 
ansah. Doch auch er zuckte die Schultern und lächelte 
verstohlen. 

„John“, meinte Baron Seymour und ging auf eine Ecke des 
Tisches zu. Dort blieb er stehen und hob einer jungen, 
blonden Dame die Hand entgegen. Sie erhob sich auf sein 
Nicken hin und blickte schüchtern in die Menschenmenge. 


„Der König lässt mich ausrichten, du sollst sichergehen 
können, dass dein Erbe gesichert ist. Du sollst eine Braut 
bekommen, die dir und vor allem deiner Familie gerecht 
wird. Und hier ist sie“, meinte er weit ausholend. 

Und als wäre es nicht schlimm genug, dass der Boden unter 
Joselynes Füßen zu zittern begann, stand auch John noch auf 
und lächelte. Doch er lächelte nicht mehr ihr zu, wie er es 
eben noch auf seine wundervolle Art getan hatte. Nein, als 
wäre sie bereits Geschichte, lächelte er nun seine 
Zukünftige, das Wort brannte auf ihrer Zunge, an, die sich 
brav vor im verbeugte und ihn aus glitzernden Augen ansah 
- fast schon anstarrte. 

Ein ohrenbetäubender Lärm brach los. Joselyne war noch 
immer versteinert, doch Robert brachte sie zurück. 
„Klatsch!“ brummte er und ihre Hände, die der einzige Teil 
ihres Körpers waren, der die Lage, besser gesagt, die 
schlimme Wendung ihres Schicksals nicht verstanden, 
folgten diesem Befehl. Ihre Handflächen prallten zusammen. 
Zuerst sachte und leicht, dann hart, als wäre dieser 
Schmerz eine Art der Genugtuung. 

„Ich muss hier weg“, flüsterte ihr Mund zurück, während 
sich ihre Augen angewidert schlossen, als sich John über die 
Hand seiner zukünftigen Frau beugte und sie sanft küsste. 
Der Kuss auf ihre verfluchte Hand war länger als es üblich 
war und dies brachte nun auch ihre Beine zum rebellieren. 
Sie drückten sie vom Stuhl weg und rannten aus dem Saal. 
Stumm dankte sie der geforderten Sitzordnung, die sie an 
den Rand der Gesellschaft verbannte. 

Irgendwann lehnte sie sich dann gegen die Steinwand, 
deren Kälte sich in ihren Rücken bohrte. Ein herrliches 
Gefühl - der Schmerz, der ihre Sinne benebelt, mehr als es 
diese verfluchte Frau mit ihren zukünftigen Mann 
vermochte. Der Mann, der eigentlich längst ihr gehören 
sollte, so wie es auch Robert fand. Und Robert hatte immer 
Recht. Immer. 

Nur eine Sekunde später wurde sie dann auch von diesem 


Mann in die Arme genommen. Er sagte etwas, dass er schon 
als Kind zu ihr gesagt hatte, wenn sie hingefallen war, oder 
aus Jux wieder über eine Böschung gekullert war. Er war 
hier, hielt sie, spürte sie, ihren Schmerz, der sie in tausend 
Teile zu zerreißen schien. 

„Ich wusste, dass es einmal so weit kommen würde“, 
krächzte sie dann halb aus Verteidigung, halb aus Angst 
einfach Nichts zu sagen. 

„Ich weiß“, meinte Robert sanft und zog sie noch enger an 
sich. „Er wird dich hierbleiben lassen. Willi ist hier. Hier ist 
dein Zuhause.“ 

„Das ist es doch gar nicht“, widersprach sie ihm und schob 
sich mit aller Kraft weg. „Natürlich würde er mich nicht 
fortschicken. Aber will ich hier bleiben? Will ich zusehen 
müssen, wie er sie heiratet. Kinder mit ihr bekommt, sie 
liebt und ihr all das gibt, was eigentlich ich will?“ sie zwang 
sich ein Lachen ab, dass Robert eigentlich sagen sollte, dass 
es nicht so schlimm ist, wie es ihr Zustand vermuten lässt. 
Doch beide wussten, dass es weit schlimmer war. „Mein 
Leben, mein Sohn, ihn - ich habe alles hier. Ich liebe Dover, 
ich will hier nicht weg, doch..., ach was solls.“ 

„Du redest, als würdest du deine Abreise planen“, stellte er 
dann fest. 

Joselyne schwieg und starrte auf ihre Hände. 

„er wird dich suchen und dich wieder herbringen.“ Wieder 
schwieg sie. 

„Joselyne“; meinte Robert frustriert stöhnend „du kannst 
ihm seinen Sohn nicht wegnehmen. Und du kannst Willi sein 
Zuhause, seine Familie nicht nehmen.“ 

„Willi ist noch so klein, er würde Dover aber auch mich bald 
vergessen haben.“ 

„Dich?“, fragte Robert entsetzt. „Wenn es dass ist, was ich 
denke, dann rede lieber nicht weiter.“ 

Er tat so als würde er gehen, blieb dann doch stehen und 
drehte sich um. „Weißt du was du da redest? Ich habe meine 
Frau verloren und glaub mir ich habe sie mehr geliebt als 


alles andere auf der Welt. Auch ich dachte mir ich müsste 
sterben, doch das Leben geht weiter. Und nun willst du mir 
sagen, dass du deinen Sohn hierlassen würdest, nur um dich 
vor dem Schlimmsten zu drücken. Merke dir was ich dir sage 
- das Leben geht weiter, auch für Willi. Er würde dich 
vergessen, wenn es das ist was du willst. Er würde mit dem 
Wissen leben, dass seine Mutter ihn verlassen hat. Wegen 
was - weil sie ihn nicht liebte, zu sehr liebte, sich zu sehr 
liebte. Oder von einem Geist verfolgt wurde, der vor über 
einem Jahr starb, doch der sie keine Sekunde in Ruhe ließ. 
Gute Nacht.“ 

Joselyne stand da - völlig überfahren und schockiert 
zugleich. Sie wusste, dass Robert recht hatte. William würde 
sie sein Leben lang hassen. Doch dieser Gedanke, der sich 
die letzten Wochen in ihr zusammengesponnen hatte, 
verband sich nun zu einer Lösung, die ihr und auch John und 
William helfen würde. 

Natürlich war es feige und natürlich tat es ihr weh, mehr als 
sie ausstehen konnte, doch sie konnte unmöglich 
hierbleiben und zusehen, wie sich John in eine andere Frau 
verliebte und sie immer mehr zur Nebensache wurde. Sie 
musste hier weg! 


Etwas strich sanft über ihren Hals, hinauf zu ihrem 
Ohrläppchen und wieder zurück zum Hals. Gerade als sie 
wütend fluchte und sich beschweren wollte, ausgerechnet 
heute von ihm träumen zu müssen, wanderte die Hand zu 
ihrer Brust, deren Knospen sich hart aufrichteten. Sie 
träumte nicht. Nein, nicht im Geringsten. 

Im Halbschlaf schlug sie die Augen auf und sah in ein graues 
Paar Augen, welches verführerisch glänzte. 

„John“, flüsterte sie erschrocken. 

„Ja, der bin ich“, antwortete er und drang mit seiner Zunge 
hart in ihren Mund ein. 

Völlig überfordert wand sie sich unter ihm und versuchte 


ihren Mund, doch primär sich selbst zu befreien. 

„Ich hoffe nur, du musst dich nicht vergewissern, welcher 
Mann zu dir kommt“, lallte er. 

„Du bist betrunken“, stellte sie fest und schaffte es eine 
Hand zu befreien, mit der sie ihn wegzudrücken versuchte. 
Es gelang ihr nicht. 

„Wie heißen deine anderen Liebhaber, hmm?“ 

„Was redest du? Du solltest gehen.“ 

„sollte ich das.“ 

Sie nickte. 

„Ich werde aber nicht gehen und weißt du warum - weil du 
meine Hure bist und ich dich will.“ 

Spätestens jetzt wusste sie, dass er getrunken hatte, da sich 
der Weingeruch wie eine Wolke um sie herumlegte. 

„Du hast versprochen mich nicht als Hure zu bezeichnen. 
Wo sind die guten alten Zeiten hin?“ die Zweideutigkeit fiel 
nicht nur ihr auf, auch John zog beide Augenbrauen hoch. 
„Aha, du bist eifersüchtig.“ 

„Eifersüchtig? John, du wirst heiraten. Du bist verlobt - ein 
weiterer Grund warum du verschwinden solltest.“ 

Er lachte belustigt und schob die Decke zur Seite. Nun 
trennte sie nur mehr ihr Nachthemd, das er in Einzelteile 
zerlegte sobald er es erwischt hatte. „Du willst mich also 
gegen meinen Willen nehmen?“ fragte sie ihn und hoffte, 
dass seine Moral und sein Anstand nichts von dem Wein 
erwischt hatten. 

„Gegen deinen Willen. Ich bitte dich Joselyne.“ 

Als hätte es dieses Gespräch nicht gegeben, schob er einen 
Finger in sie und sah sie erwartungsvoll an. Joselyne hielt 
seinem Blick stand - das erste Mal. Seine Finger bewegten 
sich, strichen über ihren Kitzler und schoben sich dann 
wieder in sie. 

„Und ich bitte dich, sie schläft nur ein paar Zimmer weiter“, 
wand sie sich. 

„Wie prüde du bist, dabei kannst du doch mit deinem Mund 
viel schönere Sachen als meckern, oder ist es dein Arsch, 


der schreit - vielleicht sollte ich ihn einmal eine Tracht 
Prügel erteilen.“ 

Ruckartig drehte er sie um, sodass sie mit dem Rücken zu 
ihm kniete. Seine Hand glitt über ihren Po, ehe er einmal 
ausholte und die Hand fest draufknallen ließ. Doch es folgte 
kein zweiter Schlag, was sie nun spürte war sein Atem an 
ihrem Ohr. 

„Wie gefällt dir das? Soll ich weitermachen oder aufhören.“ 
Sie sagte nichts. 

„Ich lasse mich nicht gerne beleidigen und nicht ich war es, 
der dich in mein Bett gelegt hat. Und nicht ich bin es, der 
von dir abhängig ist“, flüsterte er böse und für einen 
Moment war er wieder da - der alte John, den, den sie 
damals kennengelernt hatte. 

„Der Mann den sie heute so sehr gepriesen haben, scheint 
keinen Funken Moral und Anstand in sich zu haben“; 
spottete sie und hoffte ihn so wütend zu machen, dass er 
das eigentliche Thema dabei vergas. 

Ein kehliges Lachen war zu hören, dann stand er auf und 
zog sich die Hose aus. Sein Gesicht wirkte entschlossen, fest 
und undurchdringbar. Sie wusste selbst dass er es tun 
würde. 

Dass er ihre Zweifel zwar sah, aber sie ignorierte. Und sie - 
sie wusste, dass sie ihm verfallen würde. Ungeahnt dessen, 
dass er nicht mehr Herr seiner Sinne war. 

„steh auf“, befahl er rau und hielt ihr seine Hand hin. Sie 
gehorchte zwar, musterte ihn aber zuvor fragend. 

In seinen Armen angekommen, zog er sie zu sich. Sein Mund 
nahe dem ihrem. Seine Augen auf sie gerichtet und für 
einen Moment sah er sie an wie im Saal unten, als ihr Herz 
noch an ein gutes Ende geglaubt hatte. 

„Du wirst sie doch heiraten.“ 

„Ist das eine Frage, oder eine Feststellung?“ 

Sie schnaubte. 

„Ja, das werde ich tun. Sie ist ein Geschenk, eine 
wundervolle Frau.“ 


All das, was ich nicht bin, dachte sie traurig. Sie senkte den 
Blick, sah auf ihre nackten Füße, durch die sich die Kälte des 
Bodens auszubreiten begann. 

„Und ich?“ fragte sie ihn, als spräche aus ihr der Alkohol und 
nicht aus ihm. 

„Du. Ich dachte das hätten wir bereits geklärt, nicht wahr.“ 
Seine Antwort klang halbherzig. Fast schon 
selbstverständlich, während er sie in Richtung Tür schob und 
sich hart gegen sie presste. Seine Erregung war an ihrem 
Bauch zu spüren. Wieder dieses Ziehen in ihrem Unterleib. 
Wieder diese Eindrücke, die sie scheinbar jedes Mal aus 
dem Nichts trafen. 

John hob seine Hand an ihr Kinn, schob es hoch und küsste 
sie kurz, ehe er seine Hand nach unten gleiten ließ und auf 
ihrer Brust innehielt. Er zog an der Brustwarze, die sich 
aufrichtete. Ein Stöhnen war zu vernehmen - ihr Stöhnen. 
Sie begann gerade sich fallen zu lassen, als man vom Gang 
her Stimmen hörte. Sie sprachen über die Verbindung 
zwischen John und dieser unbekannten Frau. Joselyne 
begann sich nicht nur deswegen zu verkrampfen und 
versuchte ihn erneut wegzudrücken. 

„so ängstlich“, forderte er sie heraus und fuhr über ihren 
Bauch, hinunter zu der Stelle, an der sich ihre Beine trafen. 
Sein Finger glitt in die feuchte Stelle, die förmlich nach ihm 
schrie. „So feucht. Was überwiegt Joselyne, die Angst, die 
Moral, die Begierde?“Statt einer Antwort schloss sie die 
Augen und versuchte die Feuchtigkeit dort unten mit ihren 
Gedanken zu unterdrücken. Doch das Spiel von nur einem 
Finger, der sie beständig neckte, sie zwang sich fester an 
seine Schultern zu klammern, sie dazu brachte schneller zu 
atmen, trug eher dem Gegenteil bei. 

„Ich will dich, das weißt du. Und ich will dich hier, jetzt, egal 
wer vor der Tür steht, wo Susan schläft oder was du denkst. 
Ich habe genug von deiner Zaghaftigkeit, von der Sturheit, 
von deinem Eigensinn.“ Harte Wort, die sie aufblicken 
ließen. 


„Ist das der Grund, warum ich nur deine Hure und nicht 
deine Frau bin?“ 

„No sind die guten alten Zeiten hin, in denen du meine 
Mätresse warst? Meine Mätresse, die mir geschworen hat 
sich nicht gegen mich zu erheben?“ 

Mit seinen Beinen schob er ihre Schenkel auseinander und 
drängte sich dazwischen. 

„Warum nur, sagt dein Körper etwas völlig anderes? Warum 
nur tropft deine Lust mir auf die Hände, während sich dein 
Dickschädel gegen die Tür drückt?“ 

Sie wollte gerade den Mund für eine weitere spitze 
Bemerkung öffnen, da drang er in sie ein. Hart, unerwartet, 
ohne jegliche Zartheit. Er nahm sie. Doch er tat es nicht wie 
sonst - er besaß sie. Und in diesem Moment gab sie sich 
ihm hin. Sie hasste sich dafür. Ihn. Susan, seine Zukünftige. 
Doch er tauchte in sie ein und zerstörte mit einem Ruck all 
ihre Gedanken. 

Er presste sie hart und stoßweise gegen die Tür. Ein 
wahnsinniger Lärm entstand, der nicht nur die Menschen 
davor, sondern sicher auch in den Zimmern daneben 
weckte. Immer wieder stieß er hart zu, biss sie 
währenddessen in die Schulter, bis sie nicht mehr konnte. 
Sie spürte dieses Aufbäumen, den Sog der sie ergriff. 

„Na los, nimm es dir Joselyne“, flüsterte er ihr zu. 

Und dann brach es zusammen. Sie brach zusammen. Der 
Höhepunkt war, im Gegensatz zu ihrer derzeitigen Lage, 
atemberaubend. Auch John kam. Wieder zog er sich jedoch 
zurück, was Joselyne nur mehr halb wahrnahm. Noch 
während sie vereint waren und seine Stirn auf der ihren 
ruhte, sich ihre beiden Lungen wieder zu entspannen 
begannen, trug er sie zum Bett zurück. Schlug die Decke 
zurück und deckte sie beide, nachdem er sich neben sie 
gelegt hatte, zu. 

„Wir müssen reden“, begann Joselyne und stützte sich mit 
den Ellenbogen auf. 

„Hmm“, gab er müde und im Halbschlaf zurück. 


„John, ich meine es ernst. Du kannst das deiner Verlobten 
nicht antun. Es bricht ihr das Herz.“ Auch wenn mein Herz 
bereits gebrochen ist, fügte sie hinzu. 

Doch dann war nur mehr sein Schnarchen zu hören. Wütend 
warf sie sich zur Seite, schlang die Arme um sich und starrte 
zur Decke rauf. 
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Joselyne war am nächsten Morgen früh aus ihrem 
Schlafzimmer geflüchtet, um John und auch den 
Erinnerungen zu entkommen. Der Wein ließ ihn noch immer 
schlafen. Selbst nach dem Frühstück und nachdem sie zu 
Alexia gegangen war, um sich über den Fortschritt ihrer 
Schwangerschaft zu informieren, war er nicht aufgestanden. 
Und nun saß sie mit Willi im Garten, der es sich wieder 
einmal zur Aufgabe gemacht hatte, jeden Käfer zu fangen, 
anzusehen und dann wieder freizulassen. Während jeder 
Schritt den er tat kräftiger wurde, wurde auch Joselynes 
Laune besser. 

Sie könnte nicht sagen, dass der Sex gestern schlecht 
gewesen wäre. Ließe man den Umstand, dass er heiraten 
würde und betrunken war weg, dann würde sie heute nicht 
so sehr grübeln müssen. Doch die Tatsache, dass er diese 
nette Frau heiraten sollte, ließ sich nicht einfach unter den 
Tisch kehren. 

William riss sie aus ihren Gedanken, indem er wild auf einen 
Schmetterling zeigte, der es gerade wagte, sich von seinem 
Finger zu erheben und wegzufliegen. 

„Er fliegt in die Wolken und sucht seine Freunde. Er kommt 
bestimmt bald wieder“, versuchte sie ihn zu 
beschwichtigen, was auch klappte. Denn nur eine Sekunde 
später hatte er einen anderen gefunden. 

Wie leicht es doch ist, die Welt wieder ins Lot zu bekommen. 
Würden sich ihre Probleme doch auch nur auf einen 
Schmetterling beschränken. Die Zeit alleine brachte ihr die 
Möglichkeit nachzudenken - viel zu viel nachzudenken. Sie 
wog ihre Wege ab. Strich welche, fügte neue hinzu, doch 
immer blieb etwas gleich - das gebrochene Herz. 


Irgendein Herz würde sie brechen müssen. Ihres, Johns, 
Williams. Welches würde ihr am meisten wehtun? Welches 
würde am ehesten wieder heilen? Sah sie nun in die großen 
Augen ihres Jungen, der noch immer versuchte seine 
Käfersammlung zu erweitern, wurde ihr schwerer um ihr 
Herz. 

Konnte man ein Herz wieder heilen? Was war, wenn es 
schon zu oft gebrochen wurde, wird es irgendwann wieder 
ganz? Williams Herz ist noch jung, seine Gedanken noch 
unbeschwert, vielleicht liegt genau hier der Schlüssel. 
„Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich setze?“ fragte sie 
eine liebliche Stimme von hinten. 

Sie brauchte sich nicht umzudrehen um zu wissen wer es 
war. Kein Mensch hatte diese Lieblichkeit sonst noch zu 
eigen. Niemanden, den sie zuvor gekannt hatte, vereinte 
Eleganz, Frohsinn, Würde aber auch Hochachtung so wie 
Susan. 

Joselyne brachte nur ein Nicken zustande, welches sie gen 
Boden richtete, dorthin, wo sie nun am liebsten 
verschwinden wollte. 

„Ein schöner Tag“, stelle Susan weiter fest. 

Joselyne wusste, dass sie bekümmert aussah. Mit Sicherheit 
wollte Susan sie aufmuntern, doch Joselyne fand den Faden 
nicht. Sie hier zu treffen, nach dieser Nacht, diesen 
Gedanken, diesen Plänen, war die reinste Folter. 

„William ist ein so fröhlicher Junge. Kein Wunder, dass sein 
Vater in den höchsten Tönen über ihn schwärmt. Doch der 
Tod seiner Mutter,..“ sie schüttelte den Kopf „es ist so 
traurig und ungerecht.“ 

Joselyne klappte der Mund auf. Hatte sie bis jetzt noch 
nichts gesprochen, so glaubte sie nun aus einem Schwall 
aus Fragen heraus, zerbersten zu müssen. Tod seiner Mutter 
- was redete sie nur. Oder noch besser - was hat John ihr 
erzählt. 

„Ich danke Ihnen wirklich Joselyne, dass sie sich bis jetzt so 
gut um ihn gekümmert haben. Doch von nun an, möchte ich 


die Mutterrolle übernehmen.“ 

Autsch. Und Volltreffer. 

Susan, für die die ganze Sache völlig selbstverständlich zu 
sein schien, blickte wieder zu William, der sich noch immer 
angeregt mit dem Käfer beschäftigte. Joselyne jedoch war 
wie gelähmt. Die blonden Haare vor ihr wurden immer 
unwirklicher, der Zopf immer enger und die spitze, gerade 
Nase immer grauer. Eigentlich war sie die Lösung aller 
Probleme. Sie war jung, liebevoll und würde eine 
hervorragende Mutter abgeben. Irgendwann würde John sie 
lieben, Joselyne vielleicht sogar vergessen - dann würde es 
nur mehr ein gebrochenes Herz geben. Doch William an sie 
abzugeben - ihren Sohn. Ein kaum zu ertragender Gedanke. 
„Oh, wir werden sie selbstverständlich für alles was sie 
getan haben entlohnen. Lord Maine ist äußerst großzügig.“ 
Mit jeder Faser versuchte sie Susan zu hassen, doch es 
gelang ihr nicht. Vielleicht war auch dies der Grund, weshalb 
ihr diese Frage herausrutschte. 

„Lieben Sie ihn?“ 

„Ich,..Sie meinen Lord Maine?“ 

„Ja.“ 

„Nun ja“, versuchte Susan so geschäftlich wie nur möglich 
zu antworten, doch Joselyne fielen die roten Schatten auf 
ihren Wangen auf. „Er ist sehr charmant, nett, freundlich, 
gut aussehend“, sie räusperte sich „ja, ich mag ihn sehr, 
doch von Liebe kann ich im Moment noch nicht sprechen.“ 
Eigentlich müsste das reichen, doch nicht für Joselyne. Sie 
würde dieser Frau ihr Kind anvertrauen, da reichte es nicht 
nur an der Oberfläche zu kratzen. 

„sie waren noch nie verheiratet?“ 

Susan schüttelte energisch den Kopf. 

„Wurden sie schon einmal geküsst?“ Warum will ich das alles 
wissen, dachte Joselyne, während sie in die leuchtenden 
Augen ihr gegenüber blickte. 

„Joselyne, ich weiß nicht ob ich Ihnen all das erzählen soll“, 
meinte Susan etwas zu atemlos. 


„Ich werde es niemanden verraten. Das verspreche ich 
Ihnen.“ 

Susan schluckte schwer, ehe sie ihre Stimme senkte. „Ich 
wurde nur einmal geküsst. Ein netter junger Mann, der zu 
Besuch war. Ich hoffte so sehr ihn heiraten zu können, doch 
er war bereits einer anderen versprochen. Mein Herz war 
gebrochen und ich trauerte tagelang um ihn, als wäre er 
gestorben“, ein leises Lachen war zu hören „wie dem auch 
sei“, tat sie dann alles mit einer einzigen Handbewegung 
ab. 

„Lieben Sie ihn immer noch?“ 

„Nein. Im Nachhinein muss ich zugeben, dass es sich um 
eine reine Schwärmerei gehandelt hat. Lord Maine ist da die 
bessere Partie.“ 

Joselyne setzte nun ihre belangloseste Miene auf, die sie 
finden konnte. „Susan, ich will nur, dass sie wissen, dass ich 
während ich mich um William gekümmert habe, eine starke 
Beziehung zu ihm, aber auch zu Lord Maine aufgebaut 
habe.“ Wenn sie schon dabei war die Lüge fortzuspinnen, 
dann richtig. „Ich will nur sichergehen können, dass, wenn 
ich gehe, es ihnen gutgeht und sie nicht allzu sehr leiden 
müssen. Verstehen Sie mich?“ 

Susan nickte, schluckte einmal schwer, vermutlich war es 
derselbe Kloß, den Joselyne im Hals stecken hatte. 

„Ich verstehe Sie, Joselyne. Lord Maine hat auch gut über 
Sie gesprochen. Er meint, sie wären die liebevollste 
Ersatzmutter, die er sich für William vorstellen könnte. Ich 
weiß, dass er mir die Bürde der Erziehung nicht aufhalsen 
will, deshalb meinte er, Sie würden bleiben können.“ 

Susan verstummte als sie Joselynes Tränen sah. Als würden 
sie sich ewig kennen, legte sie die Arme um ihre Schultern. 
„Es tut mir leid wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.“ 

„Nein, ist schon gut. Versprechen Sie mir nur, immer gut auf 
die beiden aufzupassen.“ 

Susan nickte mit tränenunterlaufenen Augen und strich ihr 
über die Wange, als wäre sie ein kleines Mädchen. 


Sie saßen noch lange dort. Redeten aber nur mehr über 
angenehme Dinge. Schauten Willi zu und irgendwann 
wurden sie Freundinnen. Als Joselyne Willi ins Bett brachte 
wusste sie, dass er bei Susan gut aufgehoben war. Sie 
würde ihn so lieben, wie er es verdient hatte. Und auch John 
würde sie lieben. Es wird alles gut, redete sie sich ein, als 
sie an die Tür zu Johns Arbeitszimmer klopfte. 

Auf ein knappes „Herein“, trat sie in den düsteren Raum. 
Immerhin schien es ihm nicht besser zu gehen als ihr. Er saß 
vor dem Kamin, wirkte irgendwie zerknirscht, was sich erst 
wieder legte als er sie sah. 

Sofort stand er auf und kam auf sie zu. 

„Was kann ich für dich tun?“ fragte er sie, als wäre sie eine 
der Bediensteten. 

Joselyne stutze und hielt sich noch immer an der Türklinke 
fest, während sie versuchte seinen grauen Augen Stand zu 
halten. „Ich muss etwas mit dir besprechen“, meinte sie 
dann knapp. „Es geht um deinen Sohn.“ 

Er nickte ernst. „Peter, würdest du uns für einen Augenblick 
alleine lassen?“ 

Peter? - erst jetzt sah sie ihn dort gegenüber Johns Sessel 
sitzen. Er erhob sich, nickte ihr kurz zu, ehe er den Raum 
verließ. Peinlich berührt in eine Unterhaltung geplatzt zu 
sein, strich sie sich das Kleid glatt. 

„Ich wollte dich nicht stören. Wirklich nicht.“ 

„Na ja, nun da du schon einmal da bist. Ich hoffe es ist 
wichtig.“ 

Dieses Eis in seiner Stimme. Als wäre sie in der Zeit 
zurückversetzt worden. Gerade schenkte er sich Wein ein, 
ließ sie jedoch keinen Augenblick aus den Augen. Fröstelnd 
schlang sie die Arme um sich. „Ich war vorhin mit Willi im 
Garten, da kam Susan zu uns. Ich sprach ein paar Worte mit 
ihr und sie erzählte mir, wie traurig sie es fände, was mit 
Williams Mutter geschehen ist.“ 

Sie legte für eine Sekunde eine Pause ein und taxierte ihn 
nun ebenso streng, wie er es tat. Doch außer, dass er einen 


Schluck nahm, geschah nichts. 

„Und weiter“, befahl er ihr nun mit einer flüchtigen 
Handbewegung. 

„Nun ja, wann hattest du vor mich darüber zu unterrichten. 
Ich meine, was wäre passiert wenn ich mich versprochen 
hätte. Wenn sie von irgendjemand erfahren hätte, dass ich 
Williams Mutter bin?“ 

Bis jetzt war sie noch still. Doch es brodelte in ihr. Immerhin 
ging es um ihr Kind. 

„Und was wäre so schlimm wenn sie es erfährt?“ 

Dieser einfache Satz, doch wollte er nicht zu John passen. Er 
war kalt, rau und völlig ohne Gefühl. 

„Du wirst sie heiraten. Sie wird deine Frau werden und sie 
scheint dir völlig egal zu sein. Warum?“ 

„Joselyne“, zischte er und packte sie am Arm. „ich will dass 
du jetzt gehst und dich um deine Sachen kümmerst. Es geht 
dich einen Scheiß an, was ich ihr erzähle oder ob ich sie 
belüge. Hast du mich verstanden?“ 

„Sie ist ein guter Mensch.“ 

„Und ich etwa nicht?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Irgendetwas ist mit dir geschehen. 
Ich dachte ich würde dich noch kennen und du hättest dich 
nicht verändert. Doch du bist nicht mehr du selbst. 
Gestern...“ sie brach ab und sah bekümmert zu Boden. 
„Wegen Gestern tut es mir Leid. Ich wollte dich zu nichts 
zwingen was du nicht willst.“ 

„Was ich nicht will?“ schrie sie ihn an. „Ich wollte es auch 
nicht. Es war falsch und es wird auch in Zukunft falsch sein. 
Alleine dass ich hier mit dir in diesem Zimmer bin ist falsch. 
Dass ich dich so sehr liebe ist falsch.“ 

Ein entsetztes Lachen kam von seiner Seite. „Was soll das 
heißen. Willst du mich etwa verlassen?“ 

Sie schwieg - die beste Lösung. 

„Antworte mir“, fuhr er sie schroff an und verstärkte den 
Druck um ihre Arme. „Joselyne, du wirst mich nicht 
verlassen. Ich erlaube es dir nicht. Hast du mich 


verstanden?“ 

„Ich möchte, dass du mich loslässt“, sprach sie ruhig und 
gelassen, was überhaupt nicht zu ihrer inneren Unruhe 
passen wollte. 

Doch er ließ sie los und sah ihr sicher in die Augen. „Wenn 
du mich verlässt, werde ich dich suchen und wieder holen. 
Du hast doch alles hier was du brauchst.“ 

Sie nickte, doch die Tränen hatten es längst geschafft über 
ihre Wangen zu laufen. Leise schlüpfte sie durch die Tür und 
stürmte auf ihr Zimmer. 

Ihr Herz klopfte und sie fühlte sich, als wäre sie meilenweit 
gerannt. Sie ließ sich auf ihr Bett sinken und wog jede 
Möglichkeit ab. Zu wem sollte sie gehen. Ihre Schwester, 
doch bis dorthin war es zu weit um alleine als Frau zu reisen. 
Sonst gab es niemanden. Sie war alleine - wieder einmal. 
Verloren. 

„Mylady“, vernahm sie eine Stimme und hob den Kopf. 
Niemand geringeres als Peter Flint stand in der Tür, seinen 
Hut hielt er angespannt in Händen, während er einen Schritt 
ins Zimmer machte und die Tür wieder schloss. 

„Peter, was führt dich in mein Zimmer?“ 

„Joselyne, ich will dich wirklich nicht verstören, aber ich 
habe gehört was John und du geredet habt.“ Er legte eine 
weitere Pause ein und nutzte sie, sich neben sie aufs Bett zu 
setzen. „Und ich muss dir recht geben. Es ist falsch Susan 
zu belügen. Und es ist falsch, dass du hier bist.“ 

„Was soll ich tun?“ Die Frage kam von Herzen. 

„Willst du bleiben?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“ 

Er nickte und griff nach ihrer Hand. „Joselyne, ich habe dich 
in den letzten Monaten wirklich zu schätzen gelernt. Dein 
Mut und deine Stärke sind bei Frauen selten zu finden. Du 
hast ein starkes Herz und wirst wieder glücklich werden. Ich 
gebe dir die Chance einen Neuanfang zu wagen - als meine 
Frau.“ 

Perplex starrte sie ihn an. „Als deine Frau?“ 


„Ja. Ich habe leider keinen Ring, aber ich kann dir mein Wort 
geben.“ 

Im ersten Moment schüttelte sie den Kopf. Alles kam ihr 
falsch vor. Er, hier in ihrem Zimmer. Dieser Vorschlag. Im 
Vergleich dazu, schien Johns Vorschlag sie als seine 
Mätresse zu nehmen, seicht und brav. 

Es war eine Möglichkeit - eine ehrbare noch dazu. Aber 
Peter, er war ihr Freund geworden. Könnte sie mit ihm 
glücklich werden? Vielleicht sogar einmal dasselbe wie für 
John empfinden? Eher unwahrscheinlich. 

„Ich könnte dir Kinder schenken, die dir niemand mehr 
wegnehmen wird. Du würdest endlich das bekommen, was 
du so sehr verdient hast.“ 

„Peter“, brachte sie gequält hervor. „Es geht nicht um dich, 
bitte verstehe mich nicht falsch. Es ist nur, ich brauche noch 
etwas Zeit mir darüber Gedanken zu machen. Das verstehst 
du doch.“ 

„Natürlich verstehe ich das“, meinte er nickend. „Ich werde 
dir morgen eine Kutsche schicken. Sie wird vor 
Sonnenaufgang kommen und genau eine Stunde warten. 
Kommst du, werde ich dich persönlich empfangen. Kommst 
du nicht, vergessen wir diese Sache und ich bleibe dein 
treuer Freund.“ 

Er küsste sie noch flüchtig auf die Stirn, ehe er wieder 
genauso leise verschwand wie er gekommen war. 
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Mit gepackten Koffern und so unauffällig wie möglich 
gekleidet, stand Joselyne vor der Zimmertür ihres Sohnes. 
Sie hatte sich für Peters Angebot entschieden. Der Kopf 
dröhnte ihr immer noch. Sie versuchte alle Gedanken still zu 
legen und sich diesen Moment für immer einzuprägen. 
Dieser Moment würde für sie immer Abschied bedeuten. Sie 
würde nun ihren Sohn das letzte Mal sehen. Er schlief noch - 
ein weiterer Grund weshalb sie still sein musste. 

Sie öffnete die Tür, trat ein und ungehindert flossen ihr die 
Tränen übers Gesicht. Ein Schluchzten konnte sie gerade 
noch unterdrücken, doch das Zittern war nicht mehr zu 
kontrollieren. 

„Mami hat dich so lieb und ich werde dich nie vergessen. Ich 
verspreche es dir. Jeden Tag für den Rest meines Lebens 
werde ich an dich denken. Du wirst Susan lieben. Bei ihr bist 
du gut aufgehoben.“ 

Letzteres wusste sie nicht ob sie es mehr zu sich selbst 
sagte, als ewige Predigt, oder ob es Willi dienen sollte. 
Jedenfalls ging sie dem Drang nach und strich ihm über die 
weiche Wange. Er regte sich im Schlaf, wachte aber nicht 
auf. 

„Ich wünschte ich könnte bei dir bleiben und zusehen, wie 
du größer wirst. Doch das kann ich leider nicht.“ Nun war 
ihre Stimme nur mehr ein Krächzen. Ein trauriges Abbild 
ihrer selbst - wie auch ihr Körper, dessen Extremitäten 
schlaff nach unten hingen. 

Schweren Herzens stand sie auf, wischte sich die Tränen aus 
dem Gesicht und schaffte es dann irgendwie zu laufen. 

„Leb wohl“, hauchte sie an die Tür gelehnt, ehe sie in dem 


dunklen Gang verschwand und in Richtung Ausgang eilte, 
wo die Kutsche in ihr neues Leben auf sie warten sollte. 


Nach einer langen Nacht, in der Alexia starke Wehen gehabt 
hat, kam am frühen Morgen dann endlich die lang erwartete 
Erlösung. Ein hohes Schreien, gefolgt von einem lauten 
Aufstöhnen zog durch den Raum, als seine Tochter das Licht 
der Welt erblickte. 

Ein Wunder, dachte er im ersten Moment, als er sie sah. 
Seine Tochter. Er streckte die Hand aus um die kleinen 
Ärmchen zu berühren, die in den Armen ihrer Mutter wild 
fuchtelten. Sie hielt kurz still, sah ihn an und von da an 
wusste er, dass er dieses Mädchen mit aller Macht die er 
aufbringen konnte, schützen und lieben wollte. 

Nachdem die Hebamme nun die ersten Wunden der Geburt 
versorgt hatte, beugte sie sich über Alexia, die strahlend 
lachte. 

„Wie soll sie heißen?“ meinte sie und fuhr dem Mädchen, 
ihren Segen bringend, über die Stirn. 

„Louise“, antworteten beide im Duett. 

„Ein schöner Name für ein schönes Mädchen.“ 

„Sie ist wunderschön, nicht wahr?“ meinte Alexia trunken 
vor Glück, als die Hebamme sie alleine gelassen hatte. 
„Genauso wie ihre Mutter.“ 

„Denkst du, es ist zu früh um nach Joselyne zu schicken?“ 
Seiner Frau die zerrauften Haare aus dem Gesicht 
streichend, nickte Robert. „Ich werde sie suchen. Mit 
Sicherheit hat sich die Neuigkeit schon längst 
herumgesprochen und sie wird bereits wach sein. Bin gleich 
wieder da.“ 

Als er Minuten später vor der geschlossen Tür seiner 
Schwester stand und nach dreimaligen Klopfen und rufen 
ihres Namens noch immer nicht geöffnet wurde, betrat er 
das Zimmer, welches völlig still und kalt vor ihm lag. Kein 
Feuer im Kamin, was auf die Anwesenheit einer Person 


nachtsüber hingewiesen hätte. Auch der Kleiderschrank war 
leer, wie er entsetzt feststellen musste. Das Gespräch, 
welches er am Tag des Festes mit ihr geführt hatte kam ihm 
in den Sinn. 

Sie ist weg. Fortgegangen. William - was war mit ihm. Hatte 
sie ihn etwa hiergelassen. 

Robert schlug die Tür zu, achtete nicht auf die ersten 
Menschen, die sich im Gang herumtrieben, sondern hastete 
zu Williams Schlafzimmer. Doch dort traf er das genaue 
Gegenteil vor. Ein Feuer brannte, das Bettchen sah benutzt 
aus und die erschrockene Amme, mit William im Arm, sah in 
erstaunt an. Er entschuldigte sich schnell, verließ dann den 
Raum und lief Winfridia in die Arme. 

„entschuldigung“, stotterte er abermals. 

„Ist alles in Ordnung Lord Robert?“ fragte sie gewohnt 
besorgt. 

„Joselyne,“ stotterte er weiter, „wo ist sie?“ 

Winfridia verspannte sich plötzlich, ihre Augen weiteten sich 
und sie sah betrübt zu Boden. Wäre er Herr seiner Sinne 
gewesen und nicht so erschüttert von der Tatsache, von der 
er nur vermutete, dass sie eine war, ware es ihm 
aufgefallen. Doch nun packte er Winfridias Schultern und 
begann die arme Frau zu schütteln. „Sag Mir wo sie ist. Sie 
kann doch nicht ihren Sohn zurücklassen!“ 

„Ich sah sie heute Morgen in eine Kutsche steigen. Sie trug 
Lord Fords Wappen. Mehr kann ich auch nicht sagen. Ich 
schwöre Euch Mylord, sie erwähnte mir gegenüber nie ein 
Wort. Niemals. Ich hätte es doch sonst nicht zugelassen, 
dass sie unseren armen Herrn verlässt.“ 

Blanke Wut stieg in ihm auf. Er musste gehen, ansonsten 
könnte er für nichts garantieren. Eigentlich sollte dies doch 
ein schöner Tag werden - seine Tochter war geboren, sie war 
gesund und munter Doch er hatte gewusst was Joselyne 
vorhatte. Sie hatte es ihm mehr oder minder gesagt. Und 
was hat er getan - nichts. Er hat alles auf sie zukommen 
lassen. Ihr gedroht, versucht sie mit Angst zu stoppen. 


Winfridia sprach mit ihm, doch er ging einfach weiter. 
Stolperte dann in Johns Arbeitszimmer, dass er stets recht 
früh bezog. Und auch heute war auf ihn verlass. Pünktlich 
bei Sonnenaufgang saß er dort an seinem großen 
Schreibtisch und steckte die Nase in Pläne und Dokumente. 
Jedoch fuhr seine Nase, inklusive Kopf hoch, als er in das 
verstörte Antlitz von Robert sah. 

„Stimmt etwas mit dem Baby nicht?“ sprach er seinen 
ersten Gedanken laut aus. 

Robert verneinte indem er den Kopf schüttelte. „Es geht um 
Joselyne.“ 

Es half nichts lange um den heißen Brei herumzureden, 
meinte er zu sich selbst, als er Johns geweitete Augen sah. 
„Was ist mit ihr?“ fragte er ruhig, während er hinter seinem 
Schreibtisch hervorkam und einen Schritt vor den anderen 
setzte. Bedächtig, stetig und zielgerichtet. Nichts ließ darauf 
hinweisen, dass ihm vermutlich gerade das Herz zerbrach. 
„Jemand hat sie heute Morgen gesehen, wie sie Dover 
verließ. Es ist meine Schuld, John. Sie sagte zu mir sie wolle 
gehen, weil sie all das nicht mehr ertragen könne. Ich tat 
nichts. Sagte nichts. Half ihr nicht. Es tut mir so leid.“ 

Wie jammerlich er doch war Fast weinte er. Ein 
Jammerlappen. Am liebsten würde er sich selbst ohrfeigen. 
Ob dies half? 

„Was hat sie genau gesagt?“ hakte John nach, nachdem er 
sich energisch das Kinn gekratzt hatte. 

„Wegen der Hochzeit. John sie liebt dich und wollte dich 
nicht verlieren. Oder würdest du zusehen wollen, wie sie 
einen anderen heiratet. Wie ein anderer der Vater deines 
Sohnes wird?“ 

Er antwortete nicht. Vermutlich weil sie beide die Antwort 
kannten. Jedoch platzierte er seine Faust knapp über der 
Arbeitsplatte seines Schreibtisches, bereit beim Namen des 
Mannes, der ihm Joselyne genommen hatte, nach unten zu 
schnellen. 

„Wer hat sie abgeholt?“ die Ruhe daran war trügerisch. 


„Peter Flint.“ 

Als würde ihn nun die Faust treffen, schloss Robert die 
Augen. Deshalb hörte er nur den Krach, sah aber nicht wie 
die Skulptur auf der Arbeitsplatte zu Boden krachte und in 
tausend Teile zersprang. Aus Johns Hand tropfte Blut, was 
dieser nicht wahrnahm. 

Er wirkte bedrohlich. Seine Gesicht war gerötet, die Augen 
nur mehr Schlitze, die Lippen ein Strich. 

„Flint“, spuckte er den Namen erneut aus. „Ich werde nicht 
zulassen, dass Flint sie mir wegnimmt.“ 

„Ich weiß wie sehr sie euch beide liebt. Sie hatte es nur für 
euch getan. Lass sie ziehen. „ 

Doch John hörte nicht hin. Er dachte nur wie er Flint auf die 
beste Art und Weise zerdrücken könnte. Wie eine Made 
würde er ihn zerdrücken. 

„Eher würde ich mich erhängen, als zuzusehen, wie Flint sie 
bekommt.“ 

Robert ignorierend rannte er nach draußen. Er wusste wo er 
nun hinwollte. Er würde einem alten Freund einen Besuch 
abstatten, doch Tee und Süßspeisen hatten dort nichts 
verloren. 

Seine linke Gesichtshälfte brachte ein Lachen zustande, als 
er an Flint Visage dachte, die bald blau und grün schimmern 
würde. Seine rechte zog eine ernste Schnute. 


Eine Stunde später stürmte John in Flints Arbeitszimmer. 
Eine Schar Bediensteter folgte ihm und versuchte ihn noch 
irgendwie von seinem Vorhaben abzubringen. Er jedoch war 
entschlossen - so entschlossen wie noch nie zuvor. 

Flint saß an seinem Schreibtisch und hatte die Nase in 
einem Stapel Bücher verkrochen. Sein hübsches Gesicht, 
welches junge Frauen zum Schwärmen verleitete, sah 
entspannt aus. Fast schon siegessicher, während sich Johns 
Gesicht immer mehr verspannte und die Grimasse immer 
subtiler wurde. Seine Hand juckte ihm. 

Herr im Himmel, ich werde ihm den Arsch versohlen, dachte 


er. 
„John“, begrüßte ihn Flint und schob das dicke Buch rasch 
zur Seite. Auch wenn er es zu verbergen versuchte, 
bemerkte John dabei das Zittern seiner Finger. 

„Mylord wir haben alles versucht, doch er ist einfach an uns 
vorbeigegangen“, verteidigte sich einer der Bediensteten, 
was ihm einen bösen Wink seines Herrn einbrachte. 

„Du hast etwas was mir gehört und ich bin hier, um es mir 
wieder zu holen“, knallte ihm John die Tatsache hin, wie er 
es nun mit seinen Handschuhen machte, die Blindlinks über 
den polierten Tisch flogen. 

Flint reagierte jedoch nicht sofort. Er suchte nach einer 
Antwort - einer, die John beschwichtigen würde. John 
dauerte dies zu lange. Ein Stuhl, der vor ihm stand, musste 
herhalten. Er landete knapp neben Flint am Boden und 
zerbrach in seine Einzelteile. 

„Ich weiß nicht wovon du sprichst“, erwiderte Flint wieder 
etwas gelassener, was sicher dem Bären von Mann 
zuzuschreiben war, der gerade zur Tür hereinkam. 

John sah ihn verächtlich an und entschied ihn besser im 
Auge zu behalten. 

„Wo ist sie?“ 

„Ich weiß noch immer nicht was du meinst?“ stellte Peter 
sich absichtlich dumm. 

„Wärst du auch so mutig wenn dein Knochenbrecher nicht 
hier wäre?“ zog ihn John lachend auf, wurde aber wieder 
ernst. „Ich meine Joselyne, du Scheißkerl.“ 

Flint, der seinen Schreibtisch und den Bären als sicher 
genug empfand, schenkte sich erst einmal Wein ein, trank 
einen Schluck und tat so, als stünde sein Leben nicht auf 
der Kippe. 

„Ja, Joselyne ist tatsächlich hier. Doch das hat dich nicht 
länger zu interessieren. Sie hat sich für mich entschieden 
und ich werde ihr all das geben, was du nicht fähig warst zu 
geben.“ 

Ein Fausthieb mitten ins Gesicht. Doch John tat ihn ab. „Ich 


will mit ihr reden. Woher weiß ich sonst, dass sie freiwillig 
hier ist.“ 
‚Vertrau mir einfach. Immerhin bin nicht ich derjenige von 
uns, der sie geschwängert hat, ihr jegliche Würde 
genommen hat, sie benutzt hat, ihr Vertrauen missbrauch 
hat und sie nebenbei noch austauschen wollte. Ich werde ihr 
alles schenken war sie verdient. Ehre, Kinder, die sie nicht 
für einen Idioten wie dich aufgeben muss. Verstehst du John, 
ich werde sie heiraten. Ich werde ihr ihre Würde 
wiedergeben.“ 
War es vorhin noch ein Fausthieb, war es nun ein Messer, 
dass ihm seine Kehle durchschnitt. Das Atmen fiel ihm 
zunehmend schwerer und er spürte wie sich alles zu drehen 
begann. Sie wollte Flint heiraten, schmeckte es wie Galle in 
seinem Mund nach. 

„Wer von uns beiden ist nun sprachlos? Und wer fühlt sich 
jetzt wie verprügelt?“ zog Peter ihn immer mehr auf, was 
Johns Wut ins Unermessliche steigerte. 

„Du hast es versäumt sie zu heiraten. Und nun brauchst du 
dir nichts mehr erhoffen. Ihr habt alle zugesehen wie sie 
gegangen ist. Keiner hat sie daran gehindert.“ 

Das Bedürfnis Flint in tausend Teile zu zerreißen wurde 
immer deutlicher. John ging ein paar Schritte. Hob seine 
Faust, spürte jedoch wie der Bär sich aufrichtete, doch 
trotzdem schlug er zu. Seine Faust landete frontal in dem 
hübschen Gesicht vor ihm, welches sich schmerzverzehrt 
verzog, während es zu Boden sank. Der Bär rückte näher. 
Hob ebenfalls seine Hände und zielte auf John. Dieser 
duckte sich und wich somit der prallen Hand aus. 

Doch der Bär ließ nicht locker. Immer wieder zielte er, 
niemals traf er. Das Spiel zog sich dahin. Minutenlang. 
Irgendwann kam Flint wieder zu Bewusstsein und gab dem 
Bären das Kommando zum Rückzug. Dieser folgte 
grummelnd vor Wut und angestautem Zorn, verschwand 
jedoch. 

„Reicht es dir nun?“ fragte Flint und fuhr sich angewidert 


über die blutige Nase. 

John schnaubte, spuckte ihm vor die Füße und verzog dabei 
das Gesicht. „Kühl lieber deine hässliche Visage.“ Dann 
machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand. 


Joselyne betrat das Arbeitszimmer ihres Zukünftigen und 
erschrak fürchterlich. Peter saß inmitten eines Chaos, dass 
nur ein Tornado hat anrichten können. Aus seiner Nase 
tropfte Blut, welches er sich notdürftig mit einem 
Taschentuch abtupfte. Schnell eilte sie zu ihm und kniete 
sich vor ihn hin. 

„Was um Himmels willen ist hier geschehen?“ 

Erst als er das Tuch nun wegnahm entdeckte sie, dass sein 
rechtes Auge geschwollen war. Zumindest konnte es sich 
also nicht um einen blöden Sturz handeln. 

„Drei Mal darfst du raten wer mich so zugerichtet hat“, 
brummte er mit schmerzverzehrter Miene. 

Sie wusste sofort wer hier war. Die Nachricht hatte sich also 
wie jede andere in Windeseile verbreitet. Und was hat John 
als erstes getan - er ist hergekommen und hat Peter, der 
am wenigsten daran schuld ist, die Nase gebrochen. 
Vermutlich war daran nicht einmal ihr Verschwinden Schuld, 
sondern sein Ego, welches es ihm nicht zuließ, etwas zu 
verlieren, was er haben wollte. Nickend strich sie Peter über 
die Wange. Ja, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. 
„Was sollen wir tun? Ich meine, ich will nicht, dass das hier 
noch einmal passiert.“ 

„Keine Angst“, tröstete er sie halbherzig „mit der Zeit wird 
sich sein Zorn legen und dann wird er uns nicht mehr 
belästigen.“ 

Belästigen hallte es in ihrem Kopf nach. Tief in ihrem 
Inneren, dort wo es ihn noch gab, den netten, liebevollen 
John wollte sie, dass er sie weiterhin belästigte. Vielleicht 
sollte der arme Peter nicht der Leidtragende sein. Doch sie 


wollte, dass er um sie kämpfte. Ein reines Gehirngespinst, 
wie sie sich schnell einredete. 
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Der restliche Tag war so mühsam und anstrengend 
verlaufen, so dass John, als es endlich Abend wurde, nur 
eine Möglichkeit als halbwegs ertragbar erschien. Der Weg 
war das Ziel und sein Weg führte ihn in die finsterste Kneipe 
von Dover. Dort war es nicht nur gesellschaftlich duster, 
sondern wurde dort weder getanzt, gesungen, noch 
irgendetwas sonst getan, was Freude verbreiten könnte. 
Vom Licht einmal ganz abgesehen. 

Ihm war nur nach einem - viel Alkohol. 

Am Nachmittag war dann auch noch seine Mutter 
vorbeigekommen, um ihn zu fragen, ob er von Joselynes 
Verschwinden wusste. Wäre sie nicht seine Mutter gewesen, 
oder hätte er nicht einen Tropfen Anstand in sich, auch 
wenn Joselyne dies zuletzt nicht behauptet hatte, ein 
weiterer Grund sich zu betrinken, hätte er sie erwürgt. 
Minute für Minute war sein Zorn gewachsen. Er hatte ihre 
naiven Worte als Keim genutzt und drohte nun Dover zu 
verschlingen. 

Edward, der Anne ablöste, verstärkte die Wirkung, indem er 
ihm Möglichkeiten vorschlug, die er selbst schon hunderte 
Male durchgegangen war. 

Endlich erreichte er also die Kneipe, trat ein und wurde von 
dem Gestank, dem Lärm und den Körpern der Menschen 
beinahe erdrückt. Nur einen einzigen Tisch erspähte er, 
welcher noch frei war. Zu seinem Glück, falls er so etwas 
noch besaß, war er etwas abseits, sodass er nicht erkannt 
werden würde, was der Hut und der alte Mantel hoffentlich 
noch begünstigen sollten. 

Zwei Stunden und zu viel Wein später, verließ er die Kneipe. 
Eine Tatsache die ihm erst verlockend erschien, oder besser 


gesagt als unvermeidbarer Fakt aufgetischt wurde, als er 
sich in einem Gespräch über den Krieg verwickelt sah. 
Chancenlos noch einen einzig klaren Gedanken zu fassen. 
Sein Hengst wartete auf ihn. Die Augen fest geschlossen 
und vor sich hindösend. Sanft strich er ihm ums Maul, hinauf 
zu den Ohren und den geschmeidigen Hals hinab. Ein Ritt - 
ein einziger Ritt trennte ihn von ihr. Er war mutig - dem 
Wein sei Dank. Beschwerlicher als zuvor, bestieg er sein 
Pferd lenkte es erst in die eine Richtung, Dover Castle zu, 
ehe er bei dem Gedanken an sein kaltes, verlassenes 
Schlafzimmer kehrt machte und auf Ford Manor zusteuerte. 
Er brauchte sie. Jetzt. Er wollte sie nur sehen und aus ihrem 
Mund hören, dass er sie wieder mitnehmen sollte. 

Sie gehörte doch ihm. 

Kurze Zeit später ragten dann auch schon die dusteren 
Mauern von Ford Manor aus der Dunkelheit hervor. Sie 
wirkten still, als würde es in ihrem Inneren nicht brodeln. Er 
preschte auf das Tor zu, dass man, in einer fast schon 
lächerlichen Mauer sitzend, rund um das Gebäude gezogen 
hatte. 

Peters Vater hatte schon vor Jahren seine Burg verlassen 
und sich für ein ruhiges Leben auf dem Land entschieden. Er 
tauschte den modrig kalten Geruch der Steinmauern, gegen 
frische Holzböden und winddichte Fenster Und nun 
residierte sein Sohn dort. Mit dem sich John immer gut 
verstanden hatte - bis jetzt. Bis er sich das genommen hat, 
was John neben William, am meisten am Herzen lag. 

Aus der Luke an der Tür steckte sich ein kahler Kopf, der den 
späten Besucher eingehend musterte. „Was kann ich für 
Euch tun, Lord Maine?“ fragte er hochachtungsvoll. 

„Ich bitte um Einlass!“ befahl John und versuchte seinen 
Rausch so gut es ging zu verstecken. 

Der Mann atmete hörbar aus, ehe er entschlossen den Kopf 
schüttelte. „Lord Ford empfängt heute keine Besucher mehr. 
Vor allem nach ihrem letzten, ist er nicht gut auf Euch zu 
sprechen.“ 


Belustigt über den Mut des alten Mannes, fuhr Johns Hand 
zu seinem Schwert. Eigentlich sollte er ihm nun eine Lektion 
erteilen, wie man sich einem Adligen gegenüber verhält und 
wie nicht. Es juckte ihn auch in den Fingern, diesem 
betagten Gesicht eine weitere hässliche Narbe zu 
verpassen, doch rohe Gewalt würde ihm vermutlich am 
wenigsten nützen. 

„Ich will aber auch nicht zu Flint, diesem Dreckskerl, 
sondern zu Joselyne“, spie er zah hervor. 

Um Himmels Willen, die Luft hatte dem Alkohol Flügel 
gegeben. 

„Das ist schon gar nicht möglich“, wimmelte der Mann ihn 
ab und war bereits dabei den Schieber, der ihn endgültig 
aussperren würde, zu betätigen. Nun zückte John doch sein 
Schwert und keilte es zwischen das Tor. 

„Arbeitet dein Sohn nicht für mich?“ fragte er listig, wohl 
wissend auf was er hinauswollte. 

Der Mann nickte nur und es schien nicht am Mond zu liegen, 
dass sein Gesicht bleich wurde. 

„es wäre doch eine Schande, würde man ihn bei einem 
Diebstahl erwischen. Sein Herr, ja, das bin ja ich, wäre 
sicher nicht erfreut ihn hängen zu müssen.“ 

„Mein Herr würde mich auch hängen, sollte er von Eurem 
Besuch erfahren.“ 

John nickte. „Das Leben ist nun einmal hart.“ 

Diesmal nickte der Mann und schloss das Tor auf. Seine 
Augen wirkten älter, sein Gesicht schlaffer. Irgendwie tat er 
ihm leid. Doch John würde dafür sorgen, dass dem Armen 
nichts passierte. 

„schick mir jemanden, der mich zu ihr bringt“, fügte er 
beiläufig hinzu, während er sich gespannt umsah, als wollte 
er sie hier irgendwo fühlen. 


Der Tag war aufreibend und anstrengend gewesen. Noch 
während des Essens hatte sie sich unsagbar auf ihr Bett 


gefreut. Doch nun, da sie darin lag, war sie hellwach. Lag es 
vielleicht nur an den ständigen Gedanken an ihn und an 
William, oder bildete sie sich dieses andere Brodeln, rund 
um Ford Manor nur ein. Irgendetwas war im Busch. 

Sie glaubte nicht, dass John es dabei belassen würde. Er 
würde sie jagen, wie er es ihr versprochen hatte. Sie 
gehörte ihm - dies hatte er hunderte Male gesagt. Und John 
war ein Mann, der um das kämpfte, was ihm gehörte. 

Das Buch, das von einem unbekannten Dichter stammte, 
der sein Handwerk hoffentlich noch lernte, schlug sie 
gelangweilt zu und legte es auf ihren Nachttisch. Starr sah 
sie zur Decke, die immer näher zu kommen drohte. Sie 
konnte sich noch erinnern, wie sie als Kind, am Tag vor 
ihrem Geburtstag nicht hat einschlafen können. Wie damals 
auch schon, schienen die Augen wie von Geisterhand immer 
wieder aufzuspringen. Und wieder. 

Apropos Geisterhand - hatte sie sich das eingebildet, oder 
war die Tür tatsächlich gerade auf- und wieder zugegangen? 
Die Bettdecke bis über Nase hochziehend verharrte sie. 
Nicht einmal atmen wollte sie. Etwas hatte sich wieder 
bewegt. Dieses Mal näher. Sie schluckte. 

„Hallo“, versuchte sie es nun mit Angriff. Vielleicht konnte 
man ja auch Gespenster erschrecken. 

Doch es kam nichts. Kein Laut, aber auch kein Geräusch 
mehr. 

Eine weitere Minute verstrich. Die Luft wurde ihr langsam 
unter ihrer eigens gebauten Höhle knapp. „Wer ist da?“ 
versuchte sie es erneut. 

Wieder kam es näher. Langsam wurde es von dem Licht, das 
nur mehr spärlich im Raum angesiedelt war, aufgenommen. 
Der Schein umhüllte zuerst seine Hände, welche er zu 
Fäusten geballt hatte. Dann wanderte es über seine Beine, 
hinauf zu seinem Oberkörper, der sich hart abgrenzte. Zum 
Schluss erschien sein Gesicht. Es wirkte starr und getränkt 
von unterdrückter Wut. 

Im ersten Moment dachte sie, dass ihr der Geist vielleicht 


doch lieber wäre, als ein wütender John. 

„Was machst du hier?“ quietschte sie und fuhr sich mit der 
Hand über den Mund, als hätte sie ihn beschimpft. 

„Ich bin hier um dich zu sehen und um zu hören, dass ich 
dich wieder mit nach Hause nehmen soll.“ 

Er kam auf sie zu. Immer weiter drückte sie sich in die 
Matratze, bis sie irgendwann nicht mehr nachgab. 

„Diesen Gefallen werde ich dir nicht machen. Und dies ist 
nun mein Zuhause“, meinte sie trotzig. Was er jedoch nicht 
wusste ist, dass sie mit diesem Satz ihre ganze verbleibende 
Kraft verbraucht hatte. 

„Warum hast du mich verlassen? Warum hast du William 
verlassen? Wir hätten doch eine Lösung gefunden.“ 

„Wie bist du hierhergekommen?“ wollte sie, seine Frage 
bewusst ignorierend, wissen. 

„Das ist doch nicht wichtig“, hauchte er, streckte dabei die 
Hand aus und fuhr ihr sanft über den Scheitel. Unwillkürlich 
zuckte sie zusammen und sog die Luft ein. Eine einzige 
Berührung, eine Geste und sie war völlig machtlos ihm zu 
widerstehen. 

„John, bitte hör auf“, flehte und tadelte sie ihn in einem 
Satz. 

„Du hast mir doch gesagt, du würdest mich lieben. Was ist 
daraus geworden?“ Er trat einen Schritt zurück und 
verschaffte ihr so wieder Luft zum Atmen. 

Doch die Luft blieb nicht lange, denn die Tränen raubten sie 
ihr. „Bitte geh jetzt. Bitte.“ 

Seine Lippen formten etwas, doch mit nur einer 
Handbewegung brachte sie ihn zum Verstummen. Komisch, 
dachte sie sarkastisch, normalerweise war es doch er, dem 
diese Eigenschaft anhaftete. 

„Ich will nichts mehr hören“, ihre Hände gingen abwehrend 
nach oben „Du beschuldigst mich meinen Sohn verlassen zu 
haben? Wie denkst du, dass es erst so weit kommen konnte. 
Denkst du ich bin gegangen nur um dich zu ärgern, oder 
dich zu kränken. Hast du denn irgendeine Ahnung davon, 


wie weh es tat, als ich mich von ihm verabschiedet habe? 
Nein hast du nicht - du denkst doch nur an dich.“ 
„Ich will, dass du zurückkommst“, flehte er sie erneut an. 
Sein Blick - oh Gott stehe mir bei, gib mir die Kraft ihm zu 
widerstehen. 
„Lass es.“ 

Er kam wieder näher, griff nach ihren Schultern, doch 
wieder zuckte sie zurück. 
„Bitte geh, oder ich sehe mich gezwungen um Hilfe zu 
rufen.“ 
Johns Arme schnellten wieder zurück. Hingen nur mehr 
schlaff zu Boden. Er drehte sich um, sah sie noch einmal an, 
ehe er durch die Tür ging und somit auch aus ihrem Leben. 
Sie hatte ihn fortgeschickt und er würde sie nicht mehr 
belästigen. Belästigen - wieder dieses Wort. 
Joselyne sank an Ort und Stelle zusammen. Gekrümmt von 
dem Schmerz, der sie erneut traf. Die Arme schlang sie um 
ihre angewinkelten Knie, die Augen fest zusammengepresst. 
Wieder ging ein Gebet gen Himmel, indem sie Gott bat ihr 
nur noch einen Tropfen Kraft zu schenken. 
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„Heute wird eine Schneiderin kommen, die dir ein paar 
Stoffproben zeigt“, erklärte ihr Peter gewohnt freundlich, 
während er an seinem Tee nippte. 

„eine Schneiderin?“ echote Joselyne, der die vergangen 
Nacht noch immer in den Knochen steckte. Die Nacht, die 
Gott sei Dank dann doch mit einem tiefen Schlaf belohnt 
wurde - was eher dem vielen Weinen zuzuschreiben war. 
„Sie wird dir dein Hochzeitskleid nähen, Liebes.“ 

„Ach ja, mein Hochzeitskleid.“ 

„Ich dachte mir nur, nach dem was gestern Abend geschah, 
sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Er soll sehen wie sicher 
du dir deiner Entscheidung wegen bist.“ 

Peters Gesicht formte sich zu einer belustigten Fratze. Wie 
es schon zuvor geschehen war, als er von Johns Besuch 
erfahren hatte. Er war weder eifersüchtig, noch wütend 
gewesen. Wäre John in dieser Lage, hätte er dem 
nächtlichen Besucher den Kopf abgeschlagen. Eine 
Vorstellung, die Joselyne erschaudern ließ. 

„Geht es dir nicht gut?“ fragte Peter sie besorgt. 

„Es geht schon, danke.“ 

„Wir können die Anprobe auch verschieben und du kannst 
dich erholen“, schlug er ihr vor. 

Ein gutes, sehr verlockendes Angebot. Doch dachte sie an 
die kahlen Wände ihres Schlafgemachs, an die Leere die 
dort auf sie wartete, so schien ihr die Anprobe plötzlich 
verlockender denn je. 

„Wir werden sie auf keinen Fall verschieben.“ Sie konnte nur 
hoffen, dass es so sicher klang, wie sie es vorgehabt hatte. 


Zusammengekauert, ein Bild, das sich zu wiederholen 
schien, saß John in dem klobigen Stuhl seines Vaters, hinter 
dessen Schreibtisch. Vor ihm zog Edward nervös seine 
Kreise. Fast wie ein Löwe, der seine Beute eingeschlossen 
hatte. John schluckte. Der billige Wein und die derzeitige 
Lage hingen ihm schwer im Magen. 

„Du kennst mich und weißt, dass ich mir nicht viel daraus 
mache was die anderen denken, aber dein Besuch gestern 
war einfach zu viel des Guten.“ 

„Ich war betrunken und hab einfach nach meinem Gefühl 
gehandelt. Eine stumpfsinnige Idee, ich weiß.“ 

Edward griff nach einer eisernen Kugel, die auf einem 
kleinen Beistelltisch lag und spielte sie von der einen Hand 
in die andere. „Du musst endlich verstehen, dass sie 
heiraten wird - so wie auch du. Bis jetzt ist noch alles gut 
gegangen, doch es ist gehörig am Brodeln.“ 

John verdrehte die Augen und änderte langsam seine 
Position. „Ich kann es einfach nicht ertragen, dass sie Flint 
heiraten wird. Ich wollte nur wissen ob es ihr auch gut geht, 
das ist alles.“ 

Edward hielt in der Bewegung inne, drehte sich um und 
schob die Kugel wieder in die rechte Hand. „Liebst du sie?“ 
Beinahe hätte er sich verschluckt. Die Frage, ob der König in 
Wirklichkeit eine Frau ist, hätte ihn nicht mehr schockieren 
können. 

„Ich weiß es nicht. Aber wenn ich daran denke, dass Flint sie 
berührt und mit ihr in einem Bett schläft, möchte ich ihn 
erneut besuchen und ihm diesmal die Zähne aus dem Kiefer 
schlagen. Einzeln“, korrigierte er sich mit erhobenen 
Zeigefinger. 

„Zuerst klang es noch nach Liebe. Doch das mit den Zähnen 
- du bist verrückt“, ärgerte Edward ihn grinsend und er 
schaffte es tatsächlich. Er brachte ihn wieder etwas zur 
Vernunft und zeigte ihm, dass nicht alles nur grau und 
düster war. 

„Doch du weißt auch das Liebe vergänglich ist. Und du 


weißt, ich hielt zwar nicht viel von der Einstellung unseres 
Vaters, doch auch er sagte, dass man eine gute Partie 
immer den eigenen Wünschen vorziehen sollte. Susan ist 
eine gute Partie. Joselyne ebenfalls. Doch sie gehört nicht 
mehr dir.“ 

„Ich kann sie aber nicht vergessen“, trotze John seinem 
Bruder. „Ich kann Susan nicht heiraten.“ 

„Mein lieber Freund, bei allem Mitgefühl, aber ich denke, 
dass musst du. Immerhin wurde die Hochzeit vom König 
höchstpersönlich arrangiert. Weißt du was eine Absage 
bedeuten würde?“ 

John drückte seinen Handrücken unwillkürlich auf die 
Tischplatte, sodass sich die Knöchel weiß abzeichneten. Der 
Schmerz, dieser betäubende Schmerz tat ihm gut. Er half 
ihm der Tatsache zu trotzen. Der Wahrheit nicht ins Gesicht 
sehen zu müssen. Und er half ihm den Drang, seinen Bruder 
zu erdolchen, nicht nachzugehen. 

Und während er es irgendwie schaffte zu nicken, schmiedete 
sein wachwerdender Verstand die ersten Pläne. Denn eine 
Sache, was sein Vater auch stets sagte, war, man konnte nie 
genug Beziehungen haben. Und hatte man eine, so soll sie 
nie ungenützt bleiben. Und nicht umsonst war er mit dem 
König höchstpersönlich befreundet. 


Zwei Stunden später saß er Susan im familiären 
Speisezimmer gegenüber. Er hatte sie zu einem 
gemeinsamen Abendessen eingeladen. Ein Essen, an dem 
nur sie beide teilnahmen. Eine Möglichkeit sich 
kennenzulernen. 

Die ersten Gänge hatten sie nun bereits hinter sich, 
während sie schweigsam auf den nächsten warteten. Für 
John war es eine Ehrensache freundlich und höflich zu ihr zu 
sein. Es fiel ihm auch nicht besonders schwer ihre blauen 
Augen nicht zu mögen. Doch bei aller Sympathie, es 


herrschte nicht dasselbe Knistern wie er es bei Joselyne 
empfand. 

„Fühlt Ihr Euch auf Dover Castle wohl?“ Die nächste Frage 
rein aus Höflichkeit.,Ja Mylord, das tue ich. Ich finde das 
Anwesen wirklich bezaubernd und kenne trotz dessen nur 
einen Bruchteil davon.“ 

Ihre liebliche Stimme gefiel ihm. Sie traf ihn und es drang so 
viel Ehrlichkeit durch, dass ihm die Brust schmerzte. 

„Ja ich weiß Dover ist riesig, doch wenn Ihr wollt, können wir 
morgen einen Rundgang starten.“ 

Susans Gesicht begann zu leuchten. Ihre Augen wurden 
noch runder und ihre Bäckchen formten sich zu einer 
üppigen Masse. „Es würde mich sehr freuen mit Euch Zeit 
verbringen zu dürfen. Immerhin kenne ich Euch noch immer 
kaum.“ 

„Auch ich würde mich freuen Euch besser kennenzulernen.“ 
Langsam begann sich das Gespräch zu entwickeln. Jedoch in 
eine Richtung, die John nicht beabsichtig hatte, da sie viel 
zu intim und aufrichtig war, als als reine Höflichkeit 
durchzugehen. 

„Mir ist auch wichtig, dass Ihr mir jederzeit sagt, wenn Euch 
etwas betrügt. Ich will, dass Ihr Euch wohlfühlt.“ Was redete 
er? War er geisteskrank? Er schnipste mit den Fingern und 
schob die Beine von sich weg. 

Susan senkte indesen den Kopf und blickte 
gedankenverloren auf ihren Teller. „Mylord es gibt 
tatsächlich etwas, das mir schwer auf dem Herzen liegt.“ 
Ihre schüchternen Worte wurden von zwei Dienern 
unterbrochen, die verschiedene dampfende Schalen auf den 
Tisch stellten. 

„Bitte, sagt was Euch betrübt?“ fragte er sanft, als sie 
wieder alleine waren. Wenn man dies bei den vielen Ohren 
an den Schlüssellöcher je behaupten konnte. 

„Mylord ich weiß nicht ob ich mich richtig verhalte, aber ich 
muss Euch einfach danach fragen“, gestand sie und deutlich 
zeichnete sich die Angst in ihren Augen ab. „Ich habe 


erfahren, dass ihr Joselyne besucht habt und ich frage mich 
nun schon die längste Zeit in welcher Beziehung Ihr zu ihr 
standet, oder noch immer steht.“ 

Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Nicht weil er an 
die Verschwiegenheit von Edward oder einem der Diener 
glaubte, sondern hätte er Susan nicht so viel Mut zugetraut. 
Nervös räusperte er sich - eine Geste, die ihm stets Zeit 
verschaffte, dann straffte er jedoch ganz dem Ideal eines 
Adeligen entsprechend die Schultern. 

„Mylady ja es stimmt, dass ich bei ihr war. Jedoch muss 
Euch dies keineswegs kränken, oder zur Besorgnis verleiten. 
Joselynes Verlobter, Lord Ford, ist ein guter Freund und ich 
stattete lediglich ihm einen Besuch ab.“ Die Lüge hing einen 
Moment ihm Raum, ehe sie verpuffte. 

„Außerdem“, fuhr Susan ungehindert fort und zeugte erste 
Qualitäten als Ehefrau „ist mir noch ein viel erstaunlicheres 
Gerücht zu Ohren gekommen. Ich hörte, dass Joselyne 
Williams Mutter sein soll. Sie verschwand nur wegen mir, 
nicht wahr.“ 

Nun lag es an ihm. 

Sollte er es abstreiten und sie weiterhin anlügen, seine 
Glaubhaftigkeit gefährden, oder sollte er ihr die Wahrheit 
sagen? 

„Mylady“, sprach er bestimmt, aber höflich weiter „ja sie ist 
Williams Mutter und ja, sie ist wegen unserer Hochzeit 
verschwunden. Um mit offenen Karten zu spielen, sie war 
meine Mätresse. Ihr Aufenthalt hier wäre nicht länger 
schicklich gewesen.“ 

„Ich habe es mir fast gedacht“, atmete sie erleichtert aus. 
„Oh Gott, nur wegen mir hat sie ihren Sohn verlasen. Und 
was ich alles zu ihr sagte. Sie muss mich hassen.“ 

Seine Verkrampfung, die erstaunlich lange gehalten hatte, 
löste sich als er merkte, dass Susan weder wütend noch 
hysterisch war. Ganz ihrem Temperament passend, sah sie 
alles nüchtern. Als einen weiteren Wendepunkt, den man 
besprechen und verhandeln konnte Ganz anders als 


Joselyne, die ihn angeschrien und ihn sicherlich Prügel 
versprochen hätte. Ein Grinsen löste sich. Auch Susan 
bemerkte es und wirkte noch nachdenklicher. 

„Liebt Ihr sie?“ fragte sie zuerst. Zu wagemutig, wie sie 
selbst erkannte, da sie ungeniert errötete. „Verzeihung. Ich 
dachte nur, da Ihr sicher an sie gedacht habt und gelächelt 
habt, dass Ihr sie liebt.“ 

Er nickte. „Ja, Ihr habt meine Gedanken erraten und ja, ich 
liebe sie. Ihr seid die erste, die es erfährt.“ 

Sie kicherte und strich sich über die glühenden Wangen. 
„Ich habe mir lange Gedanken gemacht, was ich tun werde, 
wenn Ihr mir diese Antwort gebt.“ Sie atmete aus. „Mylord, 
ich will Eurer Liebe nicht im Weg stehen. Sagt ihr all das, 
was Ihr mir gesagt habt und lebt mit ihr. Ich werde meinen 
Weg gehen, keine Angst.“ 

John begriff noch immer nicht was hier vorging und 
schüttelte instinktiv den Kopf. 

„Doch Mylord“, beharrte sie auf ihrer Entscheidung. „Ich 
werde noch heute meinem Vater einen Brief schreiben und 
ihm sagen, dass ich Euch nicht heiraten werde.“ 

„Susan“, sagte er, die Sprache wiedergefunden „ich will 
Euch nicht wehtun. Ich glaube aber, dass ich es tue.“ 

„Nein tut Ihr nicht“, spielte sie nun die Sture. 

„soll ich das wirklich tun?“ 

„Ja und nochmals ja.“ 

„Wie kann ich Euch jemals danken?“ fragte er ehrlich. 

„Eure Freude ist Dank genug für mich.“ 

John glaubte Dover Castle müsste eigentlich 
zusammenbrechen, so groß war der Stein, der ihm nun vom 
Herzen fiel. Die erste Hürde war dank Susan geschafft. Nun 
folgte die zweite - der König, dann Joselyne. Welcher von 
beiden der größere Gegner war wusste er nicht. 


31 


Ein Monat war nun seit Joselynes Ankunft auf Ford Manor 
vergangen, doch mit jedem Tag wurden die Einsamkeit und 
die Trennung von William schlimmer. Wie ein störrisches 
Kind, das das Ende nicht glauben wollte, hoffte sie immer 
noch auf einen Brief oder auch nur ein einziges 
Lebenszeichen. Doch als nichts kam, was sie doch gewollt 
hatte, schlug ihre Stimmung immer mehr um. Peter war 
zwar für sie da und verstand sie, doch auch er konnte ihr 
nicht das geben was sie brauchte. 

Langsam begann sich der schönste Tag, so wie er ihr auch 
heute entgegenschien, trist zu werden. Selbst die Blumen, 
die sich im Garten auszubreiten begannen, verloren ihre 
Farbe. 

Etwas, was sie zusätzlich belastete war die bevorstehende 
Hochzeit mit Peter. Der Termin stand noch nicht fest, doch 
Johns Hochzeitstermin stand fest, wie sie von einer ihrer 
Zofen erfahren hatte. 

Er wird es also wirklich tun, dachte sie wieder, während sie 
sich duckte, um unter einem heranwachsenden Baum 
hindurchzuschlüpfen. Vielleicht hat er mich bereits 
vergessen und hat nur mehr Augen für die bezaubernde 
Susan. Zu verübelnd wäre es ihm auf keinen Fall. 

Ein weiterer Baum folgte, dann lag eine flache Wiese, die zu 
den kleinen Wäldchen führte, vor ihr. Ihre gewohnte Runde, 
wie sie sie jeden Tag ging. Manchmal alleine, manchmal mit 
ihrer Zofe Eva. Was die Mauern von Ford Manor nicht 
schafften, gelang dem Wald - er tröstete sie. Es war dort so 
still, kühl und friedlich. Ganz anders als im geschäftigen 
Herrenhaus, in dem man tagtäglich vom Lärm der Arbeiter, 
die sich am Garten zu schaffen machten, der es im Übrigen 


mehr als verdient hatte, verfolgt wurde. 

Hier war sie alleine. Und auch heute freute sie sich auf den 
Wald. Doch abrupt hielt sie bei Evas Rufen inne. Sie rief 
ihren Namen und fuchtelte dazu aufgeregt mit beiden 
Händen. 

Joselyne zuckte die Achseln, da sie nichts verstand, was Eva 
veranlasste schnell zu ihr zu laufen. 

Bei ihr angekommen hielt sie erst einmal einen Moment 
inne, stemmte die Hände auf ihre Knie und atmete 
schnappartig. 

„Ihr habt Besuch, Mylady“; keuchte sie dann mühsam 
hervor. 

„Besuch?“ wiederholte Joselyne die Worte, als wäre es etwas 
völlig Abwegiges. 

Eva nickte wieder etwas gefasster. „Ja, Ihr werdet Euch 
freuen. Kommt schnell mit ins Haus.“ 

Joselyne, die sehnsüchtig gen Wald blickte, wurde im 
nächsten Moment von einer stürmischen Eva zurück zum 
Haus gezerrt. Vorbei an dem Bäumen, querfeldein über die 
Wiese. Erst im Vorsaal verlangsamten sich ihre Schritte und 
als sie die Salontür aufstieß, war es Joselyne, der nun die 
Luft wegblieb. 

In der Mitte des Raumes standen Robert und Alexia, beide 
bis über beide Ohren grinsend. Neben ihnen, in einer Art 
Wiege, lag ein Häufchen Stoff, das energisch seine Ärmchen 
nach oben streckte. Doch erst als sie William sah, der, wie 
sollte es anders sein, neben Fiona kniete, wurde ihr klomm. 
Ihr Instinkt wollte sie zu ihm bringen, doch ihr Kopf war 
seltsamerweise doch bei der Sache. Sie wusste nicht ob er 
sie überhaupt noch kannte. Ob sie ihn nicht verstörte, wenn 
sie ihn in ihre Arme riss und weinte wie ein Schlosshund. 
Deshalb atmete sie mehrmals ein und versuchte die 
Gastgeberin in ihr hervorzukramen. Sie war doch dort 
irgendwo - die Herrin von Ford Manor. 

„Bring uns bitte Tee Trudy“, orderte sie bestimmt. 

Na also, da bist du ja, dachte sie als sie auf ihren Bruder 


zuging und ihn höflich willkommen hieß. 

Doch Robert war nicht nach freundlichem Händeschütteln, 
sondern riss sie stattdessen ungestüm in seine Arme. Alexia 
schloss sich mit ein und unweigerlich drängte sich das Bild 
von Johns Rückkehr in ihren Kopf. 

John, dachte sie erschrocken, was sagt er zu diesem Besuch. 
„Es freut mich euch zu sehen“, versuchte sie ohne zittern 
hervorzubringen. „William.“ 

„Was denkst wie sehr wir uns erst freuen. Robert verbat mir 
dir Briefe zu schreiben. Würde es nach mir gehen, so hätte 
ich dich längst besucht. Aber na ja“, plapperte Alexia 
gewohnt weiter und zuckte ab und an mit den Schultern. 
„Ihr habt William mitgebracht“, stellte sie erneut fest, als 
hätten die anderen ihn noch nicht bemerkt. 

„Geh zu ihm“, drängte sie Robert und drückte sanft auf ihre 
Schultern. 

Sie nickte zwar sicher, doch ihre Haltung war mehr als 
lächerlich. Langsam und bedächtig schritt sie auf ihren Sohn 
- IHREN Sohn zu und kniete sich neben ihn. Die Holzkutsche, 
die sie von Zuhause mitgebracht hatten lag in einer Ecke, 
sie griff danach und reichte sie ihm. Er lächelte und die 
ersten Tränen lösten sich aus ihren Augen. 

„William“, flüsterte sie ihm zu, was er mit einem netten 
Lächeln kommentierte. 

„Papa“, sagte der nun beschwingt und schob ihr den Ritter 
und die Nase. 

„Ja, wie dein Papa“, gab sie zur Antwort. 

Als er ihn ihr gab, streifte seine Hand kurz die ihre. Ein 
Feuerwerk explodierte in ihr. Diese kleine Hand, die doch 
schon so groß geworden war, auf ihrer Haut. Nie im Leben 
hätte sie gedacht, dass dies noch einmal geschehen würde. 
Erst als ihr ihre Beine einzuschlafen begannen, löste sie sich 
von ihm und stand wieder auf. Robert und Alexia, noch 
immer lächelnd, standen dort an Ort und Stelle und hielten 
Händchen. 

„Weiß er, dass ihr hier seid?“ fragte sie wieder nüchterner. 


Robert brach in, ihm völlig untypisches nervöses Gestammel 
aus, wahrend Alexia sich nachdenklich an den Haaren 
zupfte. Also wusste er nicht Bescheid, dachte Joselyne 
traurig. Hoffentlich zog dieser Besuch keine schlimmen 
Folgen mit sich. 

Gerade in dem Moment, in dem sie die beiden 
beschwichtigen und zu mehr Vernunft tadeln wollte, hörte 
sie Schritte in der Halle, die ungehindert näher kamen. Auch 
Robert und Alexia fielen die Geräusche auf, da sie sich 
Blicke zuwarfen, die Joselyne nervös machten. 

Nun war bereits Peters Stimme zu hören. 

Hatte er ihr nicht gesagt, er würde erst in einer Woche 
wieder aus London zurückkommen? Doch noch bevor sie 
handeln konnte und ihre geheimen Gäste irgendwo 
verstecken konnte, flog die Tür auf und ihr Mann, verdutzt 
dreinblickend, stand im selben Zimmer. 

„Peter“, begrüßte sie ihn schrill „du bist wieder hier, ich 
dachte du kommst erst nächste Woche?“ 

„Joselyne, es ist jemand hier, der dich sprechen möchte“, 
meinte er ihre halbherzige Begrüßung ignorierend und 
zeigte ihr bereits mit einem Kopfnicken ihm zu folgen. 

Na gut, will er mich nur hier wegbekommen, um mich zu 
rügen, oder gibt es noch eine Überraschung? 

Vielleicht ist ja auch noch Mary angereist und wir feiern ein 
geheimes Familientreffen, dachte sie sarkastisch, während 
sie ihm in Richtung Bibliothek folgte. 

Vor der Tür blieb er stehen, nahm sie bei den Schultern und 
küsste sie auf die Stirn. „Egal was du machst, denk bitte nur 
an dich, versprochen.“ 

Dann schob er sie in den Raum hinein und als wäre sie eine 
Kuh oder ein Schwein, das man in den Stall gebracht hatte, 
schloss er die Tür hinter ihr wieder. Nun war sie eingesperrt. 
Irgendjemandem ausgeliefert, dessen Identität sie noch 
nicht kannte. 

Sekunden später blickte sie auf und sah John im Türrahmen, 
der zu Peters Arbeitszimmer führenden Tür stehen. Die 


Hände hatte er in den Taschen seines Gehrockes gesteckt 
und er schien fast - ja, er war nervös. Wie eine Statue, die 
man abgestellt hatte, blieb sie stehen und sah ihr Pendent 
an, das gerade auf sie zukam. Katzenartig, sicher, doch mit 
einem Hauch Leichtsinn auf den Lippen. 

„Du fragst dich sicher was ich von dir will?“ sagte er, als 
hätte sie sich nicht von ihm getrennt, ihn verlassen und ihn 
nun mehr als einen Monat nicht gesehen. 

Doch trotz dessen fand sie ihre Stimme. „Ja, das tue ich in 
der Tat.“ 

„Auch William und die anderen beiden Turteltäubchen sind 
nicht völlig ohne Grund hier“, führte er das Rätsel, das ihm 
sichtlich zu gefallen schien, fort. 

„Ich weiß nicht was du meinst.“ 

„Das kannst du auch gar nicht.“ 

Dieses Lächeln. Joselyne versuchte gegen den Drang, die 
erwachsene Version von William ebenso anzustarren und zu 
berühren, wie die kleine zuvor. John nutzte jedoch ihre 
Benommenheit und kramte in seiner Rocktasche herum. 
Und als wäre der Ring in seiner Hand nicht Beweis genug, 
kniete er sich vor sie. „Ich bin heute hergekommen, um dich 
zu meiner Frau zu machen.“ 

Stille. 

„Was?“ schallte es aus ihr heraus. 

John hatte scheinbar mit einer anderen Reaktion gerechnet, 
da er wieder aufstand und sich verzweifelt durchs Haar fuhr. 
„Joselyne, ich habe alles erledigt. Du bist nicht mehr mit 
Flint verlobt und ich nicht mehr mit Susan. Mehr kann ich im 
Moment nicht sagen, Liebes.“ 

Liebes, sie schluckte. Warum klang es aus seinem Mund so 
anders, als aus Peters. Es klang wie ein Versprechen, eine 
andere Art der Verführung - oder des absoluten Vertrauens. 

„Ich habe mit dem König gesprochen und ihm erklärt, 
warum ich mich gegen Susan und für dich entschieden 
habe.“ 

Er kam noch näher. Nur mehr eine Handbreit von ihr 


entfernt berührte er sanft ihre Wange. „Ich sagte ihm, dass 
ich dich liebe und nun sage ich es dir. Joselyne, ich könnte 
nie im Leben mit einer anderen, außer dir, glücklich 
werden.“ 

Es war tatsächlich passiert - all ihre Probleme, die sie 
beinahe aufgefressen hätten, hatten sich soeben in Luft 
aufgelöst. Nun würde sie ihn bekommen - den Mann, den 
sie so sehr liebt. Und er sie. Ihr Herz machte einen weiteren 
meisterhaften Luftsprung. 

„Und Peter - was hat er mit der ganzen Sache zu tun?“ 

John lächelte zaghaft. „Willst du nun oder nicht. Peter soll 
zur Hölle fahren.“ 

Um ihn wegen der bösen Bemerkung zu foltern, zog sie ihre 
mitleidigste Miene auf und sah ihn aus großen Augen an. Sie 
wusste, dass er nun Mit einer Abfuhr rechnete. 

„Unter einer Bedingung“, knüpfte sie spielerisch an die 
Verhandlungen damals im Tower an. 

„Und die wäre?“ wollte er mit hochgezogener Augenbraue 
wissen. 

„Du gehst nie wieder fort und wenn, dann nimmst du mich 
mit. Ich denke“, sagte sie und strecke ihm ihre Arme 
entgegen, die er sofort ergriff „das wir bereits zu viele 
Trennungen durchlebt haben.“ 

Joselyne wollte ihn küssen, nichts sehnlicher als das, doch er 
zögerte. „Heißt das nun ja?“ 

„Natürlich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich 
mir all das hier gewünscht habe.“ 

„Frauen“, brummte er und zog sie dann doch an seine 
Lippen. „Ich frage dich nicht, warum du dir dann selbst 
diesen Schmerz zugefügt, nicht wahr.“ 

Joselyne kicherte und schob sich ihm wieder entgegen. „Ich 
liebe dich.“ 

„Ich liebe dich auch“, hauchte er zurück, ehe sich ihre 
Lippen wiedertrafen. 


Prolog 


Nur zwei Wochen später hatte die Hochzeit stattgefunden. 
Was sie vorher versäumt hatten, konnte nun nicht schnell 
genug gehen. Und obwohl sich eine Schar Gäste 
eingefunden hatten, war es ein intimer Moment für die 
beiden gewesen. 

Ein paar Tage vor der großen Hochzeit, war Joselyne in der 
Bibliothek gesessen und hatte über die Sitzordnung 
nachgedacht, da war die Tür aufgeflogen und die Person, 
mit der sie am wenigsten gehofft und gerechnet hatte, 
betrat den Raum - Anne. 

Ihr Gesicht wie immer ausdruckslos, doch schien sie in 
friedlicher Absicht gekommen zu sein. In der rechten Hand 
hielt sie ein Stück Spitze, welche mit jedem Schritt 
bedrohlich wippte. 

„Was machst du da?“ fragte sie, einen prüfenden Blick auf 
die unzähligen Kärtchen werfend. 

„Ach, ich versuche die Sitzordnung herzustellen. Aber es 
scheint schwieriger zu sein, als ich gedacht hatte“, 
antwortete sie und versuchte ihren Missmut über die 
Aufgabe erst gar nicht zu verbergen. 

Als schien dies nun Signal genug zu sein, schob Anne den 
Stuhl neben ihr weg und nahm Platz. Sie griff nach einem 
Stapel Kärtchen, was Joselyne unweigerlich 
zusammenzucken ließ, immerhin war dies der Stoß, den sie 
bereits abgearbeitet hatte. 

Doch sie entschied sich das Treiben erst einmal zu 
beobachten. 

„Wenn es dir hilft, kann ich bei dir bleiben und dir ein wenig 
unter die Arme greifen. Ich weiß wie schwer dies ist. 
Immerhin saß ich einmal vor derselben Hürde. Es ist zwar 


schon ewig her, doch kommt es mir erst wie gestern vor“, 
schwelgte sie in Erinnerungen und nahm sich den Stift, den 
Joselyne abgelegt hatte. 

Joselyne nickte, da sie tatsächlich dringend Hilfe benötigte. 
Immerhin war sie seit Tagen alleine, da John nach 
Canterbury gereist war, um sich mit anderen Gutsherren, 
vor einem möglichen Angriff der Franzosen zu wappnen. 
Doch anstatt mit der Sitzordnung fortzufahren, ergriff Anne 
Joselynes Hand und zog sie zu sich. Ihre Augen wirkten 
warm und einladend und Joselyne fing an Gefallen darin zu 
finden. „Joselyne, ich möchte, das wir von vorne anfangen. 
Ich weiß wir hatten unsere Probleme und es tut mir vom 
Herzen leid. Ich wollte doch nur das Beste für John und hab 
mich dabei in meine eigene Dummheit verrannt.“ 

„Es Ist in Ordnung“, tröstete Joselyne Anne, die traurig den 
Kopf hängen ließ. „Fangen wir von vorne an.“ 

Ein Lachen huschte nun über Annes Gesicht und sie griff 
nach der nächsten Karte, hob sie einmal hoch und legte sie 
dann auf den kleineren Stoß. „Die beiden kennen wir kaum, 
deshalb schlage ich vor, sie etwas weiter nach hinten zu 
sitzen.“ Wieder griff sie nach einer Karte und verzog 
angewidert das Gesicht. „Und diese Dame setzen wir am 
besten in den Kuhstall. Eine Cousine meines Mannes. Ein 
wahrer Drachen.“ 

Beide brachen nun in lautes Gelächter aus, was erst 
beendet wurde, als Anne der Schleier vom Schoß rutschte. 
Sie hob ihn auf und reichte ihn gleich an Joselyne weiter. 
„Mich würde es freuen, wenn du diesen Schleier tragen 
würdest. Meine Mutter und auch ich haben ihn schon 
getragen und da du keine Mutter mehr hast, dachte ich mir, 
du würdest dich freuen.“ 

„Natürlich freue ich mich. Danke, Anne.“ 


Als eine Woche später die Hochzeitsfeierlichkeiten endlich 
zu Ende waren, ging ein erleichtertes Aufatmen durch Dover 


Castle. So schön die Hochzeit auch gewesen war, dass 
Feiern steckte dann doch allen in den Knochen. Eine 
Aneinanderreihung von unzähligen Bällen, 
Geschenküberreichungen und Essen, die nicht enden 
wollten. Doch heute Morgen war es dann endlich soweit und 
John und Joselyne genossen die ersten Minuten alleine. 
Selbst als sich Anne, Robert, Alexia, Fiona und auch William, 
der noch immer müde dreinblickte, zurückgezogen hatten, 
waren die beiden sitzengeblieben und sahen sich nun 
gegenseitig in die Augen. 

Sie versuchten dort die Zukunft zu lesen, die noch auf sie 
zukommen mag. Die Kinder, die Zeichen ihrer Liebe 
zueinander werden sollten. Die Freude, aber auch die 
schweren Zeiten, wie sie sie in den letzten Monaten zur 
Genüge erlebt hatten, alles wollten sie gemeinsam erleben. 
„Hör auf mich anzustarren“, neckte Joselyne ihren 
frischgebackenen Ehemann und versuchte ihre 
aufkommende Nervosität zu unterdrücken. 

„Ist es mir verboten meine Ehefrau zu bewundern?“ 
„Bewundern“, fragte sie entzückt. 

„Ja, und mir vorzustellen, wie ich sie gleich nach oben in 
mein Bett tragen werde, das hoffentlich leer ist.“ 

Sie wusste auf was er anspielte. Denn William hatte die 
letzten Nächte bei ihnen verbracht, was die letzten 
Intimitäten unmöglich machte. 

„In unser Bett“, korrigierte sie ihn scharf. 

Er stand auf und kam um den Tisch herum, dabei ließ er sie 
jedoch keine Sekunde aus den Augen. Nur unschwer war zu 
beobachten, wie sich sein Pupillen verfinsterten. 
‚Verzeihung - in unser Bett.“ 

Er zog sie auf die Beine und küsste sie sanft. 

„Ich bin froh, dass du nun offiziell mir gehörst und ich alles 
anstellen kann, was ich möchte.“ 

„Ich liebe dich“, war das einzige was sie dazu zu sagen 
hatte. 

„Ich liebe dich auch“, antwortete er und schob sie in 


Richtung Treppe. Wieder dieses Lächeln dachte sie und 
begann sich bereits wieder darin zu verlieren. Wann würde 
sie je genug von ihm bekommen? Hoffentlich nie. 
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